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	Inhaltsangabe

	In der Neumondnacht wird Fleischbaron Herbert Felder in seinem Lagerhaus von einer Maschine überrollt. Kriminalbeamtin Christina Kayserling stellt fest: Das war Mord! Der Industrielle hat aus einer altehrwürdigen Fleischerei einen kapitalkräftigen Konzern geformt. Er war in üble Machenschaften gegen die Konkurrenz und in undurchsichtige Geschäfte mit Gammelfleisch verstrickt. Aber nicht nur Neider aus der Wirtschaft waren gegen ihn, auch militante Tierschützer beobachteten ihn argwöhnisch und mit Felders Privatleben stand es wahrlich nicht zum Besten. Christina und Landpolizist Raimund Brandstätter tauchen tief in einen dunklen Kriminalfall, in dem es an Motiven, Abgründen und Obsessionen nicht mangelt. Einzig der streitbare Koch Albrecht Kammerhofer scheint seinen robusten Humor nicht zu verlieren.
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	Der gravierende Unterschied zwischen einem Koch und einem Küchenköter ist, dass sich der Koch niemals hetzen lässt. Merkt euch das, meine Herren! Wenn der Chef de Rang, der Maître de Cuisine, der Kellermeister, der Kerkermeister, der Henkermeister und der Leibhaftige höchstpersönlich hinter dem Koch stehen, und wenn sie alle ihre Messer wetzen, ihn zu höchster Eile antreiben, weil draußen eintausend Gäste des Galadiners halbverhungert auf den Tellern scharren, dann verliert der Koch niemals die Nerven, sondern schmeckt in aller Ruhe die Sauce oder Suppe ab, verfeinert das Hauptgericht mit einer Prise Salz, einem Hauch Pfeffer oder einer Nuance von Wildkräutern. Wenn im Restaurant alle verrückt werden, vom Wahnsinn in die Tobsucht verfallen, wenn die ersten Leichen aus der Küche getragen werden, bleibt ein echter Koch bei seiner Arbeit und gibt sie erst frei, wenn sie gelungen ist, wenn der Braten durch, die Suppenterrine von ihm persönlich gefüllt oder das Dessert vollständig dekoriert ist. Jedem, der euch, wenn ihr dereinst echte Köche sein werdet, was ich schwer hoffen will, meine Freunde, etwas anderes erzählt, der behauptet, Köche müssen schnell, schnell, schnell sein, Köche müssen Rendite bringen, Köche müssen Massen auswerfen, dem könnt ihr in meinem Namen ein paar saftige Ohrfeigen verpassen. Koch zu sein ist kein Job! Koch zu sein ist eine Verpflichtung! Man muss sich würdig erweisen, ein Koch zu sein. Na gut, viele Gäste in den Restaurants wissen gar nicht, was man ihnen vorsetzt, sie fressen alles in sich hinein, Hauptsache, es sieht am Teller hübsch aus und ist teuer. Davon darf sich ein echter Koch nicht verrückt machen lassen, denn der wahre Koch weiß besser über das Leben und das Essen Bescheid als irgendein neureicher Schnösel oder inzestuös verkümmerter Adeliger. Wir Köche, meine Herren, wir haben die Verantwortung für die Menschen von der Auswahl der Zutaten bis zum Durchzug der Toilettenspülung. Wenn auf diesem Weg Fehler passieren und Leute an scheußlichem Essen krepieren, ist das unsere Schuld!“

	Albrecht Kammerhofer holte tief Luft und musterte seine zwei Lehrbuben, die wie immer geduldig seinem Vortrag lauschten. Anfangs hatten sie noch lange Mienen gezogen oder blöde Fratzen geschnitten, mittlerweile aber erkannt, dass sie vom Souschef im Hause allerhand lernen konnten. Da nahmen sie seine manchmal bombastischen Vorträge ohne Murren in Kauf.

	„Merkt euch diese Worte gut, meine Herren! Und jetzt an die Arbeit! Wir haben zu tun. Und wer nicht jeden Tag in der Küche sein Bestes gibt, wird von mir eigenhändig in die Sauce Sanglier verarbeitet!“

	Albrecht stemmte schmunzelnd seine Fäuste in die Hüften und sah die Lehrbuben an ihre Arbeitsplätze eilen. Das vielstimmige Orchester der Küche lag in seinen Ohren, mit großem Vergnügen lauschte er dieser ihm lang vertrauten konzertanten Dichtung. Kurz dachte er an seine Lehrzeit vor dreißig Jahren, an das sinnlos strenge Regiment seines ersten Maître, bei dem er zwar viele Rezepte kennengelernt, aber auch gesehen hatte, wie man sich als Küchenchef mit Wein ruinieren konnte. In Albrechts letztem Lehrjahr hatte der Maître eine halbe Flasche Wein gebraucht, um den Arbeitstag in der Küche anzutreten, über die Stunden des Arbeitstages verteilt eine weitere Flasche, um sich in Schwung zu halten, und nach Abschluss der Arbeit hatte er noch eine Flasche Wein gebraucht, um abschalten zu können. Erstaunlicherweise war er aber nicht im Vollrausch zusammengebrochen, sondern war kollabiert, als er völlig verkatert seinen Hund überfahren hatte. Ein Nervenzusammenbruch war für Chefköche in vorgerücktem Alter, wie Albrecht im Lauf der Jahre beobachten konnte, eine erwartbare Karrierestation. Die Bürohengste nannten das Burnout, eine Bezeichnung, über die Albrecht nur schmunzeln konnte. Erstens war ihm in dreißig Jahren Arbeit in Großküchen nie eine Speise an- oder gar ausgebrannt, und zweitens würden diese Stubenhocker nicht eine Woche lang jeden Tag bei fünfunddreißig Grad vierzehn Stunden en suite am Herd stehen können. Gewichtheber, Forstarbeiter und Köche benötigten eine robuste Konstitution, und Albrecht Kammerhofer war heilfroh, über eine solche zu verfügen.
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	Sie befand sich in einem Zustand vollster Konzentration, war auf das Ziel fokussiert, in eine Form des meditativen Selbstverlustes gefallen. Der Kolben lag an ihrer Schulter, ihre Beine waren ausgestreckt und gespreizt, beide Ellbogen ruhten auf dem Boden, ihr gesamter Torso ruhte auf dem Boden, verschmolz damit, sie ließ die Kühle und Stabilität des Untergrundes zu einer des Körpers werden. Dann drückte sie vorsichtig das rechte Auge gegen das Okular, schloss das linke. Das Ziel lag genau im Fadenkreuz. Sie ließ sich Zeit. Die rechte Hand bewegte sich um Nuancen, zeitlupengleich umfasste der Zeigefinger den Abzughahn. Ein Atemzug noch. Die Luft anhalten. Der Knall, der Stoß gegen die Schulter, der scharfe Geruch nach verbranntem Pulver.

	Christina setzte das Gewehr ab und schaute zur Zielscheibe. Sie erhob sich und streckte ihre Glieder. Der Trainer stand ein paar Schritte neben ihr und nahm das Fernglas von seinen Augen sowie die Ohrenschützer vom Kopf. Er lächelte Christina breit an und hob den Daumen. Auch sie streifte die Ohrenschützer ab.

	„Tadellos, Frau Kollegin!“, rief der Mann. „Das waren jetzt eine Menge Ringe. Die genaue Auswertung schau ich mir später an. Sie haben wirklich Talent, Frau Kayserling. Ein gutes Auge, eine ruhige Hand.“

	Christina fühlte, wie die Spannung von ihr abfiel, ein Lächeln legte sich in ihr Gesicht.

	„Vielen Dank.“

	Sie begann das Scharfschützengewehr, so wie sie es im Kurs gelernt hatte, zu zerlegen und zu reinigen. Präzisionsinstrumente erforderten penible Pflege und Wartung, das war die erste Lektion gewesen.

	„In drei Monaten findet der Kurs für Fortgeschrittene statt. Ich hoffe stark, dass wir uns wiedersehen. Dann werden wir die großen Distanzen in Angriff nehmen“, sagte der Trainer und machte einen Vermerk auf seiner Liste.

	Christina wiegte den Kopf.

	„Na, ich weiß nicht.“

	Der Trainer starrte Christina an.

	„Was soll das heißen? Zaudern wird nicht gestattet!“

	Christina zuckte mit den Schultern.

	„Das Kurszeugnis kriege ich, damit habe ich die Fortbildungsmaßnahme für heuer erledigt. Ich glaube, dabei werde ich es bewenden lassen.“

	Der Trainer stemmte seine Fäuste in die Hüften.

	„Das will ich aber jetzt nicht gehört haben. Ich habe nicht jeden Tag so talentierte Schützen auf dem Schießstand.“

	„Erstens bin ich eine Schützin und zweitens reicht der Basiskurs für meinen Geschmack vollständig aus. Ich kann jetzt mit einem SSG69 umgehen. Das ist genug.“

	Der Trainer verzog seine Miene.

	„Na geh, Frau Kollegin, Sie haben das Zeug zur Scharfschützin. So ein Talent muss doch gefördert werden!“

	Christina schloss den Gewehrkoffer.

	„Scharfschützin will ich eigentlich gar nicht werden. Der Job gefällt mir nicht!“

	„Ein Job wie jeder andere bei der Polizei.“

	„Das schon, aber dafür bin ich schon zu alt und ich habe nicht die richtigen Nerven.“

	„Glaub ich weniger. Mit etwas Übung wird Ihre Hand noch ruhiger und sicherer.“

	„Die Hand ist nicht das Problem“, gab Christina zurück. „Eher der Kopf. Als Scharfschütze muss man, wenn es darauf ankommt, auch abdrücken.“

	„Das natürlich schon“, räumte der Trainer ein.

	„Ich habe schon einmal auf einen Menschen geschossen. Vorschriftsmäßig in den Oberschenkel, keine bleibenden Verletzungen, die Untersuchungskommission hat meinen Einsatz sogar gelobt. Aber mir ist es monatelang nicht gut gegangen. Trotz psychologischer Betreuung“, erläuterte Christina und grinste verschmitzt. „Oder vielleicht gerade deswegen!“

	Der Trainer lachte kurz und nickte ihr zu.

	„Alles klar, Frau Abteilungsinspektor. Das Zeugnis für den Kurs kriegen Sie in ein paar Tagen zugestellt. Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Und wenn Sie mal etwas brauchen, jetzt wissen Sie ja, wo ich zu finden bin.“

	Christina schüttelte dem Polizeimajor die Hand, packte den Gewehrkoffer und marschierte zum Depot, während er die Ohrenschützer überstreifte und zum nächsten Kursteilnehmer trat, um dessen Schussleistung beim Abschlusstest zu beobachten.

	Tatsächlich hatte das viele Blut dieses einen Abends sie nicht nur monatelang verfolgt, sondern in manchen Momenten tauchte nach wie vor die Erinnerung an diesen Nachtdienst in ihr auf. Jetzt zum Beispiel. Es hatte sich im zweiten Jahr ihrer Dienstzeit zugetragen, sie war mit einem erfahrenen Kollegen unterwegs gewesen, sie hatten einen Funkspruch erhalten, waren zum Ort des Geschehens gefahren und hatten in einer Wohnung einen Mann völlig außer Kontrolle vorgefunden, der zuvor seine Exfrau mit einer Serie von Messerstichen schwer verletzt hatte. Der Mann war auf den Kollegen gestürzt und hatte auch ihm das Messer in den Bauch gerammt. Danach war er auf Christina losgestürmt und war nur durch einen Schuss zu stoppen gewesen. Ein klarer Fall von Notwehr im Einsatz, dennoch war dies der scheußlichste Abend ihres Lebens gewesen. Zum Glück hatte sie danach nie wieder ihre Waffe gegen einen Menschen abfeuern müssen.

	Sie hasste die Erinnerung an dieses Ereignis, aber mit der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt, diese Erinnerung als einen Teil ihres Lebens zu akzeptieren. Mit einem Gedanken an den vor ihr liegenden gemütlichen Abend mit Wilhelm gelang Christina die Vertreibung der alten Bilder.

	Als Polizistin brauchte man durchaus ledrige Haut. Und ein dichter Pelz konnte auch nicht schaden.
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	Verglichen mit den Aufgaben, denen er sich in Paris, Brüssel und Genf hatte stellen müssen, war die Arbeit im Steyrtalerhof ein leichtes Spiel. Siebzig Gäste standen auf der Liste, nicht dreihundert, fünfhundert oder wie in Genf immer wieder eintausend. Hier war alles viel familiärer, überschaubarer, auch vertrauter. Albrecht liebte den Klang der Sprache seiner Kindheit, die er selbst in den Jahrzehnten in französischsprachigen Ländern nicht aus den Ohren verloren hatte. Er war Chantal dankbar, dass sie mit ihm gegangen war, dass sie zugestimmt hatte, nach Österreich zu ziehen, dass sie sich sogar darauf gefreut hatte, das Heimatland ihres Mannes kennenzulernen. Sie hatten ausgemacht, hier in Steyr so lange zu bleiben, bis die Kinder groß sein würden, danach schwebte ihnen ein beschaulicher Lebensabend in der Bretagne vor, in Chantals Heimatdorf am Atlantik. Mit sechzig, so plante Albrecht für sich selbst, also in fünfzehn Jahren, würde er die Kochlöffel nur mehr in seiner Privatküche für seine Familie und seine Freunde schwingen. Nach fünfundvierzig Jahren Küchenarbeit würde er, so Albrechts Meinung, das hart erworbene Recht haben, leiser zu treten, alles langsamer anzugehen, sich mit den kleinen und nahen Dingen zu beschäftigen. Noch lag ein weites Stück vor ihnen, noch war ihre Jüngste, Sofie, nicht schulpflichtig, aber dieses Stück würden sie nicht im Höllentempo von Paris, Brüssel oder Genf nehmen, sondern im etwas gemächlicheren Tempo in Albrechts Heimatstadt am Rande der Alpen. Mit fünfundvierzig Jahren, vier Kindern und einigem Kapital auf der hohen Kante musste und konnte er nicht mehr das Tempo seiner früheren Jahre halten.

	Heute also Steirisches Wurzelfleisch für siebzig geladene Gäste des Directeurs. Der Steyrtalerhof hatte einen guten Ruf, die einhundertdreißig Plätze des Restaurants waren zwar nicht immer besetzt, aber vor allem für noble Firmenempfänge, exquisite Hochzeitsfeiern oder Galadiners war der Steyrtalerhof eine der ersten Adressen in der Region. Albrecht polierte die bereitliegenden Messer, legte sie fein säuberlich ab und ließ den Blick kreisen. Er liebte die Ordnung vor Beginn der Arbeit. Hier die Messer, dort die Kochlöffel, die Gewürzgefäße, die Schneidebretter. Sauberkeit und Ordnung, das war die erste Lektion, die er als Lehrbub erlernt hatte, die er drei Jahrzehnte lang praktiziert hatte und die er den Lehrlingen, die ihm zur Ausbildung anvertraut worden waren, zuallererst beigebracht, und wenn nötig auch eingebläut hatte.

	Albrecht griff in die Wanne mit den Jungzwiebeln und sog deren Duft ein. Gut, sehr gut sogar, frisch geerntet. Er nahm eine Karotte, schnitt ein Stück davon ab und warf es sich in den Mund. Gut. Vorsichtig roch er am Kren und spürte gleich die Reaktion in den Augen. Wunderbar. Fein gerieben war frischer Kren wohldosiert das Tüpfelchen auf dem i von Steirischem Wurzelfleisch. Er zerkaute eine Wacholderbeere. Albrecht blickte um sich, ob ihn jemand beobachtete. Da alle in ihre Arbeit vertieft waren, holte er aus dem Regal seine spezielle Zutat herbei. Er hatte jahrelang französische und internationale Gerichte gekocht, doch auch manche weniger bekannte Rezepte seiner Heimat waren ihm gut vertraut. Schon vor Jahren hatte er einmal Steirisches Wurzelfleisch zubereitet und war auf die Idee gekommen, zu Karotten, Sellerie, Petersilienwurzeln und Zwiebeln auch Löwenzahnwurzeln zu mengen. Niemand musste von dieser Idee wissen, daher mischte er die Löwenzahnwurzeln schnell unter die ähnlich aussehenden Petersilienwurzeln. Ein feines Schmunzeln legte sich in sein Gesicht. Als er vor einer Woche das Motto ‚Ein steirischer Abend‘ und den Menüplan für den Empfang des Directeurs erfahren hatte, war er an seinem freien Tag aufgebrochen, um auf den Wiesen, Weiden und Wegrändern nach kräftigen Löwenzahnpflanzen zu suchen. Er liebte diesen Teil seiner Arbeit.

	Albrecht nickte zufrieden und wandte sich dem Kühlraum zu. Jetzt die Schweineschulter. Hoffentlich hatte Wendelin genug Fleisch besorgt. Dem Einkauf der Naturalien ging Albrecht mit Akribie nach. Er wusste, warum. Zu oft hatten Stümper und Ignoranten mäßige oder gar miserable Zutaten eingekauft, mit denen er dann qualitätsvolle Speisen hätte kochen sollen. Wenn er denn eines Tages mit einem Nervenzusammenbruch im Sanatorium stranden sollte, dann bestimmt wegen minderwertiger Zutaten. Zum Glück bestand diese Sorge im Steyrtalerhof nicht, denn Albrecht hatte praktisch freie Hand beim Einkauf, und zum Geschäftsführer des Restaurants, zu Wendelin Sattler, hatte Albrecht bald Vertrauen. Wendelin verfügte über eine feine Nase und kannte vertrauenswürdige Lieferanten in der Region. Es war völlig unmöglich, ein erstrangiges Restaurant zu führen, wenn man nicht über erstrangige Lieferanten verfügte.

	Albrecht öffnete die Tür zum Kühlraum, entdeckte zwei zugedeckte rote Kunststoffwannen und trug sie an seinen Arbeitsplatz. Anhand des Gewichts der Wannen schätzte er, dass ausreichend Fleisch für siebzig Gäste vorhanden war. Er öffnete den Deckel einer Wanne.

	Ein Faustschlag ins Gesicht? Ein Tritt gegen die Nase? Ein Knüppelhieb auf den Schädel?

	Albrecht taumelte zwei Schritte zurück. Panik ergriff ihn. Er öffnete die zweite Wanne. Auch hier. Jedes Lächeln, jede Freude, jede Zuversicht waren aus seinem Gesicht gewichen. Nicht das schon wieder! So etwas hatte er schon erlebt. Die größte Küchenpleite an der Seine seit der Erfindung des Lagerfeuers, der Ruf des Restaurants war auf Jahre ruiniert und er war mittendrin gewesen. Albrecht sog den Geruch des Fleisches mit geradezu selbstmörderischer Verbissenheit ein. Eine Katastrophe!

	„Richard, wir haben ein Problem! Lukas! Komm her! Lukas!“

	Nicht nur der Maître und der Lehrbub schreckten durch den Tonfall in der Stimme des Souschefs hoch. Der ältere der beiden Lehrbuben lief heran. „Lukas, lauf zu Wendelin und sag ihm, hier bahnt sich eine Katastrophe an.“

	Der junge Mann blickte verstört um sich.

	„Na los, lauf schon!“

	Der Lehrbub tat, wie ihm geheißen. Albrecht schaute auf die große Küchenuhr. Mit etwas Glück würden sie noch Fleisch kaufen können. Zumindest ein wenig, denn dass sie die ganze Menge für siebzig Gäste so kurzfristig bekommen konnten, wagte er zu bezweifeln. Albrecht fluchte vor sich hin. Er würde auch Rindfleisch nehmen müssen. Alles was er kriegen konnte.

	Richard, der Maître de Cuisine, damit beschäftigt, die Schilcherrahmsuppe anzufertigen und den Arbeitsfortschritt zu überwachen, trat mit schnellen Schritten heran und blickte besorgt in die Fleischwannen.

	„Was ist los?“

	Noch ehe Albrecht antworten konnte, wurde die Tür zur Küche aufgestoßen. Albrecht sah Wendelin, den Geschäftsführer, hereinrauschen, und in seinem Schlepptau den Directeur. Ein flaues Gefühl erfasste Albrecht. Der Directeur! Er war also auch hier! Und er würde die Katastrophe mit eigenen Augen erleben. Schlecht für Wendelin. Sehr schlecht. Albrecht hatte gar kein Interesse, Wendelin bloßzustellen, schon gar nicht vor dem Directeur, Wendelin war ein guter Mann, Albrecht und er hatten sich schnell auf eine zwar rein berufliche, dafür aber solide Art und Weise verstanden. Aber in vier Stunden würden siebzig Gäste eintreffen und diese erwarteten mit Fug und Recht ein delikates Diner. Eine Scheißsituation.

	„Albrecht, was ist los?“, rief Wendelin Sattler und eilte heran.

	Alle Augen waren auf Albrecht gerichtet. Er schluckte. Egal, er konnte niemanden schonen, es war ja zu offensichtlich.

	„Wendelin, Monsieur le Directeur, wir haben ein Riesenproblem. Die Schweineschulter ist nicht gut.“

	Tatsächlich verfärbte sich die Miene des Geschäftsführers. Er stürzte zu den Wannen, schaute hinein und schnupperte. Auch der Maître de Cuisine schnupperte.

	„Äh, was meinst du?“, fragte Wendelin verstört.

	Auch der Maître blickte irritiert.

	„Dieses Fleisch kann man keinem Menschen als Nahrung vorsetzen. Es ist für den Verzehr nicht geeignet. Und wir haben praktisch keine Zeit mehr, frisches und gutes Fleisch zu kaufen!“

	Herbert Felder drängte sich an dem Geschäftsführer und dem Küchenchef vorbei und roch an dem Fleisch. Er nahm ein Stück heraus, befühlte es und grub förmlich seine Nase in die Fasern.

	„Was soll daran verdorben sein?“, fragte Herbert Felder.

	„Nein, nicht verdorben, Monsieur le Directeur, es ist schlechtes, ungesundes Fleisch. Riechen Sie genau daran.“

	„Hören Sie mal“, dröhnte die tiefe und laute Stimme des Directeurs, „ich weiß sehr gut, wie Fleisch riecht, zufälligerweise arbeite ich seit ein paar Jährchen damit. Das ist ganz normales Schweinefleisch! Und sicher nicht verdorben!“

	Albrecht sah sich durch die fragenden Blicke der Umstehenden und den zornigen Tonfall des Directeurs in die Defensive gedrängt, also roch er noch einmal an der Wanne. Und musste sich fast übergeben. Zorn stieg in ihm hoch.

	„Monsieur le Directeur, das Fleisch ist nicht verdorben, wie ich sagte, aber es ist meiner Meinung nach ungenießbar!“

	Herbert Felder wandte sich grantig an Wendelin Sattler.

	„Wer ist er eigentlich? Den Mann kenne ich gar nicht.“

	Es wunderte Albrecht nicht, dass der Directeur ihn nicht kannte, zum einen war ja der Steyrtalerhof nur eine Art Steckenpferd des Großunternehmers Herbert Felder, wie Albrecht schon am Anfang seiner Tätigkeit gehört hatte, zum anderen beachtete Felder seine Nachbarn nicht, wenn er mit seinem BMW 7 an deren Häusern vorbeibrauste. Zweifellos war dem Mann die Familie, die in der Einfamilienhaussiedlung unterhalb seines weitläufigen Anwesens vor wenigen Monaten zugezogen war, gar nicht aufgefallen. Albrecht Kammerhofer und Herbert Felder wohnten zwar am Hang desselben Hügels in Aschach an der Steyr, dennoch aber in völlig unterschiedlichen Welten, der eine in einem schmucken Häuschen aus den Siebzigerjahren am Fuße des Hügels, der andere in einer ausladenden Villa auf dem sonnenhellen Gipfel.

	Wendelin Sattler versuchte gestikulierend im sich anbahnenden Konflikt zwischen dem Besitzer des Restaurants und dessen zweitem Küchenchef zu vermitteln.

	„Albrecht ist ein Vollprofi, Herr Felder. Seit einem halben Jahr ist er unser Souschef. Ich habe ihn beauftragt, das Steirische Wurzelfleisch zuzubereiten. Er genießt mein vollstes Vertrauen.“

	Felder wandte sich an den Maître de Cuisine.

	„Ist das Fleisch verdorben oder ungenießbar?“

	Der Maître zuckte mit den Schultern und hob abwehrend die Hände.

	„Meiner Meinung nach ist das ganz normales Schweinefleisch.“

	Albrecht wunderte sich nicht, dass der Maître nichts roch. Richard war ein guter Handwerker und solider Koch, aber ein Mann, der mindestens eine Packung Zigaretten pro Tag rauchte, konnte weder irgendetwas riechen noch schmecken.

	„Aber riecht ihr das nicht? Ich falle fast aus den Schuhen!“, fuhr Albrecht angesichts solcher Ignoranz erbost hoch. „Die Tiere sind ein Leben lang falsch ernährt worden! Wenn ich einer zwanzigjährigen Balletttänzerin die Hand schüttle, wird sie nach Schneeglöckchen und Flieder duften. Wenn ich einem fünfzigjährigen Kettenraucher die Hand schüttle, wird er nach Teerpappe und Terpentin riechen. Wenn ich einem siebzigjährigen Krebspatienten nach einer Chemotherapie die Hand schüttle, wird er Pharmaprodukte und den Hauch des Leichenschauhauses ausdünsten. Diese Schweineschultern riechen wie ein siebzigjähriger Krebspatient. Oder eben wie Schweine, die ein Leben lang miserables Futter fressen mussten, häufig krank waren und mit Medikamenten vollgepumpt worden sind. Ja, ich weiß, Millionen Schweine werden so gehalten, aber diese hier mussten ein besonders elendes Dasein fristen. Riecht man doch! Solches Fleisch ist eines Restaurants wie des Steyrtalerhofs nicht würdig, solches Fleisch ist Menschen nicht zuzumuten, solches Fleisch gehört am Waldrand in stiller Trauer bestattet!“ Stille lag in der Küche. Alle starrten den Souschef an. Sprachlos.

	„Sagen Sie mal, Sie eingebildeter Affe“, brüllte der Directeur mit hochrotem Kopf los, „was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie bereiten jetzt auf der Stelle und mit Tempo das Wurzelfleisch zu, sonst trete ich Ihnen höchstpersönlich in den Arsch! Und wenn das Gericht nicht tadellos und einwandfrei dekoriert auf die Teller kommt, können Sie sich morgen einen anderen Job suchen! Vielleicht in einem Tierasyl! Oder bei den beschissenen Biobauern! War das auch für Sie klar genug?“

	Albrecht war nicht eingeschüchtert. Nicht ein bisschen. Er hatte sieben Jahre mit Claude Ratinier gearbeitet, einem gnadenlosen Psychopathen der Pariser Gastronomie, und sieben Jahre lang jeden Abend ein Gefecht ausgefochten, das jenes hier wie einen Kinderspaziergang anmuten ließ, nein, ein oberösterreichischer Provinznapoleon konnte ihm keinen Schrecken einjagen. Aber er brauchte den Job hier. Und er wollte Wendelin Sattler nicht schaden. Albrecht schluckte die Antwort, die ihm schon auf der Zunge lag, hinunter. Nicht mehr lange, dachte er für sich, nicht mehr lange musste er sich verbiegen und verbeugen.

	„Oui, Monsieur le Directeur. Das war klar genug!“

	„Na dann los, verdammt noch mal!“

	Herbert Felder verließ mit energischen Schritten die Küche.

	„Albrecht, ich flehe dich an!“, stieß Wendelin Sattler mit gefalteten Händen hervor. „Mach das Beste daraus. Bitte!“

	Albrecht vollführte eine wegwerfende Handbewegung.

	„Jajaja, ich schau, was ich machen kann.“

	Wendelin Sattler eilte zur Küchentür, hielt inne und drehte sich noch einmal um.

	„Und, Albrecht, Herr Felder hat das Fleisch persönlich gebracht.“
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	Benjamin lenkte seinen kleinen Mazda flott über die Straßen. Als die Gegenfahrbahn frei war, setzte er zu einem Überholmanöver an und drückte das Gaspedal tief durch. Der Motor drehte hoch, Benjamin ließ den schwer beladenen LKW hinter sich und näherte sich der Stadtgrenze von Steyr. Richtig übel war ihm, er brauchte frische Luft, also kurbelte er das Fenster auf und schnappte nach dem Luftstrom. Er hasste Steyr und all die Erinnerungen, die er mit dieser Stadt verband. Seine Kindheit im Schatten der väterlichen Launen, seine Jugend mit der als zutiefst verletzend empfundenen Scheidung seiner Eltern, die Mühsal in der Schule, das Fremdsein in der Welt, all das war an die Stadt Steyr geknüpft. Zum Glück hatte er sich schon vor Jahren davon befreien können, war nach der Scheidung der Eltern mit seiner Mutter nach Linz gezogen und hatte dort mit vierzehn Jahren ein fast neues Leben anfangen können. Eine neue Schule, neue Freunde, die ersten vorsichtigen Kontakte zu Mädchen, ja, in Linz war es ihm viel besser gegangen, auch wenn Mutter und Sohn nun mit einer kleinen Mietwohnung Vorlieb nehmen mussten. Aber für Luxus, einen Swimmingpool und Schiurlaube am Arlberg oder in Kitzbühel hatte er sich ohnedies nie wirklich begeistern können, vielmehr waren ihm insbesondere die Urlaube ein Gräuel gewesen. Sein Vater war am leichtesten zu ertragen gewesen, wenn er gearbeitet hatte, was zum Glück die meiste Zeit der Fall gewesen war. Er verdrängte die Erinnerungen an seine frühen Jahre.

	Benjamin Felder reduzierte das Tempo des Wagens und passierte die Ortseinfahrt von Steyr. Natürlich kannte er jeden Winkel und jede Straße, auch wenn er schon seit elf Jahren in Linz lebte. Er wusste, wohin er an diesem Abend zu fahren hatte. Verbissen kaute er auf seinen Lippen, fuhr sich immer wieder nervös durch das Haar. Ein steiniger Weg lag vor ihm, aber er musste ihn einfach gehen, es gab keine Alternative. Er brauchte das Geld. Unbedingt. Und es gab nur einen Mann, der ihm das Geld geben konnte. Nur einen!
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	Da stand er also, ein begossener Pudel vor einem ekelhaft ausdünstenden Futternapf. Was sollte er tun? Er griff nach der Krenwurzel und rieb eine kleine Menge auf einen Teller. Albrecht kippte den geriebenen Kren auf seine Hand, rieb die weißen Wurzelfäden und atmete tief ein. Sofort schossen Tränen in seine Augen, sofort legte sich der Duft des Krens in seine Nasenhöhlen und in seinen Rachen. Er kaute die Wurzelfäden. Der Kren war wirklich von erlesener Qualität, stark, würzig, saftig, seine Geschmacksknospen und Geruchsnerven waren gereinigt. Albrecht erinnerte sich, er hatte schon einmal in einer ähnlichen Situation gesteckt und sich irgendwie herauswinden müssen. Reinigen, das war die Devise. Das Fleisch musste gereinigt und mit intensiven Aromen gewürzt werden. Schnell mischte er einen kräftigen Schuss Apfelessig mit Wasser und begann, das Fleisch oberflächlich zu waschen. Der Essig machte sich sofort bemerkbar. Als er alle Fleischstücke gewaschen hatte, hielt Albrecht inne und dachte nach. Die äußerliche Reinigung war notwendig gewesen, aber wie sollte er die Geschmackssubstanz des Fleisches beeinflussen? Der frische Kren würde auf dem Teller wichtige Dienste leisten, aber nicht die Substanz verbessern können. Außerdem gab es immer wieder Leute, die geriebenen Kren nicht mochten, für Albrecht unverständlich, aber er nahm zur Kenntnis, nicht alles verstehen zu können, diese Leute würden das gesottene Fleisch ohne die geschmackliche und verdauungstechnische Wirkkraft des Krens zu sich nehmen, und diese Leute würden sich berechtigterweise beim Chef de Rang über einen solchen Fraß beschweren. Was also tun?

	Er erinnerte sich an die Tollerei mit Albert und Sofie auf der Wiese. Die Kinder hatten Grasbüschel ausgerissen und nach ihrem Vater geworfen, der ihnen hinterhergelaufen war, sie gefangen und durch die Luft gewirbelt hatte. Chantal hatte die Tollerei durch den Ruf zum Nachmittagstee beendet. Und genau bei dieser Tollerei hatte er ein paar Halme Schafgarbe zerkaut. Und exakt dieser Geschmack lag nun Albrecht im Gaumen. Schafgarbe! Das war es! Damit konnte er es versuchen. Seit Jahren sammelte Albrecht allerlei Wiesen- und Wildkräuter für seine Küchenarbeit und natürlich hatte er sich hier an seinem Arbeitsplatz eine umfassende Sammlung von getrockneten Kräutern angelegt, aber hier und jetzt musste die Schafgarbe frisch sein, nicht getrocknet. Dennoch griff er zum Gefäß mit der trockenen Schafgarbe und atmete den Geruch tief ein. Könnte klappen! Damit könnte er den gestrandeten Kahn wieder flottmachen. Hoffte er zumindest. Das Fleisch musste mit frischer Schafgarbe gesotten werden. Und er wusste, wo in der Nähe Schafgarbe wuchs. Zum Glück waren Ende September die Kräuter noch saftig. Im Winter hätte er sich mit getrockneter Schafgarbe behelfen müssen.

	Als er die Nottaschenlampe aus dem Schrank holte und mit fliegenden Schritten aus der Küche stürzte, lag ein kämpferisches Lächeln in Albrechts Gesicht. Er bemerkte gar nicht die gaffenden Blicke der Kollegenschaft, und auch nicht, dass der Maître de Cuisine mit dem Zeigefinger an seine Stirn tippte.
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	Er zog die Handbremse an und warf hinter sich die Autotür zu. Benjamin Felder schritt langsam über den Parkplatz auf das hell erleuchtete Gebäude des Steyrtalerhofes zu. Er hatte Bauchschmerzen, sein Gaumen war trocken und die Hände schwitzten. Er rieb seine Handflächen an seiner Hose. Durch die breite Fensterfront konnte er in den Speisesaal blicken. In seiner Kindheit war er gelegentlich hier zum Essen gewesen, da war der Steyrtalerhof ein Gasthaus der gehobenen Klasse gewesen, noch kein schicker Gourmettempel. Benjamin hatte extra für den Anlass sein Hemd gebügelt und ein Sakko angezogen. Er biss die Zähne zusammen. Keine Chance, die Angelegenheit zu verschieben oder gar zu vergessen, er musste hier durch.

	Benjamin trat ein und wurde vom Empfangschef begrüßt. Er wurde befragt, ob er einen Tisch reserviert habe und ob er allein zu speisen gedenke. Mit dem Hinweis, der Sohn von Herrn Felder zu sein und nur etwas Persönliches mit seinem Vater besprechen zu wollen, wurde er mit einer Verbeugung eingelassen, nicht ohne einen Begrüßungstrunk offeriert zu bekommen. Gut gekühlter Schilcherol mit einer Zitronenscheibe. Benjamin nippte nur am Glas.

	Die Abendgesellschaft saß gerade bei der Suppe. Benjamin stellte sich an die hintere Bar des weitläufigen Saals und ließ den Blick kreisen. Sehr stilvoll, das musste er zugeben, die Renovierung des Gasthofes war wirklich von kundiger Hand durchgeführt worden, hier war ein einfallsreicher Innenarchitekt am Werke gewesen. Was die Arbeiten allerdings gekostet haben mochten, wagte sich Benjamin nicht vorzustellen.

	Er sah seinen Vater an einem der Tische sitzen, die Suppe löffeln, plaudern, lachen. Zwei Frauen und acht Männer saßen an diesem Tisch. Zweifellos die wichtigsten Geschäftspartner seines Vaters. Natürlich war die Sitzordnung hierarchisch abgestimmt. Am Tisch des Wirtschaftskapitäns saßen ebenfalls nur Wirtschaftskapitäne. Benjamin war mit einem kühlen Kalkül hierhergekommen. Hier, inmitten seiner Gäste, würde sein Vater, anders als in seinem Büro oder in der Villa, das Anliegen seines Sohnes nicht lautstark abschmettern können. Nun, er würde natürlich ablehnen können, aber immerhin nicht laut. Benjamin wartete, bis das Personal die Suppenteller abserviert hatte. Sollte er hinübergehen? Sich in die Abendgesellschaft mischen? Sollte er einen Kellner bitten, eine Botschaft zu überbringen?

	Herbert Felder entdeckte seinen Sohn. Für einen Moment fror sein Lächeln ein, dann wandte er sich wieder seinem Geschäftspartner zu und lauschte dessen Ausführungen. Er lachte zu der Pointe, der ganze Tisch lachte. Die Kellnerin ging herum und füllte die Weingläser. Auch Herbert Felder ließ sich einschenken. Er entschuldigte sich bei seinen Gästen für einen Moment, erhob sich und marschierte geradewegs auf die Toilette.

	Benjamin Felder nahm nun doch einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Er wartete. Nervös. Verspannt. Hätte er vielleicht doch im Büro vorstellig werden sollen? Sollte er die Sache abblasen und einen zweiten Anlauf nehmen? Im vorderen Teil des Restaurants saßen die normalen Abendgäste an den Tischen, plauderten, dinierten, tranken, der hintere Teil war der Abendgesellschaft vorbehalten. Was hatte er in diesem Lokal eigentlich zu suchen? Nichts. Die Welt der Reichen und Schönen war nicht seine Welt, war sie nie gewesen, und er war froh, nicht ein Teil dieser Welt geworden zu sein.

	„Schau an, schau an, mein Sohn lässt sich also wieder einmal blicken!“

	Die tiefe, immer irgendwie grantig klingende Stimme seines Vaters riss Benjamin aus seiner Grübelei.

	„Willst du einen Teller Suppe herausschinden? Oder mir die Laune verderben?“

	Die Augen der beiden Männer trafen sich. Da war sie wieder, diese alte Distanz, dieses Fremdsein zwischen Vater und Sohn, so, als ob die letzten fünfzehn Jahre nicht existiert hätten.

	„Guten Abend, Papa.“

	„Bist du wegen mir hier? Oder bist du mit deiner neuen Flamme zum Abendessen gekommen und stehst nur zufälligerweise wie bestellt und nicht abgeholt hier an der Bar herum, weil dein Mädchen sich einen anderen aufgegabelt hat. Vielleicht einen echten Kerl zur Abwechslung, keinen Jammerlappen.“

	Benjamin Felder schluckte, versuchte den süffisanten Tonfall seines Vaters zu ignorieren. Er durfte die Feindseligkeit nicht an sich heranlassen, er musste in der Rüstung, die er angelegt hatte, den Hieben trotzen, er musste vorankommen.

	„Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Papa.“

	„Gut schaust du aus, Benjamin. Du heulst heute gar nicht. Gefällt mir! Und, hast du einen Job?“

	„Ja. Mein zweites Schuljahr hat begonnen.“

	„Bravo! Hast du also diese Dingsbumsakademie geschafft! Respekt. Du arbeitest doch mit Türken- und Zigeunerkindern? Habe ich das richtig in Erinnerung?“

	„Es ist eine Integrationsklasse. Ich arbeite mit lernschwachen Kindern mit Migrationshintergrund der Sekundarstufe, um genau zu sein.“

	„Was der Blödsinn auch immer heißen mag. Wahrscheinlich bist du total glücklich mit diesem Job, nicht wahr?“

	„Allerdings. Es ist eine anspruchsvolle und verantwortungsvolle Aufgabe. Und mit etwas Mühe kann ich die Lebenschancen zumindest einiger Kinder erheblich verbessern.“

	Herbert Felder lachte dröhnend.

	„Mein Sohn, der Weltverbesserer! Wenn du nicht meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten wärst, hätte ich gesagt, dass du nicht von mir sein kannst, dass dich deine Frau Mama vom Briefträger, Gärtner oder Gemüsehändler eingefangen hat. Lehrer für Zigeunerkinder! Nicht zu fassen!“

	Herbert Felders Lachen verstummte so schnell, wie es gekommen war. Er schaute kurz hinüber in den hinteren Teil des Speisesaals zu seinen Gästen, stemmte seine schweren Fäuste in die Hüften und hob seine breiten Schultern.

	„Also, wie viel willst du?“

	Der Vater fasste seinen Sohn mit harter Miene in den Blick.

	„Denn wegen des Geldes bist du ja gekommen.“

	Benjamin Felder schluckte.

	„Einhundertachtzigtausend Euro.“

	Herbert Felder verzog anerkennend seinen Mund.

	„Na, zum Glück raubst du meine Zeit nicht wegen ein paar Groschen. Einhundertachtzigtausend, das ist dann schon ordentlich. Willst du einen Ferrari kaufen? Eine Motoryacht? Willst du im Obdachlosenasyl der Spender des Jahrzehnts werden?“

	Benjamin Felder griff in die Innentasche seines Sakkos und zog die vorbereiteten Papiere heraus. Zuerst reichte er seinem Vater eine farbige Infobroschüre.

	„Du kennst vielleicht das Pflegeheim in Bad Hall. Es bietet die besten Bedingungen für eine umfassende Pflege und ausgezeichnete ärztliche Kontrolle. Die sind spezialisiert auf Parkinsonkranke, auf Alzheimerpatienten, auf Menschen mit Multipler Sklerose. Die haben dort auch eine geriatrische Abteilung. Allerdings ist das ein privat geführtes Haus. Man kriegt öffentliche Zuschüsse, aber ein Selbstbehalt ist von den Patienten oder deren Angehörigen zu leisten.“

	Herbert Felder blätterte die Infobroschüre durch.

	„Ist es also schlimmer geworden?“

	Benjamin sah die Eindrücke des heutigen Nachmittags wieder vor sich. Hörte die Worte des Arztes. Sah die Augen seiner Mutter.

	„Die Multiple Sklerose ist jetzt in einem fortgeschrittenen Stadium. Der Oberarzt im Krankenhaus hat, nachdem ich nachgebohrt habe, gemeint, dass die Wahrscheinlichkeit, dass meine Mutter, deine Exfrau, in zehn Jahren noch leben wird, gleich Null ist. Deswegen das Pflegeheim. Deswegen das Geld. Der Selbstbehalt beträgt pro Jahr achtzehntausend Euro. Mal zehn sind das die einhundertachtzigtausend.“

	Benjamin Felder nahm nun ein Papier aus einem Kuvert und präsentierte es seinem Vater.

	„Wenn du diesen Vertrag unterzeichnest, wird das Geld auf ein Treuhandkonto gelegt, das von Notar Vinzenz Baumann in Steyr verwaltet wird. Der Notar erledigt die Zahlungen an das Pflegeheim. Sollte Mama früher sterben, wird der Restbetrag an dich zurückgegeben. Sollte sie länger als zehn Jahre leben, werden weitere Kosten an dich verrechnet. Die Gebühren für den Notar bitte ich dich auch zu übernehmen.“

	Herbert Felder nahm das Papier und warf einen Blick darauf.

	„Du hast dir das ja gut überlegt.“

	„Papa, ich bin vielleicht nicht zum Großunternehmer geeignet, bei mir reicht es halt nur zum Weltverbesserer, das heißt aber nicht, dass ich ungeschickt oder gar blöd bin.“

	Herbert Felder las den Vertrag schnell durch. Benjamin wartete.

	„Du kannst die Angelegenheit in zwei Hinsichten sehen. Erstens. Du kannst für die Frau, die du in jungen Jahren geliebt hast, mit der du ein Heim gegründet hast, mit der du ein Kind in die Welt gesetzt hast und die unheilbar krank ist, einen würdevollen und medizinisch optimal betreuten letzten Lebensabschnitt schaffen.“

	Vater und Sohn blickten einander an.

	„Oder zweitens. Du kannst um einhundertachtzigtausend Euro, ich habe noch deine Worte im Ohr, den stinkenden Kadaver dieses blöden Trampels ein für alle Mal aus deinem Leben schaffen.“

	Benjamin Felder griff in die Brusttasche seines Sakkos.

	„Ich habe sogar an eine Füllfeder gedacht.“
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	Christina stieg aus der Duschkabine und wickelte das Badetuch um ihren Körper. Die Fahrt vom Schießplatz der Polizei bis nach Hause hatte sich gezogen, knapp zehn Kilometer war sie im Schneckentempo über die Bundesstraße gekrochen. Die Bausaison neigte sich Ende September langsam dem Ende zu, da wurden noch einmal alle Kräfte mobilisiert, um das Straßennetz auszubessern, und Freitagnachmittag spielte der Berufsverkehr vor dem nahenden Wochenende alle Stücke. Wilhelm war schon zuhause gewesen, als sie angekommen war, und hatte ein kleines Abendessen in Arbeit gehabt. Penne mit Gorgonzola, dazu grüner Salat, ein Gericht, das er immer wieder gerne auftischte, einerseits weil es seine knappen Zeitressourcen nicht zu sehr in Anspruch nahm, andererseits weil er es wirklich köstlich zuzubereiten in der Lage war. Sie hatten gegessen, über den in den Abend versickernden Arbeitstag geplaudert, Wilhelm hatte mit dem Hinweis, noch eine Kleinigkeit erledigen zu müssen, sich in sein Arbeitszimmer begeben und Christina hatte eine ausgiebige Dusche genommen.

	Sie huschte barfuß in die Küche, griff in den Schrank nach einer Weinflasche, inspizierte das Etikett und setzte den Korkenzieher an. Langsam schwenkte sie den Rotwein im Glas, roch daran und ließ einen Tropfen über ihre Zunge rollen. Genau das Richtige für diesen Abend, ein gehaltvoller Raboso aus dem Veneto, der nach Sommer und Sonne schmeckte. Sie füllte ihr Glas.

	„Willi, willst du auch einen Schluck Rotwein?“, rief sie in die geräumige Wohnung.

	Christina wartete vergeblich auf eine Antwort. Sie verzog ihre Miene. Wilhelm immer mit seiner Arbeit, es war ein Jammer. Sie nahm das Glas, öffnete das Fenster und blickte hinunter in die von den Straßenlichtern durchbrochene Dunkelheit über der Enns und der Steyr. Langsam nippte sie am Glas, dachte an gar nichts Besonderes, ließ einfach nur das ferne Tosen der ineinanderfließenden Flüsse auf sich wirken. Genau wegen dieses Fensters, genau wegen dieses Ausblicks auf die Wassermassen der Flüsse hatte sie sich für diese Wohnung im Stadtteil Ennsdorf entschieden. Wasser war der Ursprung allen Lebens, fließendes Wasser trug seinen elementaren Grund in der Zeit, Flüsse gebaren Hoffnung, Liebe und Vergänglichkeit, gaben in ihrer beständigen Bewegung Anlass zu Zuversicht, und traten sie über die Ufer, brachten sie die Angst. Christina fühlte sich, wenn sie längere Zeit an ihrem Küchenfenster stand und auf die wasserreiche Enns und die kristallklare Steyr hinabsah, wie ein Brunnen, dem es vergönnt war, einige Augenblicke das Wasser der Flüsse in sich zu tragen. Wasser, oder den Wein.

	Sie leerte das Glas und schaute auf die Uhr. Nun, der Abend lief dahin, aber noch nicht ganz so, wie sie sich das gedacht hatte. Sie musste zur Tat schreiten, also schloss sie das Fenster, füllte noch einen Schluck Wein ins Glas und marschierte in das Vorzimmer zum Spiegel. Sie knipste die Lampen an, stellte sich vor den Spiegel, streifte das Badetuch ab und drehte sich nackt vor dem Spiegel. Regelmäßiger Sport machte sich für Frauen, die langsam, aber unaufhaltsam auf die vierzig zuliefen, bezahlt. Sie wog vielleicht drei, höchstens vier Kilogramm mehr als vor fünfzehn Jahren. Christina lugte durch die offenstehende Tür in Wilhelms Arbeitszimmer, sah das Laptop und ihren konzentriert davor kauernden Mann. So konnte das nicht weitergehen, also nahm sie die Bürste und strich sich durch das Haar, ein glockenhelles Liedchen trällernd.

	Und es dauerte gar nicht lange, bis sie durch den Spiegel sah, dass Wilhelm mit verschränkten Armen im Türstock stand und keck lächelte. Wie überrascht hielt sie inne und schaute über ihre Schulter.

	„Gibt es da etwas zu gaffen?“

	Wilhelm nickte entschieden.

	„Allerdings!“

	„Musst du nicht deine total wichtige Arbeit erledigen, am Freitagabend um halb neun?“

	„Der Akku meines Laptops war ganz plötzlich leer und ich habe zufälligerweise das Netzkabel im Büro vergessen.“

	„So ein Pech aber auch.“

	„Immerhin konnte ich noch vor dem Systemabsturz die Dateien speichern.“

	„Na, Glück muss man haben.“

	Wilhelm trat an Christina heran und umfasste sie von hinten. Durch den Spiegel schauten sie einander in die Augen.

	„Ich sehe, du bist beim Wein angelangt, meine singende Abendfee?“

	„Ich habe dich gefragt, ob du auch ein Glas willst, aber offenbar waren deine Ohren gerade etwas verlegt. Macht wohl der Elektrosmog.“

	Wilhelm ließ seine Handflächen über ihre Haut streichen, tastete nach ihren Brüsten, knabberte an ihrem Nacken.

	„Du hast Recht, meine Liebe, wie so oft, der Elektrosmog macht nur Umstände. Also wenden wir uns dem Rotwein und Kerzenlicht zu.“

	Christina rieb ihr Gesäß an seinem Becken.

	„Wilhelm, du immer mit deinen Ideen!“
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	Albrecht nippte an seinem Glas. Die kühle Abendluft und die feinherbe Note des südsteirischen Weißburgunders taten ihm gut. Eine passable Wahl, wie Albrecht fand. Er schaute in den finsteren Himmel hoch. Obwohl sich eine wolkenlose Neumondnacht über ihn erstreckte, sah er von den Milliarden Sternen kaum etwas. Im Umkreis eines in Kunstlicht gegossenen Gebäudes war das Beobachten von Sternen eine vergebliche Mühe, also lauschte Albrecht den in einem leisen Lüftchen raschelnden Kastanienbäumen. Ein beruhigender Klang, der für einen Augenblick die mühselige Plackerei der letzten Stunden vergessen machte. Nun, er hatte das Menschenmögliche getan, so wie Wendelin ihn gebeten hatte, die Teller waren serviert worden, die Gäste widmeten sich dem Hauptgericht, damit lag das Gelingen des Abends nicht mehr in seiner Hand. Er hoffte das Beste. Ein paar Minuten Auszeit am Hinterausgang hatte er sich genommen, und einen Tropfen des Weines. Zu viel durfte er nicht trinken, denn einerseits war der Arbeitstag noch lange nicht beendet, zum anderen musste er nach Dienstschluss seinen Motorroller sicher die paar Kilometer nach Hause lenken können.

	Er blickte hinüber zu den Lichtern der unweit gelegenen Wallfahrtskirche Christkindl. Unwillkürlich formte sich ein Schmunzeln in seinem Gesicht. Er hatte die ersten dreiundzwanzig Jahre seines Lebens in Steyr gelebt, daher kam ihm der Ortsname Christkindl nicht merkwürdig vor, aber seine Kinder, die vor einem Jahr zum allerersten Mal in Steyr zu Besuch gewesen waren, hatten wegen des Namens gekichert. Wohnt hier das Christkind? Hat das Christkind hier seine Geschenkfabrik? Können wir hier mit dem Christkind mal ein ernstes Wörtchen reden? Diese und ähnlich alberne Fragen hatten sie gestellt. Wobei die kleine Sofie diese Fragen nicht albern gefunden hatte, sondern im Gegenteil den spöttischen Tonfall der älteren Geschwister. In Sichtweite der Wallfahrtskirche lag der Steyrtalerhof, ein altehrwürdiges Gebäude und seit zwei Jahrhunderten eine Gaststätte, welche vor kurzem generalsaniert und somit für die nächsten Jahrzehnte nutzbar gemacht worden war. Es war natürlich ein Glücksfall gewesen, dass Albrecht nicht lange nach einem adäquaten Arbeitsplatz hatte suchen müssen. Wendelin und er hatten sich schnell geeinigt. Natürlich lag sein Gehalt hier weit unter jenem, welches er in Genf erhalten hatte, einerseits lag das Lohnniveau in Österreich generell unter jenem der Schweiz, und andererseits verkehrten im Steyrtalerhof die Einwohner einer zwar wohlhabenden, dennoch aber überschaubaren Provinzstadt, während an seiner letzten Arbeitsstelle am Genfer See Diplomaten und Geschäftsleute aus aller Welt dinierten. Albrecht hatte das Gehalt und die Arbeitsbedingungen schnell akzeptiert und war mit seiner Familie übersiedelt. Zum Glück sprachen seine Kinder fast ebenso gut Deutsch wie Französisch. Es war ihm ein Herzensanliegen gewesen, ihnen seine Muttersprache beizubringen, und Chantal hatte ihn diesbezüglich tatkräftig unterstützt.

	„Albrecht? Ah, da bist du ja!“

	Albrecht schrak aus seinen Gedanken hoch und blickte zur Hintertür. Wendelin Sattler winkte ihm.

	„Ich habe dich schon gesucht. Komm doch bitte mal herein. Die Gäste fragen nach dir.“

	Ein bitterer Geschmack lag plötzlich auf seiner Zunge. Er eilte auf Wendelin zu.

	„Die Gäste? Merde! Gibt es viele Beschwerden? Ich habe getan, was ich konnte, ich habe sogar den ersten Sud ausgegossen, aber …“

	Wendelin Sattler legte seine Hand auf Albrechts Schulter und schob ihn voran durch die Tür.

	„Halt die Luft an und komm mit.“

	Albrecht stellte das Weinglas ab, zu zweit durchquerten sie die Küche, gefolgt von den Augen der Kollegen. Albrecht erwischte einen flüchtigen, irgendwie merkwürdigen Blick des Maître. Wendelin marschierte mit schnellen Schritten voran. Zu zweit traten sie in den Speisesaal. Albrecht wurde von der brodelnden Menge beinahe umgeworfen. Applaus brandete ihm entgegen. Der Directeur trat mit breitem Lächeln auf Albrecht zu, schüttelte seine Hand, legte seinen Arm um die Schulter des Souschefs und präsentierte ihn wie eine kostbare Trophäe. Er winkte um Ruhe.

	„Liebe Freunde“, posaunte Herbert Felder, „hier unser Küchenchef, dem wir dieses hervorragende Steirische Wurzelfleisch zu verdanken haben. Wir haben keine Kosten und Mühen gescheut und einen internationalen Spitzenkoch, der in den besten Restaurants Frankreichs gearbeitet hat, hierher an den Steyrtalerhof gebracht. Ein Prosit auf die Küche!“

	Albrecht schluckte den Knödel im Hals mühsam hinunter und legte ein professionelles Lächeln auf. Er mochte solche Inszenierungen nicht. Im Laufe der Zeit hatte er einige Köche kennengelernt, die dieses Theater liebten und nur deswegen zu Spitzenleistungen aufliefen, er stand nicht gern im Rampenlicht, er stand lieber am Herd. Albrecht schüttelte viele Hände, nahm Komplimente entgegen, grinste bemüht in Fotoapparate, musste immer wieder mit dem Weinglas anstoßen und hütete sich redlich, zu viel Wein zu trinken. Der Motorroller! Betrunken mit dem Auto zu fahren, war für die anderen Verkehrsteilnehmer gefährlich, betrunken Motorrad zu fahren, in erster Linie für den Fahrer selbst. Nach und nach verebbte das Interesse an ihm und Albrecht konnte sich zurückziehen. Wesentlich mehr Männer als Frauen befanden sich in dieser Gesellschaft, und viele von ihnen waren dem südsteirischen Weißwein mehr als auffällig zugetan.

	Noch bevor er durch die Personaltür entschwinden konnte, fasste ihn jemand von hinten am Oberarm und hielt ihn zurück.

	„Na, Maestro, so schlecht war also die Schweineschulter doch nicht“, brummte der Directeur düster.

	Albrecht dachte an die knifflige Arbeit der letzten vier Stunden. Er konnte diesen Mann nicht leiden. Und auch nicht seine Gäste, die wegen eines mäßigen Tellers ein solches Aufheben machten. Albrecht schüttelte die Hand des Directeurs brüsk ab. Das war kein Mann der Gastronomie, das war ein Geschäftemacher.

	„Wir haben Glück gehabt, Monsieur le Directeur.“

	Herbert Felder trat nahe an Albrecht heran. Seine Fahne war unverkennbar, der Weißwein also.

	„Sie haben Glück gehabt, Kammerhofer. Nur Sie.“

	Damit stapfte Felder davon und mischte sich scherzend und lautstark lachend unter seine Gäste.
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	Sie hob das Zeichenblatt hoch, blies den Kohlestaub fort und betrachtete das Bild. Gelungen. Vielleicht kein Meisterwerk, aber allemal gelungen, und nicht jeden Tag fielen das Handwerk, die Vorstellungskraft, die Inspiration, die innere Ruhe und Ausgeglichenheit in eine so vollkommene Harmonie, dass ein Meisterwerk zustande kam, manchmal musste und konnte sie sich auch mit einem gelungenen Bild zufrieden geben. Befand sich ein Bild auf dem Wege des Misslingens oder war es bereits gescheitert, so zögerte Selma Felder keinen Augenblick, es zu vernichten. Manchmal fand wochenlang kein Bild Zugang zu ihrer Sammlung, dann wieder zeichnete sie täglich Bilder, die ihren strengen Kriterien der Meisterschaft sehr nahe kamen oder diese gar erreichten.

	Selma wiegte den Kopf. Dieses Bild durfte in die Sammlung, auch wenn es keine Glanzleistung darstellte. Berge, immer Berge, sie liebte die Berge und zeichnete sie, ausnahmslos, jedes ihrer Bilder zeigte Berge. Manche Höhenlinien erfand sie, manche malte sie vor der Kulisse echter Berge, manche aus dem Gedächtnis. Insbesondere der Bosruck hatte es ihr angetan. Die auffälligen Spitzen des Großen Phyrgas und der beiden Prielgipfel fand sie zu aufreizend, zu gefällig, fast anbiedernd, der wuchtige Buckel des Warschenecks und vor allem der schroffe Grat des Bosrucks waren ihre Lieblingsmotive. Sie hatte viele Male diese beiden Berge aus den verschiedensten Perspektiven gezeichnet. Beim Gipfelkreuz des Bosrucks zu sitzen und mit dem Kohlestift die Felsen und die jähen Stürze zu porträtieren, war eine Tätigkeit, die sie in eine andere Zeit und eine andere Welt versetzte. Nichts liebte Selma Felder mehr als die Berge des Toten Gebirges, egal, ob sie in Bergsteigerschuhen Grate erstieg oder in ihrem Atelier auf dem Malschemel saß, egal, ob ihr Höhenwinde um die Ohren pfiffen oder ob sie Kräutertee in der Stille ihres Refugiums in der Villa schlürfte.

	Selma legte das Zeichenblatt sorgsam in die Mappe, trat an die Spüle in ihrem Atelier und wusch ihre Hände. Genug für heute, eine gelungene Zeichnung an einem Abend war ohnedies eine Leistung, mit der sie zufrieden sein konnte. Sie gähnte und sortierte die Zeichenutensilien auf dem Werktisch. Sie blickte auf die Uhr. Halb elf Uhr abends in der Neumondnacht. Zeit zu schlafen. Herbert hatte wieder Verpflichtungen, die den ganzen Abend seine Anwesenheit banden, sie würde, wie häufig, nicht auf ihn warten, sondern sich in ihrem Atelierzimmer zu Bett legen. Selma ging in das Bad, nahm aus dem Schrank eine ihrer Pillen und putzte danach die Zähne. Wie müde sie war.

	Beim Frühstück würde sie Herbert nach dem Verlauf der Abendgesellschaft im Steyrtalerhof befragen. Er erzählte ihr gerne von seinen Konferenzen und Gesellschaften, von seinen Erfolgen, von den Risiken seiner Geschäfte, von den Männern, mit denen er handelseinig geworden, und von jenen, mit denen dies nicht gelungen war. Sie selbst erzählte sehr wenig von ihrer Arbeit und den entstandenen Bildern. Herbert hatte nie eine besondere Nähe zu ihren künstlerischen Arbeiten entwickelt. Das nahm sie ihm nicht übel, im Gegenteil sogar, Herbert war kein Künstler, ja, nicht einmal kunstsinnig, Herbert war ein Mann der Tat, ein Mann, der das Leben meisterte, der anderen voranging und ihnen den Weg wies. Dafür liebte und bewunderte sie ihn. Die Künstler hatten und machten zu viele Probleme, das hatte Selma während der Zeit ihres Kunststudiums in Wien leidvoll erfahren. So wie Selma es empfand, stärkte es gerade ihre Ehe, dass sich manche ihrer Lebensbereiche nicht deckten und sich auf diese Art Freiräume eröffneten, denn der Bund, in dem sie sich trafen und in dem sich ihre Lebensläufe ehelich verschränkten, war unauflöslich und beständig.

	Mit einem Lächeln auf den Lippen knipste Selma Felder das Licht in ihrem Zimmer aus.
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	Der Abend neigte sich sichtlich dem Ende zu, die ersten Gäste der Abendgesellschaft waren schon aufgebrochen, weitere waren eben im Begriff dies zu tun. Wendelin Sattler schnappte ein Ginger Ale, kippte die Krone hoch und füllte ein Glas. Er hielt sich gut, trank eigentlich nur mit seinen Gästen Alkohol, wenn diese mit ihm anstießen, ihn auf eine Runde einluden oder er eine Runde spendieren musste, er trank gleichsam aus beruflichen Gründen Alkohol, für sich selbst praktisch nie. Nach einem intensiven Arbeitstag ein Schnäpschen oder ein Glas Wein waren für ihn, anders als für viele Leute in der Gastronomie, die absolute Ausnahme. Er hatte manche Kollegen älterer Jahrgänge gesehen, deren Disziplin im Laufe der Jahre vom Alltag, jeden Tag Alkohol ausschenken zu müssen, zerrieben worden war und die sich dadurch vor der Zeit erhebliche gesundheitliche Probleme eingehandelt hatten. Er hielt sich an Ginger Ale und Schwimmsport, er war Nichtraucher und Berufstrinker geblieben. Die letzte Bezeichnung hatte bei seinen Sportsfreunden im Schwimmclub für Erheiterung gesorgt, als er einmal eine Runde Bier nach einem Wettkampf ausgeschlagen hatte. In jungen Jahren war er sogar österreichischer Meister im Brustschwimmen über einhundert Meter gewesen. Diesen und andere Pokale hielt er nach wie vor in Ehren. Die Wettkämpfe waren zwar lange her, aber der Spaß am Sport war geblieben.

	„Es freut mich, dass dein Geschäft läuft.“

	Wendelin Sattler drehte sich zu dem auf ihn zukommenden Mann um.

	„Ach, Engelbert! Bist du auch schon beim Aufbruch?“

	Engelbert Bernsteiner schlüpfte in sein Jackett und stellte sich neben Wendelin Sattler an die Bar. Der großgewachsene Mittsechziger beugte sich vertraulich zu dem Mittvierziger.

	„Es wird Zeit. Um ehrlich zu sein, ich mag solche Gesellschaften nicht besonders und suche immer nach der besten Gelegenheit, das Weite zu suchen.“

	Die beiden Männer lachten. Engelbert Bernsteiner schaute sich im Lokal um.

	„Wirklich, Wendelin, ich bin froh, dass der Steyrtalerhof so gut läuft. Hervorragende Küche, zufriedene Gäste, die Renovierung ist gut gelungen. Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein. Wie geht es ihm denn?“

	Franz Sattler und Engelbert Bernsteiner waren gemeinsam oft in den Bergen gewesen. Beide leidenschaftliche Mitglieder des Alpenvereins, hatten sie sich zu vielen Touren getroffen, und natürlich hatte Wendelin den Bergkameraden seines Vaters kennengelernt. Wendelins Vater Franz Sattler war zwar ein paar Jahre älter als Engelbert Bernsteiner, aber ab einem gewissen Alter trennten verschiedene Lebensansichten die Menschen viel klarer als ein paar Lebensjahre.

	„Es geht ihm recht gut. Die Herzprobleme hat er dank guter medizinischer Betreuung im Griff. Manchmal will er wieder in die Berge, aber das geht halt nicht so wie früher.“

	Engelbert Bernsteiner lächelte Wendelin an, es war ein im besten Sinne onkelhaftes Lächeln, ein Lächeln mit Stolz auf die Tüchtigkeit der jüngeren Generation.

	„Richte ihm schöne Grüße aus. Wenn es sich einmal ausgeht, werde ich ihn besuchen.“

	„Das wird ihn bestimmt sehr freuen.“

	„Und das Steirische Wurzelfleisch war bemerkenswert“, hob Engelbert anerkennend hervor. „Du weißt ja, ich bin ein Mann vom Fach und ich habe es geschmeckt, dass da ein sehr fähiger Koch wirklich Großes geleistet hat. Dieser neue Mann in der Küche, Wendelin, den müsst du dir unbedingt warmhalten, der darf dir nicht davonrennen. Ich kenne ja die Hintergründe ein bisschen und ich weiß, woher der Herbert seine Ware kriegt. Ich habe da meine eigene Meinung, der muss man sich nicht anschließen, schon klar, aber eines sage ich dir, Wendelin, wenn ich nicht müsste, würde ich niemals zu einem Empfang von Herbert Felder gehen. Und natürlich, wenn der Empfang nicht bei dir im Steyrtalerhof stattfinden würde. Ich habe gehört, dass du auch unter die Fittiche von Herbert gekommen bist.“

	Wendelin Sattler verzog sein Gesicht, huschte hinter die Bar, griff nach der Cognacflasche und zwei Schwenkern, goss mit geübtem Auge ein und reichte seinem Gast ein Glas. Die beiden Männer stießen an und tranken. „Engelbert, du weißt ja, mein Vater war Gastwirt mit Leidenschaft, er hat den Steyrtalerhof dreißig Jahre lang gut geführt, praktisch täglich sprechen mich Leute an und wünschen Papa alles Gute. Er hat die Gabe gehabt, die Menschen zu erreichen. Ich muss ehrlich zugeben, diese Gabe habe ich nicht von meinem Vater geerbt, mir liegt es nicht, auf die Gäste zuzugehen, mit ihnen über dies und das zu plaudern, ihnen das Gefühl zu geben, eine große Familie zu sein. Dafür bin ich definitiv besser in Kostenrechnung als mein Vater. Der Steyrtalerhof war, als ich ihn übernommen habe, hoch verschuldet. Und da ist Herr Felder aufgetaucht.“

	Engelbert Bernsteiner legte seine Hand auf Wendelins Unterarm.

	„Ich weiß genau, wovon du sprichst, lieber Wendelin, leider weiß ich das nur zu gut. Herbert kommt mit seinem Geld, hilft, wo er kann, ist der beste Freund der Welt, und ehe man sich versieht, ist man der Trottel vom Dienst.“
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	Slaveya Koleva stand an ihrer gut bestückten Bar und überlegte. Martini oder Scotch? Sie blickte auf die Uhr. Fast Mitternacht. Also Scotch. Nur ein Glas, etwas Eis, leise Musik, Beine hochlagern und den Abend ausklingen lassen. Sie hatte den Salon nach dem letzten Besuch wieder aufgeräumt, alles war wieder an Ort und Stelle, sie hatte ein duftendes Bad genommen und würde ein wenig auf dem Sofa sitzen, einen Schluck zu sich nehmen, müde werden und dann irgendwann ins Bett fallen. Sie arbeitete zu viel.

	Eine ihr bestens vertraute Ballade erklang aus ihrer erstklassigen Stereoanlage, die ausdrucksstarke Stimme der Sängerin und die meisterhaft gespielten Instrumente der Musiker lagen langsam, bedächtig, schwebend im Raum, füllten ihn mit der Schwermut und der Sehnsucht von Menschen, die das Glück nur aus kurzen, dafür aber umso heller leuchtenden Momenten ihres Lebens kannten, deren Leben aber ansonsten von träger Mühe und harter Arbeit gekennzeichnet war. Diese Musik erinnerte sie immer an die Augen ihrer Großmutter und von deren Schwestern, die in jenem Dorf in der fernen bulgarischen Heimat von frühmorgens bis spätabends im Haus und auf den Feldern unermüdlich und schicksalsergeben ihre Arbeit verrichtet hatten.

	Slaveya ließ sich, ohne einen Tropfen Scotch zu verschütten, auf das ausladende Sofa fallen, legte den Kopf in den Nacken und atmete durch. Auf ihre Art und Weise arbeitete sie auch unermüdlich und schicksalsergeben, auch wenn es eine andere Art der Arbeit war. Sie ließ den Blick durch ihren Salon schweifen. Üppiger Luxus und anrüchiger Prunk, teure Möbel, kostbares Interieur, ein wertvoller Teppich, eine Klimaanlage, Duftkerzen, ein riesiger Flachbildschirm und eine nagelneue Stereoanlage. Das waren ihre Werkzeuge, nicht die Harken und Schaufeln, nicht die Kochlöffel und Butterfässer der Großmutter und der Tanten. Slaveya Koleva hatte gelernt, dass sich Frauen in der Regel nicht die Werkzeuge aussuchen konnten, mit denen sie arbeiteten. Sie nahm einen tiefen Schluck.

	Es klingelte an der Tür.

	Überrascht blickte sie hoch. Hatte Michael etwas vergessen? Wohl kaum. Sie hatte ja, wie es ihre Angewohnheit war, peinlich genau aufgeräumt und nichts gefunden. Außerdem war Michael vor eineinhalb Stunden gegangen und zweifellos schon längst zuhause bei seiner Frau, um ihr Lügen von mühsamen und zeitraubenden Verhandlungen mit einem schwierigen Geschäftspartner aufzutischen. Slaveya stellte das Glas ab, erhob sich und trat an das Fenster im Vorzimmer. Immer wenn sie fluchte, rutschte der Tonfall ihres Heimatdorfes über ihre Lippen. Sollte sie ihn einfach vor der Tür stehen lassen? Sie hatte gute Lust dazu. Sieben Kunden waren einfach zu viel, zu zeitraubend, zu strapaziös, sie musste einen, am besten zwei Kunden loswerden. Und zuerst diesen Kerl da, der knapp vor Mittemacht ohne Anmeldung auf ihre Klingel und Nerven drückte. Ein Anflug von Ekel stieg in ihr hoch, als sie die Gartentür an der Steuerkonsole entriegelte.

	Das Problem an der Art ihrer Arbeit war, dass sie nicht nur zeitintensiv, sondern auch emotional hochgradig anspruchsvoll war. Wenn die Kerle zu einer einfachen Straßendirne gingen, erwarteten sie keine Impulsivität und Kreativität, keine Anteilnahme, wenn sie von ihren Problemen redeten, keine Tröstung, keine Verführung, keine geistreichen Gespräche, sie erwarteten einfach nur eine schnelle Nummer für wenig Geld. Aber bei ihr, deren Telefonnummer niemals in irgendeiner Zeitung inseriert war, setzten sie all das voraus. Natürlich, sie bezahlten für genau diese Form der Arbeit horrende Summen, aber Geld durfte für Männer, die zu Slaveya Kolevas Kunden gehören wollten, kein Thema sein. Sie schüttelte den Kopf. Sieben Kunden waren einfach zu viel. Zwei mussten abserviert werden. Möglicherweise würde sie wieder einmal die ganz besonderen Dienstleistungen ihres Cousins Dimitar beanspruchen müssen.

	„Herbert, was verschafft mir die Ehre deines unangekündigten Besuches?“, fragte sie am Fenster stehend.

	Herbert Felder durchquerte ohne Begrüßung das Vorzimmer und trat gleich in den Salon. Selbst die Tür hatte er nicht geschlossen. Slaveya trat kurz vor die Tür und holte tief Luft. Atem würde sie jetzt benötigen. Ein Paar Scheinwerfer rollte die Sackgasse entlang, der Wagen stockte und rollte im Rückwärtsgang wieder aus ihrem Blickfeld. Slaveya warf die Tür geräuschvoll zu und trat ebenfalls in den Salon.

	„Bist du alleine, meine Schöne?“

	„Eine schöne Frau ist niemals alleine. Zumindest nicht lange“, sagte sie mit ihrer die Männer verrückt machenden rauchigen Stimme und ließ im Tonfall keinen Zweifel, dass sie über unangemeldete Besuche definitiv nicht erfreut war. „Ich wollte gerade den Abend mit Mister Scotch on the Rocks verbringen.“

	Herbert streifte sein Jackett ab und ließ sich auf das Sofa fallen, während Slaveya ein Negligé über ihr Seidenkleidchen zog.

	„Ich mag deine Witze. Vor allem dann, wenn sie nicht lustig sind.“

	Slaveya verschränkte die Arme.

	„Warum, Herbert, ignorierst du wiederholt die Regel, dass ich Besuche nur nach Voranmeldung empfange?“

	„Ich habe dich angerufen, aber dein Handy ist ausgeschaltet.“

	Herbert Felder wirkte abgekämpft, fast erschöpft, er wirkte alt und übersättigt, und die Gerüche an ihm und seiner Kleidung ließen auf einen langen Abend und einige Gläser Wein schließen.

	„Mach mir bitte einen Espresso. Schön stark“, forderte Herbert.

	Slaveya ächzte unmerklich. Wenn Herbert sich Kaffee servieren lassen wollte, würde die Sache anstrengend werden.

	„Deine Frau leidet also noch an Migräne. Vielleicht sollte sie einmal den Arzt wechseln. Und du solltest betrunken nicht immer wieder mit dem Auto fahren.“

	Herbert Felder wischte alle Gedanken zur Seite und nahm nun seine Gastgeberin in den Blick. Er schüttelte den Kopf. Was für ein Glück es doch gewesen war, einer solchen Frau über den Weg gelaufen zu sein. Er ließ mit breitem Lächeln seinen Blick von ihrem dunklen Haar bis zu ihren karmesinrot lackierten Zehennägeln gleiten. Schön, hintergründig, glutäugig, geschmackvoll und käuflich. Was konnte man von einer Konkubine mehr verlangen?

	„Was hältst du davon, diesen saublöden Balkansingsang abzuschalten und etwas Wohlklingendes aufzulegen? Etwas, wozu du ein bisschen tanzen kannst.“

	Herbert Felder fasste in seine Geldbörse und warf einen Packen grüner Scheine auf den Couchtisch.

	Slaveya rang mit dem aufsteigenden Brechreiz. Sollte sie ihn hier und jetzt erschießen? Und danach Dimitar anrufen. Oder umgekehrt? Der fette Mann auf ihrer Couch musste weg. Und je schneller, desto besser.
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	Albrecht startete den Motorroller, schob ihn ein Stück vor, so dass der Ständer hochklappte, und fuhr gemächlich los. Die Straße war dunkel und still, die Arbeit getan, er war müde und freute sich auf eine Dusche. Am meisten freute er sich, still und leise zu Chantal unter die Bettdecke zu kriechen. Wahrscheinlich würde die kleine Sofie ebenfalls im Ehebett anzutreffen sein, Sofie trippelte fast jede Nacht vom Kinderzimmer in das elterliche Schlafzimmer, um sich dort zwischen Mama und Papa zu kuscheln.

	Wie froh er war, nicht der Chef eines großen Restaurants zu sein. Der Chef musste als Erster kommen und als Letzter gehen. Kein beneidenswerter Job, wie Albrecht fand. Wenn er den passenden Ort für sein Lokal gefunden haben würde, dann würde er sich nicht in das Pflichtenkorsett eines Sternerestaurants hüllen, würde mit Witz und Pfiff kreative Gerichte für seine Gäste zubereiten, Chantal würde die Theke bedienen, sie würden sich ein paar nette Kellner und Kellnerinnen suchen und viel Spaß haben. Nicht mehr lange, so hoffte Albrecht, und sie würden sich ihren Traum von einem eigenen Gasthof erfüllen können. Und wenn Albrecht erst einmal die Küchenarbeit so gestalten könnte, wie er sich das seit Langem vorstellte, dann würden sich Gäste bestimmt auch ohne großes Werbebudget einstellen. Werbung, das war Albrechts felsenfeste Überzeugung, mussten nur mittelmäßige Lokale machen, gute Lokale fanden von alleine Gäste.

	Er lenkte, seinen Gedanken hingegeben, den Roller mit mäßiger Geschwindigkeit über die nächtlichen Straßen und näherte sich Aschach. Eine letzte Kurve noch.

	Albrecht stieg mit aller Kraft in die Bremse. Der Roller schlingerte. In letzter Sekunde konnte er dem schnellen Auto ausweichen. Auf dem Bankett kam der Roller zum Stehen. Albrecht schaute mit plötzlich rumorendem Puls über seine Schulter und sah nur noch sich schnell entfernende rote Lichter. Der Wagen hatte nicht gebremst. Hatte der Fahrer überhaupt bemerkt, dass er in der Kurve auf die Gegenfahrbahn gekommen und einen Zweiradfahrer um ein Uhr früh beinahe gegen die Bäume geschleudert hätte?

	Albrecht schnappte nach Luft. Er wusste, wessen Auto ihn um ein Haar ins Krankenhaus gebracht hatte. Er stieg vom Roller, hockte sich hin und inspizierte die Reifen. Waren sie vom Rollsplitt beschädigt worden? Er hörte ein weiteres Auto hinter seinem Rücken vorbeifahren. Die Reifen waren in Ordnung, er hatte Glück gehabt.

	Albrecht brachte sein Fahrzeug wieder auf die Straße, setzte sich darauf und fluchte, nicht in französischer Sprache, vielmehr in derbem Oberösterreichisch. Er gab Gas.
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	Wann immer die Sonne senkrecht fallende Strahlen auf die Oberfläche des spiegelglatten Sees warf und sich in den Reflexionen untrügliche Zeichen eines grollenden Wassermannes zeigten, der mit seinem Dreizacken um sich schlug, um die schwirrenden Lärmhornissen zu vertreiben, wann immer dieser Wassermann deshalb so wütend war, weil die Mittagsstunde und die sich darin sammelnden Küsse an die schöne Wassernixe ihm und ihr unsägliche Freuden zu spenden versprachen, aber der Lärm, der nervtötende Lärm, der wiederkehrende Wecktonhornissenlärm ihm und ihr das vergällte, dann war es Zeit zum Aufwachen. Christina wusste das, wehrte sich aber dagegen, versuchte starrsinnig im Schlaf und im Traum zu bleiben, insbesondere in diesem beglückenden Traum. Denn was konnte die Welt außerhalb dieses Wassertraums ihr schon bieten? Was würde sie erwarten? Was durfte sie erhoffen? Ärger im besten Fall. Sie schlug nun selbst, ganz die rasende Nixe, nach den Lärminsekten und ihrem rhythmischen Mechanikelektronikgetöse.

	„Christina Kayserling.“

	Sie hörte noch ein Brummen Wilhelms, spürte die Bewegung im Ehebett, als er sich umdrehte und seinen Kopf in den Polster grub. Sie drückte das Handy fest an ihr Ohr.

	„Guten Morgen, Frau Kollegin!“

	Sie erkannte die Stimme sofort.

	„Raimund.“

	„So wie du klingst, habe ich dich geweckt. Kein Wunder, Samstag um halb sechs Uhr früh. Normalerweise würde ich auch schlafen.“

	„Und warum machst du genau das jetzt nicht?“

	Raimund Brandstätter brummte.

	„Wegen einer Hochzeit.“

	Christina erhob sich, schloss die Tür zum Schlafzimmer sorgsam und flitzte in die Küche.

	„Sag bloß, du hast die ganze Nacht auf einer Hochzeit getanzt und bist jetzt so voller Adrenalin und Sekt, dass du mich aus purem Jux aus dem Bett jagst.“

	„Fast, Christina, fast, denn eigentlich hat der Alexander die halbe Nacht auf seiner Hochzeit getanzt und ist in der anderen Hälfte der Nacht hoffentlich gewissenhaft seinen ehelichen Verpflichtungen nachgekommen. Ich habe, ganz der liebe Kommandant, seinen Nachtdienst übernommen. War aber immerhin von langer Hand vorbereitet. Der Nachtdienst natürlich, nicht, dass ich dich um halb sechs anrufe.“

	Christina klemmte das Telefon mit der Schulter an ihr Ohr und bediente den Espressoautomaten.

	„Du bist zu gut zu deinen Leuten, Raimund. Wachmänner brauchen eine straffe Führung, nicht einen lieben Kommandanten, der die Nachtdienste übernimmt, nur weil einer seiner Burschen Hochzeit feiert. Nimmst du auch seinen Nachtdienst, wenn er sich in zwei Jahren scheiden lässt und eine Nacht lang seinen Frust ertränken muss?“

	Raimunds Stimme knarrte.

	„Du hast ein negatives Menschenbild, Christina. Das ist für eine Frau nicht gut, davon wird sie ganz runzelig und grau. Ist das übrigens eine Kaffeemaschine, die ich da im Hintergrund höre?“

	„Ein schneller Espresso muss sich ausgehen, oder etwa nicht?“

	„Geht. Aber das Frühstück lass lieber bleiben.“

	„Pressiert es so?“

	„Pressieren nicht mehr, hier ist alles klar, es ist eher so, dass ich nicht garantieren kann, dass du das Frühstück in einer halben Stunde noch im Magen hast.“

	Christina pfiff durch die Zähne.

	„Worum geht es eigentlich?“

	„Es geht darum, dir das Wochenende gründlich zu vermiesen. Und, Christina, ich glaube, das Vorhaben wird ganz gut gelingen.“

	Christina kippte die kleine Kaffeetasse, stark, schwarz, ungezuckert.

	„Also wo steckst du?“

	„Gewerbepark, Industriestraße 4. Ich stehe vor der Lagerhalle der Bernsteiner Fleischwaren AG.“

	„Industriestraße. Kenne ich. Das große Team?“

	„Ja. Alle schon verständigt. Gerade kommen die Kollegen vom Stadtpolizeikommando. Die Burschen müssen hier alles absichern. Die Spusi kommt aus Linz. Wird ein bisschen dauern. Und nimm dir eine warme Jacke mit, Christina. Die Lagerhalle ist gekühlt.“

	Christina griff nach einem Block und einem Stift.

	„Eine Kühlhalle? Das ist gut! Da bleibt alles frisch.“

	Raimund Brandstätter räusperte sich.

	„Das Witzereißen wird dir schon noch vergehen, Frau Kollegin.“

	„Bis gleich, Raimund.“

	„Bis gleich.“

	Christina kritzelte eine knappe Nachricht für Wilhelm, putzte hastig die Zähne, stieg in Kleidung und Schuhe. Sie tippte den Zahlencode in den Tresor, entnahm die Dienstwaffe und kontrollierte Ladung und Sicherung. Wenig später huschten ihre Schritte über die Treppe in die Garage. Leise natürlich, denn niemand im Haus musste aufgeschreckt werden, es reichte völlig, dass sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Aber das gehörte zum Beruf. Sie fuhr schnell durch die noch schlafende Stadt. Ohne Blaulicht.
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	Schon am offenen Schlagbaum zum Areal stand ein Polizist, der ihr, als er ihr Auto nahen sah, zuwinkte und die Richtung wies. Christina lenkte ihren Dienstwagen an einem flachen Fabrikbau und mehreren abgestellten Lastwagen vorbei auf einen hohen Betonkubus zu. Sie zählte zehn Laderampen. Neben den Laderampen befand sich ein vergleichsweise kleines Tor zur Lagerhalle. Vor diesem Tor standen vier Streifenwagen und ein schwarzer BMW. Die Kollegen des Stadtpolizeikommandos sicherten den Zugang zur Lagerhalle weitläufig mit Absperrband. Sie parkte ihren Wagen neben den Streifenwagen und katapultierte sich heraus. Gespannt wie eine Feder trat sie auf drei Polizisten, einen Mann eines Wachdienstes und einen Mann in Zivilkleidung zu. Ihren Kollegen nickte sie zu, dem Mann des Wachdienstes und dem Privatmann schüttelte sie zur Begrüßung die Hände und stellte sich pauschal der Runde vor.

	„Guten Morgen, meine Herren, Kayserling, Kriminalreferat Steyr. Wer sind Sie bitte? Und was machen Sie hier?“

	Ihr Ton war forsch, der angesprochene Mann schaute sie eingeschüchtert an.

	„Anzengruber, Gernot. Ich bin Lagerleiter hier.“

	„Sie haben also die Schlüssel zur Lagerhalle?“

	„Ja, die habe ich.“

	„Ich habe Herrn Anzengruber angerufen“, warf der Mann des Wachdienstes ein. „Bei Problemen ist das die Vorgangsweise.“

	„Und ich bin dann gleich hergefahren. Wohne ja nur paar Minuten von hier.“

	„Und Sie haben den Vorfall entdeckt?“, fragte Christina den Mann des Wachdienstes.

	„So ist es. Ich habe um fünf Uhr sieben das Areal betreten und die normale Runde gemacht. Da ist mir gleich das Graffiti aufgefallen. Und dann bin ich reingegangen. Um fünf Uhr zwanzig habe ich die Leiche entdeckt. Und gleich Alarm geschlagen.“

	„Ein Graffiti? Davon hast du am Telefon nichts gesagt“, sagte Christina an Raimund gerichtet.

	„Wir schauen es uns dann gleich an“, meinte er ausweichend.

	„Haben Sie in der Zeit, bevor der erste Streifenwagen da war, irgendjemanden entdeckt? Ein wegfahrendes Auto? Eine flüchtende Person? Irgendetwas?“

	„Nein, nichts“, antwortete der Mann des Wachdienstes.

	Die Mienen der Männer waren regungslos.

	„In Ordnung. Bleiben Sie bitte noch hier, bis die Spurensicherung gekommen ist. Vielen Dank, meine Herren.“

	Raimund winkte Christina, zu zweit marschierten sie um die Halle herum. „Da ist das Graffiti“, sagte Raimund.

	Christina trat ein paar Schritte zurück und las das in riesigen, leuchtend roten Lettern auf die glatte Betonmauer gesprühte Wort. MORD. Sie blickte um sich, sie sprach zu Raimund und doch zu sich selbst.

	„Also der oder die Täter könnten über den Zaun geklettert sein. Da drüben ist der Wald, knapp dreißig Meter freies Feld ist in der Nacht kein Hindernis. Der Drahtzaun ist vier Meter hoch, leicht zu bewältigen, die Rückseite der Halle schaut völlig still aus, die Abfallcontainer dort drüben bieten Sichtschutz. Ich sehe keine Videokameras. Der Eingangsbereich wird mit Video überwacht, habe ich gesehen.“

	Raimund nickte zustimmend.

	„Keine Kameras auf der Hinterseite!“

	„Was ist mit der Alarmanlage?“

	„Die Halle ist gesichert, der Zaun nicht.“

	Christina nahm einen Notizblock aus ihrer Handtasche und fertigte eine Skizze an.

	„Entweder waren es zwei Täter oder einer mit einer Leiter. Die Buchstaben sind ja mindestens zweieinhalb Meter hoch.“

	„Und in dieser Größe auch von der Straße dort drüben zu sehen“, sagte Raimund und wies auf die Durchzugsstraße, auf der sich die ersten Autos des Morgens bewegten.

	„Das könnte der Sinn der Übung gewesen sein. In jedem Fall muss die Spurensicherung hier alles checken.“

	Raimund blickte auf seine Armbanduhr.

	„Wo bleibt die Bande bloß? Die brauchen immer eine Extraeinladung.“

	Christina steckte den Block ein und blickte zur Straße hinüber.

	„Meckere nicht immer gleich herum, da kommen sie ja.“
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	Nicht so gierig! He! Langsam!“

	Die fette Sau drängte die anderen zur Seite, rammte ihren Rüssel in den Futtertrog und schmatzte. Die drei anderen Schweine ließen aber nicht lange auf sich warten und eroberten auch einen Platz am Trog. Roswitha schaute den vier Tieren eine Weile beim Fressen zu. Tagsüber suchten sich die Schweine ihr Fressen selbst, pflügten und düngten dabei den Boden, doch frühmorgens gab es immer einen Leckerbissen, in Wasser angerührten Maisschrot mit Küchenabfällen vom Vortag. Die Tiere wussten genau, sobald Roswitha mit einem Kübel auf den Verschlag zumarschierte, würde es feines Futter geben, da kamen sie eilig angelaufen und warteten ungeduldig auf die Füllung des Trogs.

	„Meine Güte, Aphrodite, jetzt lass den anderen auch noch was übrig!“, schimpfte Roswitha und rempelte die größte und älteste Sau an, doch das Tier ließ sich nicht stören und schmatzte unverdrossen weiter.

	Roswitha schloss hinter sich das Gatter, putzte die Gummistiefel im Gras ab und stapfte hinüber zu den Pferden. Die drei Pferde hatten sich auch schon am Zaun versammelt und begrüßten wie jeden Morgen ihre zweibeinige Freundin. Roswitha kletterte auf den aus Fichtenstämmen gefertigten Zaun, setzte sich auf einen Stamm und kraulte nacheinander die Mähnen der Tiere.

	„Ich habe heute wieder Karotten für euch. Das wird schmecken! Sag mal, Orion, was ist mit deinem Hinterlauf? Ist das Rheuma schlimmer geworden?“

	Roswitha sprang vom Zaun, trat an den alten Hengst heran, tätschelte seinen Rücken und hob den linken Hinterlauf.

	„Geschwollen. Hm, das ist nicht gut. Klar, dass du hinkst. Da wird wieder ein Umschlag fällig sein.“

	Roswitha verpasste dem Tier einen Klaps auf den Hintern, schlüpfte durch den Zaun und holte den Kübel mit frischen Karotten. Die drei Pferde taten sich an ihrem Frühstück gütlich. Die junge Frau stemmte ihre Fäuste in die Hüften und schaute in den Himmel. Ein sonniger Tag kündigte sich an, alle Tiere waren hellwach und geschäftig, sie machte ihre obligate Morgenrunde, nur die zwei Männer am Hof pennten immer noch. Typisch. Wahrscheinlich hatten sie gestern Abend noch ein paar Bierchen gekippt und waren jetzt einfach nicht aus den Federn zu kriegen. Egal, die Jungs würden schon noch aufkommen und dann wartete Arbeit auf sie. Roswitha schmunzelte. Männerarbeit. Die zwei würden schwitzen. Gut so, denn wozu hatte Mutter Natur Männer mit dicken Hoden und breiten Schultern ausgestattet? Doch wohl für ernsthafte Arbeit.

	Hexi, die alte, mittlerweile halbblinde Hündin trottete neben Roswitha einher, gemeinsam marschierten sie zur Scheune hinüber. Vor der Scheune lagerten fein säuberlich aufgeschichtet ein Stapel Dachlatten und drei Paletten mit Dachziegeln. Roswitha schaute auf ihre Armbanduhr. Eigentlich war es hell genug für die Arbeit auf dem Dach, und dringend war die Arbeit auch. Sie konnten unmöglich den Heuboden nutzen, wenn das Dach an mehreren Stellen undicht war. Innerhalb kürzester Zeit würde das Heu vermodern. Roswitha ließ ihren Blick schweifen. Der Rosskogelhof bot insgesamt einen traurigen Anblick, das Wohnhaus bröckelte an allen Ecken und Enden, das Scheunendach war löchrig, die Stallungen und der Keller mussten dringend saniert werden, die Streuobstwiese glich einem Dschungel, mit einem Wort, in den sechs Jahren, die Roswithas Mutter alleine hier gewohnt hatte, weil ihre Tochter in Wien studiert hatte, waren Haus und Hof rapide verfallen. Nach dem Tod ihres Vaters, Roswitha war damals vier Jahre alt gewesen, hatte der Hof einen erst langsamen, danach immer schnelleren Abstieg genommen. Roswithas Mutter hatte einfach die anfallenden Arbeiten nicht geschafft, sie hatte zunehmend finanzielle, noch viel mehr aber emotionale Probleme gekriegt. Roswitha hatte den sozialen Abstieg ihrer Rumpffamilie und ihres Heimathofes als Kind und Jugendliche immer außerordentlich beschämend empfunden. Scham, das war das Gefühl, mit dem Roswitha aufgewachsen war, Scham, dass die Mutter nach dem tragischen Unfall des Ehemannes sich keinen neuen Mann gefunden hat, Scham, dass sie am Schikurs nicht hatte teilnehmen können, weil die alleinstehende Mutter sich das nicht leisten hatte können, Scham, dass sie als Teenager Kleidung hatte tragen müssen, die ihre älteren Cousinen ausgemustert hatten, Scham, dass ihre Mutter immer wunderlicher geworden war, sich in eine eigene, für Roswitha unzugängliche Welt eingesponnen hatte, schließlich Scham, ein Mensch zu sein, der sich pausenlos schämen musste.

	So ein gescheites Kind, fast nur Einser im Zeugnis, aber so zerrissene Schuhe, so ein armes Kind. Und was macht die Rosskoglerin? Nichts! Beim Fenster rausschauen! Kräutertee trinken, immer nur Kräutertee trinken, aber arbeiten tut sie nix, die alte Rosskoglerin. Dabei ist die gar nicht so alt! Aber alt schaut sie aus. Die Rosskoglerin hat bald abgehaust. Wo wird sie wohnen, wenn sie ihr den Hof wegnehmen? Die gehört ja ins Irrenhaus. Das arme Kind.

	Roswitha Gerstenbauer hatte all die Stimmen der Hyänen und Schlangen noch im Ohr. Sie hatte nichts vergessen. Und sie schämte sich jetzt nicht mehr. Sie hatte wegen ihrer guten Noten immer Schülerbeihilfe und danach Studienbeihilfe erhalten, sie hatte die Matura im Gymnasium Kirchdorf mit Auszeichnung abgeschlossen, sie hatte ihr veterinärmedizinisches Studium in kürzester Zeit absolviert und sie war zurück an den Rosskogelhof gekommen. Ihre Mutter wohnte nach wie vor am Hof, der Hof war zwar verfallen, aber weil er schuldenfrei war, konnte die verschrobene Frau Mitte fünfzig samt ihrer klugen Tochter nicht verjagt werden. Manche Bauern hatten ein Auge auf die brachliegenden Felder und den langsam zuwuchernden Wald geworfen, aber Annemarie Gerstenbauer hatte nichts verkauft, nichts verpfändet, nichts verpachtet, sie hatte, in der Zeit des Studiums ihrer Tochter, von der Hand in den Mund gelebt, aber jetzt, da die Tochter zurückgekehrt war, als Frau Doktor sogar, da hatte sie einen verfallenen, aber von Lasten freien Hof mit immerhin zwanzig Hektar Fläche übergeben können.

	Roswitha winkte ihrer Mutter, die mit einem Kübel in der Hand zum Hühnergehege ging. Die Hühner wurden von Annemarie Gerstenbauer betreut, um all die anderen Tiere, die mit der zurückkehrenden Tochter an den Hof gekommen waren, kümmerten sich Roswitha und die beiden Männer. Ja, Roswitha war nicht nur mit einem Doktortitel und vielen Plänen für den Hof aus Wien zurückgekehrt, sondern auch in männlicher Begleitung. Die Leute im Dorf zerrissenen sich zwar die Mäuler, aber das war Roswitha völlig egal, denn sie hatte nicht nur einen jungen Mann mitgebracht, sondern deren gleich zwei.

	Roswitha kraulte der alten Hofhündin das Fell.

	„Na Hexi, ich glaube, wir werden die Burschen rausjagen müssen, sonst wird das heute nichts mehr mit dem Scheunendach!“

	Die Hündin hob den Kopf. Sie schien Roswitha zuzunicken.
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	Der Geruch sickerte in ihr Gehirn. Kaltes Fleisch. Christina ließ den Blick schweifen. Brummende Kühlaggregate, Sichtbeton und lackierter Stahl, und nirgendwo auch nur ein Staubkörnchen. Neben und hinter Christina standen Raimund Brandstätter, der Mann des Wachdienstes und Gernot Anzengruber am Rande der Halle in der Ecke, die die Kollegen der Spurensicherung ihnen zugewiesen hatten. Sie warteten auf deren Freigabe, um näher an den Tatort heranzudürfen. Christina wandte sich Anzengruber zu.

	„Herr Anzengruber, geben Sie mir mal ein paar allgemeine Infos. Wie funktioniert der Betrieb bei Ihnen?“

	Gernot Anzengruber schluckte betreten.

	„Na, wir lagern halt Fleisch und Wurst.“

	„Ja, das ist wirklich unverkennbar. Aber wie laufen die Prozesse?“

	„Die Ware kommt rein, wird gelagert, dann geht sie wieder raus.“

	Christina verzog ihre Miene. Aus diesem Mann war wohl nicht allzu viel an brauchbarer Information herauszubekommen.

	„Gib ihm Zeit, Christina“, raunte Raimund. „Er ist völlig konfus.“

	Sie nickte dem Kommandanten der hiesigen Bezirkspolizeistation zu. Dann winkte der Leiter der Spurensicherung Christina zu.

	„Bitte, meine Herren, warten Sie hier. Raimund, wir gehen.“

	Raimund Brandstätter winkte mit gequältem Blick ab.

	„Ich warte auch. Hab alles schon begutachtet. Geh du nur. Ich bin ja hier nur der Hilfssheriff.“

	Christina streifte die Schuhüberzieher über ihre Füße und Gummihandschuhe über ihre Hände, dann stapfte sie quer durch die Kühlhalle auf den Kollegen zu. Dieser nickte ihr zu und führte sie an den Förderstrecken vorbei bis an eine Gitterwand. An der Gitterwand hing eine große Tafel mit dem Buchstaben E. Der Mann blieb am Gitter stehen und wartete, bis Christina einen Blick in die Gasse zwischen zwei Regalreihen geworfen hatte.

	„Also der erste Anschein ist folgender“, hob Pokorny an und wies auf seine zwei Kollegen und den Gerichtsmediziner, die in der Lagergasse arbeiteten. „Laut Führerschein, den der Tote im Jackett bei sich trug, hieß der Mann Herbert Felder. Der Kopf ist nur geringfügig beschädigt, das Foto im Führerschein passt. Der Mann hielt sich im hinteren Teil des Ganges auf. Der Zweck seines Aufenthalts im Gang ist unklar. Die Maschine stand in jedem Fall still, anderenfalls wäre er gar nicht nach hinten gekommen, Sie sehen ja, wie eng hier alles ist. Irgendwer oder irgendetwas hat die Maschine eingeschaltet. Der Mann hat einen Fluchtversuch unternommen, ist von der Maschine erfasst und gegen einen Stahlpfeiler geworfen worden. Dabei muss sich der Mann erhebliche, aber wahrscheinlich keine tödlichen Verletzungen zugezogen haben. Bei der Rückfahrt der Maschine ist er erneut erfasst worden, wahrscheinlich lag er benommen oder bewusstlos auf dem Boden, und da ist es dann mit großer Wahrscheinlichkeit zu den letalen Verletzungen gekommen. Das rechte Bein wurde abgetrennt, ziemlich sicher lag es auf der Bodenschiene des Geräts, der Torso wurde mitgeschleift, der Oberkörper verfing sich an einer der Kunststoffwannen und die Bauchdecke wurde aufgerissen. Kein erheblicher Austritt der inneren Organe, aber eine großflächige Wunde war die Folge. Das linke Bein und beide Arme weisen multiple Frakturen auf. Der Tod ist wahrscheinlich durch den Blutverlust nach der Abtrennung des Beines eingetreten. Soweit die Erkenntnisse der ersten Sichtung, wir sind ja noch bei der Arbeit.“

	Christina schluckte einen bitteren Geschmack hinunter.

	„Es heißt Gasse, nicht Gang“, korrigierte Christina.

	Pokorny zog die Augenbrauen hoch.

	„Gasse?“

	„In Automatiklagern spricht man nicht von Gängen, sondern von Gassen. Da geht niemand, sondern da fahren Maschinen.“

	„Haben Sie Erfahrungen mit Hallen wie dieser?“

	„Nur theoretische. Könnte es Ihrer Ansicht nach ein Unfall gewesen sein?“ Der Mann wiegte den Kopf.

	„Das ist unklar, Frau Kayserling. Nachts steht die Anlage still. Ob sich die Maschine regelmäßig bewegt oder nicht, weiß ich nicht. Das sollte aber durch eine Analyse der Steuerungstechnik zu klären sein. Es ist auch möglich, dass die Maschine vom Leitstand aus bewusst eingeschaltet worden ist. Das kann ich hier und jetzt nicht beantworten.“

	„Herbert Felder, sagten Sie. Den Namen habe ich schon gehört, ein bedeutender Geschäftsmann. Was macht ein Unternehmer mitten in der Nacht in einem Automatiklager?“

	„Glaube fast, dass Sie diese Frage klären müssen. Überhaupt schaut die Sache nach verflixt viel Arbeit für uns alle aus“, sinnierte Pokorny.

	Christina nickte mit zusammengekniffenen Lippen.

	„Die Lagerfächer sind sehr klein. Hätte er sich vor dem heranrollenden Regalbediengerät in einem Fach verstecken können?“, fragte Christina.

	„Möglich. Der Mann war von großer Statur und korpulent, er hätte in einem leeren Fach schwer Platz gefunden, aber er hätte eine Chance gehabt. Wir werden das prüfen. Er hat sich aber leider für das Falsche entschieden, für eine Flucht in der Gasse. Das konnte sich nicht ausgehen.“ Christina starrte auf die zerschundene Leiche neben und unterhalb des Regalbediengerätes, das die längste Zeit wieder an seiner Ruheposition stand und auf neue Arbeitsaufträge wartete.

	„Tod durch Regalbediengerät“, murmelte Christina.

	Der Leiter der Spurensicherung nickte zustimmend. Christina blickte auf drei Etiketten, die an der Gittertür angebracht waren. Ein Etikett zeigte das Logo der Bernsteiner Fleischwaren AG, ein weiteres das Etikett der Firma, die hier den gesamten Stahlbau durchgeführt hat, und das dritte Etikett zeigte ein ihr bestens bekanntes Logo, nämlich das Logo der W. Kayserling Logistiksysteme GmbH. Der Polizist neben ihr verfolgte Christinas Blick.

	„W. Kayserling? Ein Verwandter von Ihnen?“, fragte er betont unbeteiligt.

	„Immerhin mein Ehemann.“

	Der Mann aus Linz hob die Augenbrauen.

	„Ach so. Und deshalb Ihre Fachkenntnisse.“

	„So ist es.“
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	Viele Dinge konnte Albrecht einfach aus seiner Wahrnehmung tilgen. Ein Mann Mitte vierzig musste zwangsläufig in dieser Kunst eine gewisse Fertigkeit entwickeln, etwa die Nörgeleien von Arbeitskollegen über schlechte Bezahlung – einfach wegklicken – oder das Gekeife von Nachbarn über die Blödheit anderer Nachbarn – übergehen –, das laute Gejohle und Geschrei der Kinder, mal weil sie lachten, mal weil sie stritten – weghören –, sinnlose Anforderungen überreizter Chefs – schlicht und einfach ignorieren. In all diesen Disziplinen hatte Albrecht im Laufe seines Lebens gute Fortschritte gemacht, es zu einer stillen und von den Mitmenschen unbedankten, für ihn aber geradezu lebenswichtigen Meisterschaft gebracht. Eine dicke Haut war gut, tat Not, half weiter. Doch in einer Disziplin war Albrecht bislang jeder Erfolg verwehrt geblieben, er konnte das Brummen von Staubsaugern einfach nicht aus seiner Wahrnehmung wegretuschieren. Und ein solches Brummen war da, genau jetzt, genau hier, genau an diesem Morgen, an dem er noch hätte gut und gerne anderthalb Stunden schlafen können und vor allem mögen. Albrecht wälzte sich im Bett, blinzelte träge zur offen stehenden Schlafzimmertür. Im Gang werkte ein schlankes Heinzelmädchen mit dem Folterinstrument. Albrecht knurrte vor sich hin.

	„Claire, ma chérie, musst du unbedingt jetzt so einen Höllenlärm machen?“

	Die zehnjährige Claire hielt inne und schaute in das Schlafzimmer auf ihren bäuchlings im Bett liegenden und sie müde anblickenden Vater.

	„Was ist los?“

	„Kannst du das Foltergerät nicht abstellen?“

	Claire schüttelte den Kopf.

	„Papa, ich versteh kein Wort von deinem Gebrumm. Der Staubsauger ist so laut!“, rief sie.

	Träge nickte Albrecht.

	„Genau das ist mein Problem.“

	Claire stellte den Staubsauger ab. Was für eine Erleichterung.

	„Was hast du gesagt?“

	Albrecht bewegte sich nicht, blieb einfach faul im Bett liegen.

	„Mein Schatz, musst du wirklich mitten in der Nacht staubsaugen?“

	„Besprich das mit Mama“, antwortete Claire schnippisch. „Sie hat mich gezwungen, den blöden Staub zu saugen. Ist ja wie auf einem Sklavenschiff in diesem Haus!“

	„Ich stimme mit deiner Mutter in der Meinung überein, dass auch Kinder ihren Beitrag zur Hausarbeit leisten sollen. Aber muss das so früh sein?“

	„Mama hat gesagt, ich darf erst ins Internet einsteigen, wenn ich den Staub gesaugt habe.“

	„Ich verstehe das Problem, mein Kind, aber das Internet ist bestimmt in zwei Stunden auch noch verfügbar. Muss das also jetzt sein?“

	„Logo jetzt. Ich muss Victoria unbedingt eine E-Mail schreiben. Ist total wichtig.“

	Damit drückte Claire wieder auf den Schalter des Staubsaugers und widmete sich ihrer Tätigkeit. Albrecht verzog seine Miene.

	„Du hättest immerhin die Tür schließen können“, sagte Albrecht, wurde aber nicht mehr gehört.

	Albrecht zog den Polster über den Kopf und schloss die Augen, da spürte er einen jungen, kleinen Körper auf seinem Rücken. Er pfiff durch die Zähne in die Matratze.

	„Machst du mir Frühstück, Papa?“

	Albrecht bewegte sich nicht. Frühstück wollte sie also. Die einen wollten ein glamouröses Galadiner von ihm, die anderen ein pfiffiges Dessert, noch weitere wollten schmackhafte Suppen oder raffinierte Saucen, Sofie wollte einfach nur ein Frühstück. Albrecht schob den Polster zur Seite und lugte über seine Schulter.

	„Sofie, meine Zuckermaus, du hast ja noch deinen Pyjama an.“

	„Du ja auch.“

	„Ich liege noch im Bett.“

	„Und ich liege auf deinem Rücken.“

	„Das habe ich bemerkt.“

	„Machst du mir jetzt ein Frühstück?“

	„Aber hast du nicht schon eines gehabt?“

	„Nur Kakao. Machst du mir ein Marmeladebrot?“

	„Mit fünf Jahren könntest du dir schon selbst ein Marmeladebrot machen.“

	„Ich kann das Brot nicht schneiden.“

	„Wo ist Mama?“

	„Bei der Waschmaschine.“

	Albrecht seufzte, schubste seine Jüngste zur Seite, strampelte die Decke fort und setzte sich auf.

	„Also steig auf“, sagte er.

	Sofie klammerte sich an seinen Hals, er erhob sich und stapfte in den zentralen Raum des Hauses, in die Küche. Robert kreuzte den Weg seines Vaters.

	„Du, Papa, wo sind die frischen Rasierer?“

	„Dort, wo sie immer sind. Im Badezimmer.“

	„Ich habe keinen gefunden.“

	„Vielleicht habe ich keine mehr und muss welche kaufen.“

	„Verflixt!“, rief Robert aus und stapfte wieder ins Badezimmer.

	Albrecht blieb stehen und rief seinem Sohn hinterher.

	„Robert, du bist dreizehn! Du hast noch gar keinen Bartwuchs!“

	Der junge Mann streckte den Kopf aus dem Badezimmer.

	„Du hast keine Ahnung, Papa! Ich will ja nicht so alt aussehen wie du!“

	Damit knallte Robert die Badezimmertür zu. Albrecht fasste sich am Kinn und kratzte seine Bartstoppeln.

	„Vielen Dank für das Kompliment“, brummte Albrecht in Richtung Badezimmer.

	„Schneller, Papa, ich habe Hunger.“

	„Ja, Sofie, ich gehe schon.“

	In der Küche angekommen, ließ er Sofie absteigen und griff nach dem Brotmesser. Chantal wehte in die Küche.

	„Albrecht, du bist schon wach! Sehr gut. Im Heizraum ist eine Wasserlache. Ich glaube, der Abfluss der Waschmaschine ist nicht ganz dicht. Kannst du dir das mal ansehen?“

	Albrecht hielt das Brotmesser in der Hand und gaffte Chantal an.

	„Jederzeit, außerdem wünsche ich dir einen guten Morgen, geliebtes Eheweib.“
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	Christina schlang ihre Arme um sich, nicht, um sich in der Kälte des Ortes selbst Wärme zu spenden, die Winterjacke tat gute Dienste, vielmehr war es eine instinktive Bewegung, mit der sie sich der Unversehrtheit ihres Körper versichern wollte, ja musste. Der Anblick der geschundenen Leiche hatte sie in eine Trance versetzt, in einen geisterhaft schwebenden Zustand der Angst. Wie fragil die vermeintlichen Sicherheiten des Alltags waren, bemerkte man erst, wenn man sich an die Küstenlinie zwischen den blühenden Ländereien des Lebens und dem kalten schwarzen Ozean des Todes begab, wenn man barfuß in die schäumende Gischt trat und in die Tiefe nach den Gesängen der Verstorbenen lauschte. Klangen sie erleichtert? Verzweifelt? Gequält? Befreit? Christina wusste es nicht. Sie stand inmitten der Halle und ließ den Blick schweifen. Stahl, Beton, Neonröhren, der Geruch rohen Fleisches und scharfer Desinfektionsmittel. Hier also lagerten die in den Schlachthöfen zerlegten Tiere, hunderte Tonnen Fleisch für die Kochtöpfe des Landes. Und mitten darin ein buchstäblich zerrissener Mensch. Wollte sie wirklich wissen, warum der Mann unter die Stahlräder der Maschine gekommen war? Ein würgendes Gefühl von Ekel stieg in ihr hoch. Sie würde sich nie an den Anblick von blutbesudelten Toten gewöhnen. Gut, dass sie noch kein Frühstück im Magen hatte. Und ja, gab sich Christina selbst die Antwort, sie wollte es wissen, sie musste es wissen.

	Mit zusammengebissenen Zähnen eilte sie wieder auf die Gruppe von Männern zu, die am Rande der Halle neben dem Leitstandbüro standen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Christina blickte durch die Scheibe in den Leitstand zum Mann der Spurensicherung. Sie drehte sich auf der Ferse um.

	„Mein Herr, besten Dank für die professionelle Zusammenarbeit. Bei Fragen wende ich mich an Sie.“

	Christina verabschiedete sich mit Händedruck vom Mann des Wachdienstes, der sichtlich erleichtert auf direktem Weg das Weite suchte. Christina wartete, bis er die Halle verlassen hatte.

	„Herr Anzengruber, kennen Sie einen Mann namens Herbert Felder?“

	„Freilich. Der Chef.“

	„Der Chef des Lagers?“

	„Der ganzen Firma. Ist er der …“

	Gernot Anzengruber führte die Frage nicht vollständig aus und Christina ging nicht näher darauf ein. Sie schaute sich noch einmal in der Lagerhalle um.

	„Wird die Halle mit Videokameras überwacht?“

	„Nein. Kameras gibt es nur im Außenbereich.“

	„Können wir nachprüfen, wann das Regalbediengerät zuletzt gefahren ist?“

	Gernot Anzengruber nickte und zeigte auf den Leitstand.

	„Im Bewegungsprotokoll sieht man das. Geht ganz einfach.“

	„In Ihr Büro können wir jetzt nicht, der Kollege der Spurensicherung muss erst seine Arbeit machen. Gibt es andere Computer, die wir benutzen können?“

	„Ja, drüben im Bürogebäude.“

	Christina zwinkerte Anzengruber auffordernd zu.

	„Also, worauf warten wir? Raimund, komm bitte mit und schau dir das auch gleich an.“

	Raimund Brandstätter nickte. Sie benutzten die Tür zum Verwaltungsgebäude. Nach dem Aufenthalt im Kühlhaus kam Christina die Temperatur in den Gängen des Bürotraktes unnatürlich hoch vor. Gernot Anzengruber setzte sich in einem offenstehenden Büro mit vier Computerarbeitsplätzen vor einen Rechner.

	„Haben Sie schon Ihre Vorgesetzten informiert?“, fragte Christina, während der Computer startete.

	„Äh, nein, ich habe noch gar nichts gemacht.“

	„Gut, lassen Sie das bitte mich machen. Ich brauche eine Liste aller Mitarbeiter des Unternehmens. Also des Lagers, der Verwaltung und der Fabrik. Was wird in der Fabrik eigentlich gemacht?“

	„Schweinehälften zerlegt. Und Faschiertes wird gemacht. Das Rindfleisch kriegen wir schon zerlegt.“

	„Und die Wurst?“

	„Wird fertig angeliefert.“

	„Haben Sie auch Geflügelfleisch?“

	„Freilich. Alles schon zerlegt.“

	Christina schaute nun auf den Computerbildschirm.

	„Haben Sie ein spezielles Login für die Anmeldung.“

	„Freilich. Jeder hat ein Login.“

	„Ich brauche eine Liste aller Logins. Können Sie das anfertigen?“

	„Das geht.“

	„Jetzt bitte das Bewegungsprotokoll. Stehen die Regalbediengeräte nachts still?“

	„Nicht ganz. Zu jeder vollen Stunde machen sie eine Bewegungsfahrt. Ist technisch notwendig. Wegen der Kälte.“

	„Kann Herr Felder von einer solchen Bewegungsfahrt überrascht worden sein?“

	Anzengruber klickte sich durch ein paar Menüs der Anlagensteuerung, bis sich ein Bericht mit der Überschrift ‚Bewegungsprotokoll‘ öffnete.

	„Nicht, wenn er den Schlüssel vom Steuerungskasten abgezogen hat. Da stehen die RBGs still.“

	„Und wenn er den Schlüssel nicht abgezogen hat?“

	„Dann kommt er gar nicht durch die Gittertür. Man zieht den Schlüssel vom Steuerungskasten und mit diesem Schlüssel sperrt man die Tür. So geht das.“

	Christina gestikulierte.

	„Lassen Sie mich den Ablauf rekonstruieren. Er zieht also den Schlüssel vom Steuerungskasten, öffnet damit die Tür, geht in die Gasse. Das RBG kann sich ohne Schlüssel nicht bewegen.“

	„Genau. So werden Servicearbeiten in der Gasse durchgeführt. Wichtig ist, dass der Servicetechniker den Schlüssel bei sich trägt. Damit ist sichergestellt, dass das RBG nicht fährt.“

	„Vielleicht hat der Täter einen Ersatzschlüssel gehabt.“

	Anzengruber schüttelte den Kopf.

	„Ersatzschlüssel glaube ich nicht. Jedes RBG hat einen eigenen Schlüssel und den einen Ersatzschlüssel, mit dem alle Geräte zu steuern sind, habe ich bei mir.“

	Der Mann zog seinen dicken Schlüsselbund aus der Tasche und zeigte den betreffenden Schlüssel.

	„Also hat Herr Felder den Schlüssel in der Gittertür stecken lassen oder Sie sind der Täter“, folgerte Christina.

	Gernot Anzengrubers Miene wurde bleich, er kratzte sich nervös am Hals. „Ich bin nicht der Täter, ich habe die ganze Nacht geschlafen. Fragen Sie meine Frau.“

	„Das werden wir machen, Herr Anzengruber. Also wann hat sich die Maschine zum letzten Mal bewegt?“

	Gernot Anzengruber tippte auf den Bildschirm. Christina und Raimund schauten dem Mann gebannt über die Schulter.

	„Zum letzten Mal um fünf Uhr. Zuvor um vier Uhr und drei Uhr. Aber hier, das ist keine Bewegungsfahrt. Der Fahrbefehl ist um zwei Uhr siebzehn und elf Sekunden ausgeführt worden.“

	„Wie kommt es zu dieser Fahrt?“

	Gernot Anzengruber klickte einen anderen Dialog in den Vordergrund.

	„Vom Leitstand kann man eine Bewegungsfahrt anstoßen. Man braucht nur diesen Button anklicken. Das RBG fährt aber erst dann, wenn der Schlüssel im Steuerungskasten steckt. Ist ja klar.“

	„Ist das gemacht worden?“

	„Weiß ich nicht. Angeblich kann man das in der Datenbank nachprüfen, aber ich weiß nicht, wie das geht. Ich bin Anlagenadministrator, nicht Programmierer.“

	Christina überdachte das Gehörte.

	„Rein theoretisch könnte also Herr Felder den Schlüssel vom Steuerungskasten abgezogen haben, in den Leitstand gelaufen sein, den Button geklickt haben, danach die Tür geöffnet haben und in die Gasse gegangen sein. Das könnte er doch alleine gemacht haben?“

	„Rein theoretisch geht das, aber kein vernünftiger Mensch würde so etwas tun.“

	„Aber den Schlüssel von der Gittertür abziehen und in den Steuerungskasten zu stecken, damit der Fahrbefehl ausgeführt wird, das kann er nicht selbst gemacht haben, während er sich gleichzeitig in der Gasse aufhielt.“

	„Unmöglich.“

	„Und derjenige, der den Schlüssel in den Steuerschrank gesteckt hat, könnte gesehen haben, dass sich jemand in der Gasse befindet.“

	Gernot Anzengrubers Miene war bleich.

	„Nicht könnte, muss. Die Gasse ist ja immer beleuchtet.“

	„Was könnte Herr Felder in der Gasse gesucht haben?“

	Anzengruber zuckte mit den Schultern.

	„Keine Ahnung, Frau Inspektor. Wirklich, ich habe keinen blassen Schimmer.“

	„Vielen Dank für diese Information, Herr Anzengruber. Drucken Sie doch bitte diese Protokolle aus. Auch die Mitarbeiterliste brauche ich sofort. Inklusive aller verfügbaren Telefonnummern.“

	Christina erhob sich und winkte Raimund zu sich. Sie griff nach ihrem Telefon.

	„Ich lasse einen IT-Spezialisten kommen, der soll das gesamte Datenmaterial sichern. Raimund, hast du bitte ein Auge, dass hier alles glatt läuft?“

	„Na klar, jetzt bin ich schon da, also passe ich auf.“

	„Spitze! Und ich werde mir jetzt an dir ein Beispiel nehmen.“

	Raimund warf seine Stirn in Wellen.

	„Frühstück verderben?“

	„Und das gleich im großen Stil.“
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	Guten Morgen, Christina.“

	„Hallo, Willi. Hast du meinen Zettel gesehen?“

	„Allerdings. Gröbere Probleme?“

	„Leider ja.“

	Christina lenkte das Auto zügig über die Straße. Das Mobiltelefon lag auf dem Beifahrersitz, das Kabel der Freisprecheinrichtung war angesteckt.

	„Das heißt, du bist den ganzen Tag über beschäftigt.“

	„Das ganze Wochenende ist hiermit verplant.“

	„Schade. Ich bin gerade dabei, alles für die Fahrt nach Molln vorzubereiten. Ich mach trotzdem Wochenende.“

	„Bevor du fährst, musst du noch etwas für mich tun.“

	„Und zwar?“

	Christina bremste vor einer Kreuzung, wartete, bis die Straße frei war, und stieg dann tief ins Gaspedal.

	„Was weißt du über die Bernsteiner Fleischwaren AG?“

	„Einer unserer Kunden. War ein anspruchsvolles Projekt. Vor vier Jahren haben wir für die Bernsteiner AG das neue Logistikzentrum in Betrieb genommen.“

	„Was sagt dir der Name Herbert Felder?“

	Christina hörte, wie sich Wilhelm räusperte.

	„Ist das ein Verhör? Du klingst ziemlich geladen.“

	„Erzähl mir was von Felder.“

	„Er ist Mehrheitseigentümer und Geschäftsführer der Bernsteiner AG. Ein energischer Mann Mitte fünfzig. Er hat mit mir den Geschäftsabschluss durchgeführt. War auch beim Bau und der Inbetriebnahme direkt involviert. Ein knallharter Verhandler, kann feilschen wie ein Teppichhändler am Bazar. Ich kann nicht sagen, dass er mir sympathisch ist, aber wenn eine Vereinbarung getroffen wurde, hat er sich daran gehalten. Ein Mann mit Handschlagqualität. Ist irgendetwas vorgefallen?“

	„Felder wurde um zwei Uhr siebzehn von Regalbediengerät E überfahren und getötet.“

	„Ach du Scheiße!“

	„Und es schaut nicht nach einem Unfall aus. Bitte such mir alle Informationen über das Projekt Bernsteiner Fleischwaren AG raus. Vor allem brauche ich einen Techniker, der sich in der Anlagensteuerung auskennt. Wir werden die Datenbank gründlich durchsuchen, und deine Ingenieure können die Fragen unserer IT-Spezialisten gezielt beantworten.“

	„Ich rufe Walter an. Er hat das Projekt technisch geleitet.“

	Christina kannte Walter Horvath, seit sie Wilhelm geheiratet hatte, er war nicht nur der technische Leiter der Firma W Kayserling Logistiksysteme, sondern auch ein guter Freund und Sportkamerad des Firmeninhabers.

	„Nicht nötig, ich rufe ihn selbst an.“

	„Okay.“

	„Wann hast du Herbert Felder zum letzten Mal getroffen?“

	„Lass mich nachdenken. Vor etwa zwei Jahren gab es eine Besprechung auf Geschäftsführerebene. Da ging es um den Wartungsvertrag. Moment! Im letzten Winter haben wir einander die Hände geschüttelt. Im Steyrtalerhof. Vielleicht kannst du dich erinnern, wir waren zum Essen dort. Da ist er mir über den Weg gelaufen.“

	Christina schürfte in ihrem Gedächtnis. Sie konnte sich nur vage erinnern. Wilhelm konnte kaum außer Haus gehen, ohne irgendwelche Bekannten zu treffen. Christina kümmerte sich in der Regel wenig um den Smalltalk im öffentlichen Raum, den ihr Mann zu führen hatte.

	„Also gut, Willi, danke vorerst. Wir sehen uns abends in Molln. Bis später.“

	„In Ordnung. Tschüs. Und fahr nicht zu schnell!“

	Christina sah auf die Temponadel und ging ein wenig vom Gas.
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	Das Morgenlicht war wunderschön. Ein heller Glanz in den taunassen Blättern, die den ersten Anflug herbstlicher Färbung zeigten. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, die Hitze war beständig gebrochen, kalte Westwinde und merklich frühere Sonnenuntergänge hatten die heranziehende Jahreszeit schon angekündigt. Selma Felder freute sich wie jedes Jahr auf den Herbst. Ihre Jahreszeit! Alle entscheidenden Ereignisse in ihrem Leben hatten im Herbst stattgefunden, ihre Geburt mit eingeschlossen. Sie würde bald wieder Bergtouren machen. Morgen schon? Oder erst Mitte nächster Woche? Sie ließ es noch offen, konnte spontan je nach Wetterlage entscheiden. Und von Aschach aus waren ihre Lieblingsberge mit dem Auto schnell erreicht. Selma ging barfuß durch das kühle feuchte Gras, strich mit der Hand über die Blätter eines Lorbeerstrauches, steckte den Finger in die Erde einiger Blumentöpfe, um zu prüfen, ob die Pflanzen wieder Wasser benötigten. Vogelgezwitscher und der Blick auf die anhebenden Vorberge nördlich des Sengsengebirges gaben ihr das Gefühl von Heimat, von Vertrautheit, von Beständigkeit. Die Lage des Grundstückes auf der Spitze des Hügels hatte ihr von allem Anfang an gefallen, sie hatte sich schnell und unverbrüchlich in dieses Haus und den Garten verliebt. Selma fühlte, wie sich mit dem Nahen des Herbstes ihre Stimmung besserte, wie sie, die die pralle Sonne und Hitze des Sommers mied, geradezu unerträglich fand, auffrischte gleich den herbstlichen Winden. Kühle Luft, klare Nächte und die Farben der Bäume im Oktober, danach sehnte sie sich das ganze Jahr über, und jetzt, da der Oktober vor der Tür stand, fiel die Lähmung des Sommers langsam von ihr.

	Selma Felder streifte ihr Nachthemd ab, schlich katzenhaft über die kühlen Marmorsteine der Terrasse, setzte ein paar Tanzschritte, drehte sich im Kreis und ließ die Morgensonne die Kälte der Nacht auf ihrer nackten Haut vertreiben. Ja, sie fühlte es, ja, jetzt kamen gute Tage. Morgen würde sie, so fasste Selma den Entschluss, morgen würde sie ihre Schuhe in den Kofferraum packen und eine Bergtour unternehmen. Sie überlegte und entschied sich rasch. Mit dem Auto zum Gleinkersee und dann den steilen, aber nicht allzu langen Anstieg zur Seespitze, das war zum Beginn der Wandersaison eine anspruchsvolle und doch nicht zu schwierige Tour. Sobald Herbert zum Frühstück kam, würde sie ihm von ihrem Entschluss erzählen. Und vielleicht sollte sie wieder in das gemeinsame Schlafzimmer siedeln. Herbert würde sich gewiss darüber freuen.
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	Habt ihr getrunken?“

	Florian trocknete sein Gesicht mit dem Handtuch.

	„Nur ein Bierchen. Oder zwei.“

	Roswitha verzog ihre Miene.

	„Zwei, oder drei, vielleicht noch ein viertes und fünftes. So wie du aussiehst, könnten sich da unbemerkt ein paar Flaschen angesammelt haben.“ Florian Stöckel warf das Handtuch in die Ecke des Badezimmers.

	„Nein, wir haben nicht gesoffen. Sind halt spät schlafen gegangen.“

	„Wie auch immer. Es ist höchste Zeit für die Arbeit. Wer weiß, wie lange das Wetter hält.“

	Florian schlüpfte in die Arbeitshose und schnürte die Schuhe. Er band sein langes Haar zu einem Zopf, strich sich durch den dunkelblonden Bart und nickte Roswitha zu.

	„Ich geh ja schon.“

	„Und der Hias? Was ist mit ihm?“

	Roswitha verstand Florians gebrummte Antwort nicht. Er ließ hinter sich das Haustor offen. Roswitha öffnete die Tür zum Zimmer. Matthias wandte ihr den Kopf zu, nickte und zog sein T-Shirt über. Roswitha verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türstock. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie musterte Matthias, seine breiten Schultern, die kräftigen Hände, die Tätowierungen auf den muskulösen Oberschenkeln. Matthias, von allen Hias genannt, war wie geschaffen für die Arbeit auf dem Hof, er konnte zupacken, konnte mit dem Werkzeug umgehen, erledigte, was er begonnen hatte. Viel sprach er nicht, auch lächelte er nicht sehr oft, manchmal fürchtete sich Roswitha auch ein bisschen vor ihm, nämlich dann, wenn er zu viel getrunken hatte, wenn er laut wurde, wenn er wütend wurde, aber in der Regel war er einfühlsam, still und verständnisvoll. Und zu den Tieren hatte er einen direkten Draht. Mit zwei solchen Männern würde der Hof bald wieder gut in Schuss sein, Florian gab mit seiner Schnelligkeit den Rhythmus vor, Matthias stemmte die schweren Brocken. Roswitha brauchte nur zu trachten, dass die beiden bei Stimmung blieben.

	„Ist der Flo schon an der Arbeit?“, fragte Hias.

	„Ja. Das Frühstück steht auf dem Tisch. Allerdings ist der Kaffee längst kalt.“

	„Ich komme ja schon.“

	Roswitha marschierte in die Waschküche und öffnete die Waschmaschine. Die meisten Kleidungsstücke hatte sie auf diversen Flohmärkten besorgt. Unglaublich, was die Leute alles weggaben, erstklassige Hemden und Hosen, höchstens ein paarmal getragen, fast neue Schuhe, Mäntel, Jacken, Pullover, wenn man sich ein bisschen auf Flohmärkten umsah, konnte man sich außerordentlich kostenschonend einkleiden, und für die Arbeit auf einem halbverfallenen Bauernhof musste man wahrlich nicht den lackierten und gepuderten Hohlköpfen aus den Werbebroschüren nacheifern. Sie hängte die Wäsche auf die Leine hinter dem Haus. Die Sonne und das laue Lüftchen würden die Wäsche schnell trocknen.

	Sie hatte Florian in der Zeit ihres Studiums kennengelernt, im siebten Semester, das wusste Roswitha noch genau. Sie hatte auf der Mariahilfer Straße bei einem Infostand des Tierschutzverbandes gestanden, ein kalter Wind hatte durch die Straßen Wiens gepfiffen und sie war nicht ganz passend angezogen gewesen, so war sie nach drei Stunden völlig durchfroren gewesen. Da war Florian gekommen, hatte sie mit seinen blitzblauen Augen angesehen, hatte seinen trotz seiner Jugend erstaunlich dichten Bart gekratzt und ihr seine Jacke geschenkt. Und sie waren ins Gespräch gekommen, hatten hitzig über Kastenstände in der Zuchtsauhaltung diskutiert, hatten auf den Leibeigenen der Agrarkonzerne im dienstlichen Rang eines Landwirtschaftsministers geschimpft, hatten vegane Rezepte ausgetauscht und am Morgen des nächsten Tages gemeinsam im Bett Haferflocken in Sojamilch gefrühstückt. Zwei wunderbare Tage lang waren sie nur für die notwendigsten Verrichtungen aus den Federn gekrochen. Und dann war Matthias in Florians kleiner Bude aufgetaucht, hatte sie rausgejagt, hatte sie in seinem alten Ford Fiesta zu einer Wanderung in das Weinviertel mitgenommen und tief im Wald ein Zelt aufgebaut. Zu dritt hatten sie trotz einsetzendem Schneefall im Zelt gelegen und geredet und geredet. Und Roswitha hatte mit beiden geschlafen. Zuerst mit Florian, natürlich, er hatte immer die Ideen, er ergriff die Initiative, er hatte alles eingefädelt, dann mit dem zurückhaltenden Matthias. Seither waren die drei unzertrennlich.

	Roswitha schreckte aus ihren Gedanken hoch. Die alten Dachziegel krachten polternd in den bereitstehenden Container. Wenn die Burschen anpackten, dann ging auch etwas weiter. In spätestens drei Tagen würde die Scheune neu eingedeckt sein. Roswitha lächelte.
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	Christina bremste den Wagen vor dem breiten Portal, zog die Handbremse an und warf die Tür zu. Die Sonne machte sich bemerkbar, vertrieb endgültig die kühle Nacht und tauchte den Septembermorgen in belebendes Licht. Die Villa lag rund einhundert Meter vor ihr inmitten einer Grünanlage, die weniger als ein Garten, weit eher als ein Park zu bezeichnen war. Schattenspendende Baumgruppen, dichte Rosenhecken, gepflegter Rasen bildeten gemeinsam mit den rund um die Terrasse gruppierten unzähligen Topfpflanzen ein Ambiente von ruhiger Schönheit, gefälligem Stil und dezentem Luxus. Auffällig war allein das Fehlen von Blumenbeeten. Die Villa selbst verstärkte den Eindruck noch, den der Garten erweckte. Das Bauwerk sprang nicht architektonisch gewagt ins Auge, brüstete sich nicht mit aufdringlichem Prunk, sondern wirkte gerade in seiner Zurückhaltung außerordentlich vornehm. Man sah, dass dieses Erscheinungsbild des Hauses erst vor kurzem fertiggestellt worden war. Ein stilsicherer Architekt war hier am Werk gewesen. Christina blickte zu der Siedlung am Fuße des Hanges hinab. Schmucke, aber schlichte Einfamilienhäuser reihten sich dort aneinander.

	Christina betätigte die Türklingel am Gartenportal und wartete. War jemand zuhause? Sie klingelte erneut, wartete wieder, klingelte ein drittes Mal. Eine Videokamera befand sich über der Klingel.

	„Guten Morgen“, meldete sich die blecherne Stimme einer Frau.

	„Guten Morgen“, erwiderte Christina in Richtung des Mikrofons der Gegensprechanlage. „Mein Name ist Kayserling. Ich bin von der Polizei. Wären Sie so freundlich und öffnen Sie bitte das Tor.“

	„Sie sind von der Polizei? Ist etwas passiert?“

	„Sind Sie Selma Felder?“

	„Ja.“

	„Frau Felder, bitte öffnen Sie die Tür. Ich muss mit Ihnen sprechen.“

	Das Portal setzte sich in Bewegung, doch Christina fuhr nicht mit dem Wagen vor, sondern marschierte mit ausholenden Schritten auf das Haus zu. Sie entdeckte weitere Videokameras am Haus. Kaum eine Villa verfügte heutzutage nicht über ein Videoüberwachungssystem und eine Alarmanlage. Noch bevor sie die Terrasse erreichte, trat eine Frau vor das Haustor. Christina war auf dem direkten Weg vom Tatort hierher gefahren, sie hatte also noch keinerlei Recherche in den Datenbanken durchgeführt, sondern sich nur den Namen und das Geburtsdatum der Frau des Hauses telefonisch durchgeben lassen. Ein reicher Mann von sechsundfünfzig Jahren, der seiner um fünfundzwanzig Jahre jüngeren und zweifellos schönen Ehefrau ein fürstliches Leben in einer Herrschaftsvilla bieten konnte, das waren die Bilder, die Christina im Kopf trug, doch nun, im Angesicht der Frau, war Christina überrascht. Und sie trennte sich schnell von ihrem Vorurteil. Oh ja, schön war sie, die junge Ehefrau des Großunternehmers, doch wie ein Mannequin, das sich einen Fleischbaron geangelt hatte, wirkte sie nicht. Selma Felders Miene wirkte dunkel und tiefgründig, ihr langes, glattes, brünettes Haar floss zu einem losen Zopf geformt über die linke Schulter, ihre braunen Augen wirkten unergründlich, fern, nicht abweisend, vielmehr irgendwie abwesend. War sie ein Gespenst? Wahrlich kein aufreizendes Mannequin im Blitzlichtgewitter der Fotoapparate, vielmehr die ebenso schöne wie scheue Charakterdarstellerin in einem französischen Schwarzweißfilm. Christina drängte ihre Überraschung zur Seite und konzentrierte sich auf ihre Pflichten.

	„Guten Morgen, Frau Felder.“

	Selma Felder musterte Christina von Kopf bis Fuß. Ihr Blick war verängstigt. „Soll ich meinen Mann wecken?“

	Christina legte den Kopf schief.

	„Ist Ihr Mann denn zuhause?“

	„Aber ja. Er schläft noch. Samstags schläft er immer lang.“

	Hatten sie einen anderen Mann im Kühllager gefunden? Christina musste sichergehen.

	„Dann bitte ich Sie, ihn zu wecken.“

	„Ist etwas vorgefallen?“

	„Ja. Im Lagerhaus der Bernsteiner Fleischwaren AG ist in der Nacht etwas passiert, worüber ich mit Ihrem Mann reden muss.“

	„Kommen Sie bitte herein. Sind Sie von der Kriminalpolizei?“

	„Ja.“

	Die beiden Frauen traten in die Halle. Selma Felder huschte barfuß davon, während sich Christina umschaute. Sie wartete. Nur wenig später kam die Frau des Hauses zurück. Sie blickte verstört.

	„Ich bin etwas verwirrt, entschuldigen Sie, Frau Inspektor, aber ich habe mich getäuscht, Herbert ist nicht da. Sein Bett ist unberührt.“

	„Sind denn Ihre Schlafzimmer in anderen Teilen des Hauses?“

	Selma Felder zupfte unruhig am Gürtel ihres Seidenmantels.

	„Es ist nicht so, wie Sie jetzt vielleicht denken, Frau Inspektor. Wir haben sehr wohl ein gemeinsames Schlafzimmer, aber wenn Herbert abends lange ausbleibt, und das verlangen seine Geschäfte immer wieder, dann übernachte ich öfter in meinem Zimmer im Atelier.“

	„Sie haben ein Atelier im Haus?“

	„Ja. Ich arbeite häufig im Atelier. Ich bin Zeichnerin.“

	Christina nickte interessiert.

	„Und wenn Sie in Ihrem Zimmer im Atelier übernachten, hören Sie da Ihren Ehemann, wenn er spätnachts nach Hause kommt?“

	„Nein. In der Regel nicht. Ich schlafe sehr tief.“

	„Verstehe. Könnte er in einem anderen Raum im Haus schlafen?“

	„Das glaube ich zwar nicht, aber es könnte immerhin sein. Wir haben mehrere Zimmer.“

	„Frau Felder, darf ich vorschlagen, dass wir beide einen Rundgang im Haus unternehmen und prüfen, ob Ihr Mann zuhause ist?“

	Selma Felder zupfte immer nervöser an ihrer Kleidung.

	„Ja, natürlich, eine gute Idee. Kommen Sie.“

	Die beiden Frauen eilten los, blickten in viele Zimmer. Christina lernte auf diese Art das Haus des Ehepaares Felder kennen. Auch Christina war mit einem wohlhabenden Unternehmer verheiratet, aber ein solches Haus hätten sich Wilhelm und Christina Kayserling niemals leisten können.

	„Besitzt Ihr Mann mehrere Autos?“, fragte Christina.

	„Nein. Er macht sich nicht viel aus Autos. Sein BMW ist ein Gebrauchsgegenstand wie seine Zahnbürste. Das sagt er immer wieder.“

	Die beiden kamen in den Salon. Christina fühlte die Angst der Frau. War es ein Fehler, alleine hergekommen zu sein? Sie fluchte in sich hinein. Vielleicht wäre ein Kriseninterventionsteam gut gewesen, zumindest ein psychologischer Berater.

	„Frau Felder, setzen Sie sich doch.“

	Die beiden ließen sich auf der Sitzlandschaft nieder.

	„Ich … ich bin etwas verunsichert. Herbert ist nicht da, aber eine Kriminalpolizistin. Ich mache mir Sorgen. Was ist passiert, Frau Inspektor?“

	„Bitte beruhigen Sie sich, Frau Felder. Wollen Sie ein Glas Wasser?“

	„Ist Herbert tot?“

	Selmas Stimme klang brüchig. Sie zitterte am ganzen Leib. Christina schluckte.

	„Frau Felder, wir haben eine männliche Leiche im Kühllager der Bernsteiner Fleischwaren AG gefunden. Die erste Identifizierung erfolgte nur anhand des Führerscheins der Leiche, wir werden natürlich noch DNA-Analysen durchführen.“

	Selma presste ihre Fäuste gegen den Mund.

	„Und ja, Frau Felder, wir haben die Befürchtung, dass der Tote Ihr Mann sein könnte.“

	Ein erstickter Schrei. Selma bedeckte ihr Gesicht mit den Handflächen, krümmte ihren Rücken. Sie winselte.

	„Frau Felder, brauchen Sie Hilfe?“

	Was für eine idiotische Frage! Christina sprang hoch und fluchte still vor sich hin. Die Frau war nicht mehr ansprechbar, sie heulte immer lauter. Christina riss ihr Handy aus der Handtasche.

	„Christina hier. Schickt mit Tempo einen Arzt ins Haus von Felder. Das ist in Aschach an der Steyr. Und liegt jetzt endlich der Durchsuchungsbefehl für das Haus vor? Dann drückt auf die Tube, verdammt noch mal!“

	Christina steckte das Handy ein und lief unruhig im Salon auf und ab. Dieses Geheul war der blanke Horror. Die Frau brauchte eine Spritze. Unbedingt. Und schnell noch dazu. Warum war sie nicht mit einem KIT aufgekreuzt? Scheißsituation.
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	Er trat auf die Bremse. Wendelin Sattler blickte sich um. Gaffte der Nachbar aus dem Fenster? Wendelin konnte nichts entdecken. Zum Glück lag das Haus abgelegen am Ende der Gasse, das einzige direkte Nachbarhaus lag ein Stückchen entfernt und war zudem von einer hohen Hecke gedeckt. Bei seinen regelmäßigen Besuchen hier am Ortsrand von Kremsmünster war ihm noch nie aufgefallen, dass die Nachbarleute besonders neugierig wären. Natürlich, es konnte ihm egal sein, er war ein freier Mann, niemandem zu etwas verpflichtet, er traf seine eigenen Entscheidungen, dennoch war er in alter Gewohnheit vorsichtig und ließ sich nicht gerne beobachten. Wendelin warf die Tür seines Cabrios zu, blickte sich erneut um, diesmal weniger wegen allfälliger neugieriger Nachbarn, sondern eher um ein paar der gefälligen Sonnenstrahlen an diesem schönen und lauen Septembervormittag einzufangen. Optimales Wetter für eine kleine Spritztour. Natürlich hatte er für diesen Zweck sein BMW Z4 Cabrio aus der Garage geholt, den VW Passat verwendete er für berufliche oder repräsentative Anlässe. Wendelin betätigte die Klingel am Gartentor. Er brauchte nicht lang zu warten. Schwungvoll durchmaß er den Garten, öffnete die Haustür und schaute sich um. Wo steckte sie?

	„Hallo! Ich bin da!“

	Die Vorfreude auf den freien Samstag gemeinsam mit ihr hatte ihn schon in den letzten Tagen in gute Stimmung versetzt. Er hatte in einem erstklassigen Wellnesshotel ein Zimmer reserviert, sie würden im Hallenbad schwimmen, die Sauna aufsuchen, einen Bummel am Wolfgangsee unternehmen, zu Abend essen und eine Liebesnacht verbringen. Wendelin Sattler war in legere Kleidung gehüllt, sportlich, farbenfroh, wohlhabend, er trug auch eine Kopfbedeckung, nicht so eine billige Baseballmütze vom Straßenladen, sondern eine Mütze speziell für Cabriofahrer. Er nahm die Mütze ab, drehte sie in der Hand und schritt in den Salon.

	„Wo bist du, mein Schatz?“, rief er.

	Slaveya Koleva eilte die Treppe hinab. Sie hatte schlecht geschlafen und sie spürte noch den Nachhall des gestrigen Abends. Sie hatte dann doch einigen Scotch zu sich genommen.

	„Wendelin, du bist zu früh!“, murrte sie und stapfte an ihrem Gast vorbei in Richtung Küche.

	Wendelin fasste die Hausherrin ins Auge. Selbst verschlafen sah sie umwerfend aus, großgewachsen, wohlgeformt, sich geschmeidig bewegend, atemberaubend schön, und ihr luftiges Nachtkleidchen enthüllte mehr von ihrer Haut, als dass es sie bedeckte. Unwillkürlich trat er an sie heran, umfasste ihre Hüfte und drückte sie an sich. Er strich mit der Nasenspitze über ihren Hals.

	„Meine Schöne, ich glaube eher, du hast zu lange geschlafen. Ich bin pünktlich.“

	Slaveya beugte sich ihm entgegen, streckte ihre Arme von sich, dirigierte seine Küsse in ihr Dekolletee und umschlang mit dem linken Bein seine Hüfte. Die miese Stimmung war wie weggeblasen. Wendelin war nicht Arbeit, Wendelin war Vergnügen. Sie stieß ihn von sich und feixte ihn an.

	„Sage ich ja, zu früh! Wenn Österreicher pünktlich erscheinen, ist das für Bulgarinnen immer die unpassendste aller möglichen Zeiten. Ich bin noch nicht reisefertig.“

	Wendelin lehnte sich breit lächelnd an die Wand und verschränkte seine Arme. Sie mochte seine Arme und Schultern, überhaupt seinen ganzen Körper. Nicht zu groß und schwer, nicht zu breit und massig, durch das jahrelange Schwimmen schlank, muskulös und beweglich, und wenn er mit diesem kecken Lächeln seine Arme verschränkte und die drahtigen Muskelstränge seiner Unterarme präsentierte, war es um Slaveya geschehen.

	„Tja, das sehe ich. Bestimmt hast du noch nicht einmal den Koffer gepackt.“

	Slaveya winkte nonchalant ab.

	„Mein Herr, wo denken Sie hin?“

	„Was hältst du von diesem Vorschlag?“, fragte Wendelin. „Ich koche Kaffee und mache dir einen kleinen Happen, während du den Koffer packst.“ Slaveya warf sich herum und schickte sich an, wieder die Treppe hochzulaufen.

	„Gekauft! Wozu habe ich den bedeutendsten Gastronomen der Region im Haus, wenn ich mir nicht einmal eine Tasse Kaffee von ihm kochen lassen kann.“

	Wendelins Lächeln verflog mit einem Mal. Er trat an die Mauer.

	„Was ist das?“

	Slaveyas Lächeln erstarb. Wendelin musterte das Loch in der Wand und den ringsum abgesplitterten Verputz.

	„Vergiss es einfach, Wendelin. Mach mir lieber Kaffee.“

	Damit lief sie leichtfüßig die Treppe hoch.

	Wendelin ließ eine Weile das Loch in der Wand nicht aus den Augen. Ein Einschuss? Er hasste es, wenn er daran erinnert wurde, dass er Slaveya teilen musste. Er hasste die anderen Kerle. Er hasste ihren Beruf. Er hasste sich, dass er ihr nicht das Leben bieten konnte, das dieser Königin der Nacht zustand. Er war nur Geschäftsführer in einem Restaurant der Oberklasse, nicht dessen Inhaber, er besaß zwar zwei Autos und eine große Eigentumswohnung in Steyr, aber wirklich reich war er nicht. Irgendwie musste er sie aus der Abhängigkeit der anderen Kerle befreien. Bloß, wie er das anstellen sollte, war ihm bislang nicht eingefallen. Wendelin Sattler warf sich herum, eilte in die Küche und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Schnell alles vergessen, schnell an die Fahrt ins Blaue mit ihr denken. Fort mit allen bösen Gedanken.
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	Ein gepflegter Rasen, Blumenbeete, akkurat geschnittene Hecken und einige Obstbäume umrahmten das große Haus. Christina stand diesmal vor keiner neuen Herrschaftsvilla, sondern vor einem makellos renovierten ländlichen Gutshaus aus dem 19. Jahrhundert. Vor der Garage parkte ein Volvo Kombi der Oberklasse. Christina betätigte die Türklingel. Nach einer Weile noch einmal. Schließlich hörte sie Stimmen im Haus.

	„Guten Morgen“, begrüßte sie den großgewachsenen älteren Herrn in unauffälliger Freizeitkleidung.

	„Guten Morgen. Ja, bitte?“

	Christina wies sich aus.

	„Mein Name ist Kayserling, Kriminalreferat Steyr. Sind Sie Engelbert Bernsteiner?“

	„Kriminalpolizei?“

	„Herr Bernsteiner?“

	„Ja, ich bin Engelbert Bernsteiner. Worum geht es?“

	„Darf ich eintreten? Ich hätte ein paar Fragen an Sie und vor der Tür plaudert es sich so ungemütlich.“

	Engelbert Bernsteiner trat zur Seite und vollführte eine einladende Geste. Kaum in der Vorhalle, schaute sich Christina unverfänglich und doch sehr präzise um.

	„Kommen Sie doch weiter, Frau Kayserling. Gehen wir in mein Büro. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?“

	Christina schenkte dem grauhaarigen Mann ein freundliches Lächeln.

	„Eine Tasse Kaffee wäre sehr nett.“

	„Na dann, kommen Sie. Ich werde das gleich veranlassen.“

	Bernsteiner führte Christina in sein Privatbüro im Parterre. Er rückte ihr einen Stuhl vor seinem Schreibtisch zurecht und entschuldigte sich. Während sie auf seine Rückkehr wartete, schaute sie sich um. Ein durch große Fenster zum hinteren Teil des Gartens heller und stiller Raum, das Interieur bestand aus alten, vielleicht auch ein wenig altmodischen Möbeln, ein Bücherregal nahm die gesamte Rückwand des Raumes ein.

	„So, Frau Kayserling, hier eine Tasse Kaffee. Milch und Zucker?“

	„Nur eine Prise Zucker. Vielen Dank, Herr Bernsteiner.“

	Der Mann goss reichlich Milch in seine Tasse, setzte sich und rührte bedächtig den Zucker in den Kaffee.

	„Sehr gut, eine Wohltat. Wissen Sie, Herr Bernsteiner, ich bin schon seit einiger Zeit auf den Beinen und habe frühmorgens nur schnell einen Espresso hinuntergewürgt.“

	„Ich kenne Sie, Frau Kayserling. Also wir sind uns noch nicht persönlich begegnet, aber ich kenne Ihren Mann. Und habe Sie schon gemeinsam mit ihm gesehen. Umso mehr freut es mich, Sie jetzt einmal zu treffen.“

	„Die Freude ist ganz auf meiner Seite, wenngleich der Anlass, weswegen ich hier bin, wenig Grund zur Freude gibt.“

	Ein dunkler Schatten legte sich in das Gesicht Bernsteiners.

	„Sie sind dienstlich hier, das habe ich schon verstanden. Was kann ich für Sie tun?“

	Christina nahm einen kleinen Schluck Kaffee und stellte dann die Tasse ab.

	„Herr Bernsteiner, erzählen Sie mir doch etwas über die Bernsteiner Fleischwaren AG.“

	„Was wollen Sie wissen?“

	„Alles. Aber am besten fangen wir mit dem Logistikzentrum an. Was können Sie mir darüber sagen?“

	„Nun, das Logistikzentrum ist das Kernstück des Unternehmens. Ein hochmodernes Automatiklager, in dem die gesamte Ware aus den eigenen Produktionsstätten und von den sonstigen Lieferanten gesammelt wird.“

	„Laufen da große Warenmengen durch?“

	„Sehr große! Wir beliefern drei Großkunden und rund zweihundert Kleinkunden mit unseren Produkten. Wobei die drei Großkunden dreiviertel des Gesamtumsatzes ausmachen. Spar, Billa und Hofer. Die drei großen Retailer im Land beziehen einen erheblichen Teil ihres landesweit angebotenen Fleischsortiments und viele Wurstprodukte von uns. Die Kleinkunden sind selbständige Fleischhauer, Gewerbeküchen und einige Gasthäuser in Oberösterreich, Salzburg und Niederösterreich. Wir haben auch Kunden in Bayern und Tschechien. Der Herbert hat diese Geschäfte aufgebaut. Die Firma gehört mittlerweile zu den drei größten Fleischversorgern in Österreich.“

	„Mit Herbert meinen Sie Herbert Felder?“

	„Ja, der Herbert. Er hat die Firma großgemacht. Unter seiner Leitung ist auch das Logistikzentrum errichtet worden. Es gehört zu den modernsten Umschlagzentren für Frischfleisch in ganz Europa, wenngleich es nicht die Größe wie vergleichbar moderne Anlagen in Deutschland und Holland hat. Österreich ist ein überschaubarer, aber sehr stabiler Markt.“

	Bernsteiner nahm einen tüchtigen Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab.

	„Sind Sie mit der operativen Leitung des Unternehmens betraut?“

	„Nein, ich bin stiller Teilhaber. Ich halte fünfzehn Prozent der Aktien.“

	„Und die anderen Aktien?“

	„Herbert hält fünfundsiebzig Prozent. Zehn Prozent sind an mehrere Kleinanleger verteilt.“

	„Aber die Firma trägt Ihren Namen.“

	Engelbert Bernsteiner schaute eine Weile aus dem Fenster. Christina wartete geduldig.

	„Herr Bernsteiner?“

	„Entschuldigen Sie bitte. Also, die Sache ist so. Mein Urgroßvater hat das Unternehmen in Sierning gegründet. Mein Großvater hat die Fleischerei Bernsteiner weitergeführt. Mein Vater hat expandiert und insgesamt fünf Filialen aufgebaut. Als ich die Firma übernommen habe, habe ich weiter expandiert und noch einmal sechs Filialen eröffnet. Ich war jung und tatendurstig, ich habe auf Qualität gesetzt und für die Lieferanten, allesamt Bauern aus der Region, Einkommenssicherheit gewährleistet. Natürlich nur bei Lieferung guter Qualität. Ich habe ein, wie ich heute noch felsenfest überzeugt bin, ausgeklügeltes Vertriebsnetz und eine mustergültige Qualitätskontrolle aufgebaut. Es gab in meinen guten Jahren nicht eine Klage der Lebensmittelaufsicht! Nicht eine!“

	Christina nahm zur Kenntnis, dass der ältere Herr durchaus in Fahrt kommen konnte.

	„Aber der Zug ging immer mehr in Richtung niedriger Preise. Gerade die Supermärkte, die jetzt die Hauptkunden des Unternehmens sind, haben mich damals fast ruiniert. Da habe ich Herbert getroffen, das ist über zwanzig Jahre her. Sein dynamisches Auftreten, seine energisch vorgetragenen Ideen und sein Verhandlungsgeschick haben mir mächtig imponiert. Er hat beträchtliches Kapital in das Unternehmen investiert und nach und nach die Geschäftsleitung übernommen. Und er hat die Marke Bernsteiner mit TV-Werbung bekannt gemacht. Mir wäre das nie eingefallen! TV-Werbung! Ich bezeichne mich als Fleischhauer der alten Schule, Frau Kayserling. Ich habe in jungen Jahren Wirtschaft studiert, aber im Herzen bin ich ein einfacher Bub vom Land geblieben. Ich kenne mich mit der Werbebranche nicht aus. Herbert hat diese Karte gespielt und sie hat gestochen. Die Retailer haben bei uns bestellt, die Umsätze sind kräftig gestiegen, also haben wir expandiert, drei Produktionsstandorte eröffnet und das Logistikzentrum gebaut. In erster Linie hat Herbert das alles gemacht. Ich bin seit elf Jahren nur mehr der Mann mit dem bekannten Namen im Hintergrund.“

	Es lag offen, dass die geschilderten Entwicklungen Bernsteiner nicht mit großer Freude erfüllten, dass der Mann eher mit altem Groll und bitterer Resignation darüber berichtete.

	„Aber, Frau Kayserling, das alles kann Ihnen der Herbert viel genauer erzählen.“

	Christina lauschte genau in die Worte Bernsteiners. Was wusste er? Log er? Sie legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander.

	„Herr Bernsteiner, das ist leider nicht möglich.“

	Bernsteiner legte seine Stirn in Falten.

	„Was meinen Sie?“

	„Herbert Felder“, fuhr Christina langsam, fast tonlos fort, „ist heute früh um halb drei Uhr von einem Regalbediengerät überfahren und tödlich verletzt worden.“

	Bernsteiners Atem stockte. Seine Lippen waren mit einem Mal blutleer. Er blinzelte verwirrt, verunsichert, schockiert. Spielte er ein Spiel? Christina war sich nicht sicher.

	„Was …“

	Christina musterte den älteren Mann. War er fähig, seinen ehemaligen Geschäftspartner zu töten? War er der Mann, der im Steuerungskasten den Schlüssel angesteckt hatte? Oder der jemandem den Auftrag zu dieser Tat gegeben hatte?

	„Herr Bernsteiner, wo waren Sie heute um halb drei Uhr früh?“

	„Ich … ich …“

	Christina wartete, bis Bernsteiner sich gefangen hatte.

	„Ich war die ganze Nacht zuhause.“

	„Entschuldigen Sie, Herr Bernsteiner, es ist meine Pflicht, solche Fragen zu stellen. Kann jemand Ihre Aussage bestätigen?“

	Bernsteiner schnappte nach Luft, erhob sich mühsam und taumelte zur Tür.

	„Mathilde! Mathilde! Komm doch bitte her!“

	Christina stellte sich neben Bernsteiner. Mathilde Bernsteiner kam mit fragendem Blick auf ihren Mann und Christina zu.

	„Mathilde, die Frau Inspektor will wissen …“

	„Frau Bernsteiner“, fiel Christina dem Mann ins Wort. „Wo war Ihr Mann letzte Nacht?“

	„Er war hier. Wo soll er denn sonst gewesen sein?“

	Engelbert Bernsteiner ging auf seine Frau zu und fasste sie an den Händen. „Hilde, stell dir vor, der Herbert ist tot!“

	Christina vermerkte im Kopf, dass Engelbert Bernsteiner wohl kaum in der Lage wäre, einen Mord zu beauftragen, geschweige denn, ihn selbst durchzuführen. Das hier war echte Erschütterung. Oder aber großartiges Schauspiel.

	„Sie sagten, er wäre von einem Regalbediengerät überfahren worden? Vermuten Sie einen Mord?“

	Christina trat einen Schritt zurück.

	„Ich kann es nicht ausschließen, deshalb bin ich mit den Ermittlungen beauftragt. Herr Bernsteiner, wann haben Sie Herbert Felder zum letzten Mal gesehen?“

	Das Ehepaar Bernsteiner stand sich aneinanderklammernd und gegenseitig stützend vor Christina.

	„Gestern Abend. Herbert hat einen Empfang im Steyrtalerhof gegeben. Ich habe mich gegen elf Uhr von ihm verabschiedet. Danach bin ich direkt nach Hause gefahren, habe geduscht und bin zu Bett gegangen.“

	Mathilde Bernsteiner nickte.

	„Ja, der Berti ist ungefähr um halb zwölf nach Hause gekommen. Wir haben bis halb sieben geschlafen und dann gemeinsam gefrühstückt.“

	„Also ein Empfang im Steyrtalerhof. Herr Bernsteiner, bei Bedarf melde ich mich wieder bei Ihnen. Danke für den Kaffee. Auf Wiedersehen.“

	Christina schüttelte dem Ehepaar die Hände und warf die Tür hinter sich zu. Ihr Auto war wieder um einen Tick zu schnell unterwegs.
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	Albrecht legte die Hundeleine ab, tätschelte Aznavour die Flanke und trat in sein Haus. Der struppige Hund, der, nachdem er seinerzeit aus dem Auto gesprungen war und zum allerersten Mal eine Runde im Garten gedreht hatte, sich innerhalb von Sekundenbruchteilen für ein weiteres Leben an diesem Ort entschieden hatte, legte sich auf sein Lieblingsplätzchen im Schatten des Apfelbaumes und gähnte ausgiebig. Albrecht hatte für Aznavour eine schicke Hütte gebaut, weswegen sich der Hund gar nicht für ein Plätzchen im Haus interessierte. Der Garten war sein Reich. Albrecht warf die Tür hinter sich zu und trug die Ausbeute seines Spaziergangs in die Küche. Chantal, Albert und Sofie saßen am Küchentisch über ihre Papiere gebeugt, Chantal arbeitete wieder an ihrer Rezeptsammlung, der neunjährige Albert löste wie so häufig ein Sudoku, an dem viele Maturanten hoffnungslos scheitern würden, und Sofie zeichnete große bunte Schmetterlinge auf einer Blumenwiese. Aus dem ersten Stock waren stampfende Bassrhythmen zu hören, Robert arbeitete wieder einmal an einer Testreihe über die Belastungsgrenzen seiner Trommelfelle und der Nervenstärke seiner engsten Familienmitglieder. Albrecht hob die Stofftasche auf den Küchenkasten.

	„Und, was hast du diesmal gefunden?“, fragte Chantal, ohne von ihrer Arbeit hochzublicken.

	„Ein paar Hexenröhrlinge und jede Menge Steinpilze.“

	„Hexenröhrlinge?“

	Chantal erhob sich und trat auf den Küchenkasten zu. Albrecht leerte den Inhalt der Tasche in eine Schüssel und hob dann einen Hexenröhrling hoch.

	„Schau dir dieses Prachtexemplar an. Die anderen sind nicht ganz so groß, aber in der Sauce werden auch sie wohl munden. Dazu vielleicht Semmelknödel, geröstete Zwiebeln und Salat.“

	Chantal erwog den Rezeptvorschlag.

	„Der Chinakohl ist ganz frisch“, erläuterte sie und deutete zum Gemüsekorb. „Allerdings wollen die Kinder Pommes frites.“

	Albrecht wiegte den Kopf.

	„Na schön, dann keine Knödel, sondern Pommes frites. Hilfst du mir beim Reinigen der Schwammerl?“

	Chantal griff nach der Schüssel, hielt sie an die Nase und und atmete den Waldduft ein.

	„Ich bin noch nicht ganz fertig.“

	Albrecht schaute auf Chantals Papiere. Ihre handschriftliche Rezeptsammlung war mittlerweile mehr wert als alle witzlosen Wertpapiere der Frankfurter Börse zusammen. Irgendwann würden sie, so hatten Albrecht und Chantal schon vor einigen Jahren beschlossen, ihren Rezepteschatz in Bücher drucken, aber noch sammelten sie. Chantal übernahm den ordnenden Teil der Arbeit, sie schrieb die Rezepte auf, sortierte sie, besserte sie aus, machte sie reproduzierbar, Albrecht hingegen erfand und erprobte. Und sie kümmerten sich nicht um immer ausgefallenere Rezept mit möglichst exotischen Zutaten, vorzugsweise mit Fleisch eines Iguanodon aus der Kreidezeit mit Kräutern von der Rückseite des Mondes, sondern um kreative Küche mit den Naturalien vor der Haustür. Wozu Flugzeuge mit Kühlcontainern rund um die Erde fliegen lassen, wenn ein ganzer Kosmos von Leckereien wohlfeil in den Wäldern und auf den Wiesen vor der Haustür gedieh. Die Australier sollten australisch kochen, die Südamerikaner südamerikanisch und die Europäer europäisch, alles andere kam Albrecht affektiert, wenn nicht sogar widersinnig vor.

	Albrecht wusch seine Hände, schnappte das kleine, scharfe Messer und machte sich über die Pilze her.

	„Glaubst du“, richtete er mit einem Blick zur Treppe seine Frage an Chantal, die ihre Papiere ordnete, „können wir für eine halbe Stunde die Stromversorgung unseres Hauses kappen?“

	Chantal zuckte mit den Schultern.

	„Nur wenn du deinem Sohn eine plausible Erklärung servieren kannst.“

	Albrecht kaute auf seiner Unterlippe.

	„Atmosphärische Störungen aufgrund starker Sonnenwinde?“

	Chantal winkte mit verzwicktem Gesicht ab.

	„Durchschaubar.“

	„Ein Terroranschlag radikaler Umweltschützer gegen das europäische Stromnetz?“

	„Besser.“
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	Christina ließ das Handy klingeln, sie hatte alle Hände voll zu tun, das Auto in die enge Parklücke zu setzen. Als der Wagen stand, griff sie in die Handtasche und kontrollierte die Handyanzeige. Sie drückte die grüne Anruftaste und presste das Telefon an ihr Ohr.

	„Hallo, Raimund. Also, was gibt es?“

	„Du, Folgendes, die Spurensicherung ist gut vorangekommen, der Gang ist so weit fertig, die Einzelteile des Leichnams werden gerade eben verladen und danach in die Gerichtsmedizin gebracht. Dadurch, dass die Halle täglich peinlich genau gesäubert wird, sind natürlich die vorhandenen Spuren recht leicht zuzuordnen. Die Ergebnisse wirst du so bald wie möglich geliefert bekommen. Der Kollege, der sich die Videoaufzeichnungen angesehen hat, sagt, dass nach Mitternacht nur zwei Autos auf das Areal gekommen sind. Der Felder mit seinem BMW gegen halb zwei Uhr früh, und dann knapp nach fünf der Mann vom Wachdienst. Felder hat nicht das elektronische Codekey-System verwendet, um in die Halle hineinzukommen, sondern einen Schlüssel, das heißt, da gibt es keine Zeitaufzeichnung in der Datenbank. Der oder die Täter müssen auch über einen Schlüssel verfügt haben oder Felder hat die Tür nicht ordentlich zugemacht oder Opfer und Täter sind zugleich durch die Tür gegangen. Oder der Täter ist auf geisterhafte Weise durch die Betonwand gegangen, das wäre die vierte Möglichkeit.“

	Christina verzog die Miene.

	„Na, an Geister glaube ich meistens nicht. Vielleicht hat der Täter in der Halle gewartet.“

	„Siehst du, die Möglichkeit habe ich nicht bedacht. Nur muss er dann gewusst haben, dass Felder in der Nacht noch einmal kommt.“

	„Zu dieser Frage können wir nur Spekulationen anstellen, solange wir nicht wissen, warum Felder überhaupt in die Halle gegangen ist.“

	„Genau.“

	„Gibt es Spuren bei diesem seltsamen Graffiti?“

	„Ja. Farbspritzer, Stofffasern am Zaun. Es schaut so aus, als ob es mindestens zwei Täter gewesen sind.“

	„Immerhin ein paar Infos.“

	„Und wo flitzt du in der Weltgeschichte herum?“, fragte Raimund.

	„Ich bin jetzt in Linz.“

	„Alles klar. Also, Christina, ich für meinen Teil habe genug Überstunden gemacht, eben fährt der Leichenwagen ab, das ist eine sehr stimmungsvolle Gelegenheit, mich ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen.“

	Christina schmunzelte.

	„Verständlich. Bis später und schlaf gut.“

	Christina steckte das Telefon ein, stieg aus dem Auto und schaute die Fassade des schlichten Wohnhauses empor. Sie nahm nicht den Lift, sondern die Treppe in den vierten Stock. Sie klopfte. Eine junge Frau öffnete ihr. Die junge Frau sagte nichts, musterte Christina nur scheel.

	„Guten Tag, mein Name ist Kayserling, ich bin von der Kriminalpolizei. Ich suche nach Herrn Benjamin Felder. Ist er zuhause?“

	Die junge Frau verzog überrascht das Gesicht und rief über die Schulter in die Wohnung.

	„He, Benni, die Kriminalpolizei sucht nach dir!“

	Christina hörte unbestimmbare Worte in der Wohnung. Immerhin war die Fahrt nach Linz nicht umsonst gewesen.

	„Erlauben Sie bitte, dass ich eintrete.“

	„Jaja, kommen Sie.“

	Die junge Frau führte Christina in das Wohnzimmer der kleinen Wohnung. Eine Studentenbude, eingerichtet mit einer heterogenen Mischung verschiedener Möbelstile und einem übervollen Bücherregal. Es roch nach Frühstückskaffee. Ein Mann Mitte zwanzig hastete aus der Küche und dem dahinterliegenden Badezimmer, wischte sich nach dem Zähneputzen den Mund trocken und starrte Christina verdattert an.

	„Sie sind von der Kriminalpolizei?“, fragte der junge Mann.

	Christina musterte kurz das junge Paar. Er war von kräftiger Statur, sein Haar war halblang und zerzaust, sie zeigte einen herben Charme, vermengt mit einer sehr femininen Ausstrahlung. Junge Leute, so dachte Christina, die, wenn die Beziehung stabil liefe, für die größere Wohnung samt Kinderzimmer bald einmal gute Kunden in Möbelhäusern sein würden. Christina wies sich aus.

	„Sind Sie Benjamin Felder?“

	„Ja. Ist etwas passiert?“

	„Darf ich fragen, wie Sie heißen?“, wandte sich Christina an die junge Frau.

	„Susanne Ebner.“

	Christina vermied es, den Namen zu notieren, das hätte die jungen Leute nur noch nervöser gemacht, aber sie hegte keine Befürchtung, dass ihr der Name entfallen würde.

	„Herr Felder, vielleicht ist es besser, wenn wir uns kurz setzen.“

	Sie setzten sich an den vollgeräumten Esstisch.

	„Irgendetwas ist vorgefallen, nicht wahr?“, fragte Benjamin Felder.

	Christina fokussierte sich. Wie hatte sie das gestern Nachmittag mit dem Scharfschützengewehr getan? Eine Form des Selbstverlustes? Völliges Eintauchen in die Aufgabe? Eins werden mit dem Ziel? Irgendetwas in der Art. Sie war wieder das kleine Kind, das so viel von den lauernden Ängsten der Erwachsenen gespürt hatte, das so viel von dem erahnt, vielleicht sogar gewusst hatte, was die Erwachsenen einem Kind ersparen oder verschweigen wollten. Christina schaute Benjamin Felder in die Augen.

	„Herr Felder, ich muss Ihnen leider die traurige Nachricht überbringen, dass Ihr Vater in der letzten Nacht den Tod erlitten hat.“

	Rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen, er schlug seinen Blick nieder, ballte seine Fäuste.

	„Wie ist das passiert? Ein Autounfall?“

	„Kein Autounfall. Er ist im Kühllager der Bernsteiner Fleischwaren AG von einem Regalbediengerät überrollt worden.“

	„In der Nacht? Arbeiten die dort auch in der Nacht?“

	„Ihr Vater war aus bisher ungeklärten Gründen nachts alleine im Kühllager.“

	„Aber wieso Kriminalpolizei?“, fragte Susanne Ebner. „Ist er ermordet worden?“

	Christina schaute nun die junge Frau direkt an.

	„Das ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht geklärt, aber wir können es nicht ausschließen. Deshalb leite ich die Ermittlungen.“

	Christina ließ noch einmal den Blick im Wohnzimmer kreisen. Mit dem Erbe seines Vaters würde sich Benjamin Felder sehr bald eine sehr viel komfortablere Wohnung leisten können.

	„Ein Wahnsinn“, ächzte Benjamin Felder und stützte seinen Kopf auf seine Hände. „Ermordet! Das darf doch nicht wahr sein!“

	Susanne legte ihren Arm um die Schultern ihres Partners und drückte ihn an sich. Christina wartete eine Weile.

	„Herr Felder, erzählen Sie mir bitte etwas von Ihrem Vater.“

	„Was soll ich sagen? Ich bin sprachlos. Erst gestern habe ich ihn getroffen und jetzt ist er tot. Vielleicht sogar ermordet worden.“

	Christina spitzte die Ohren.

	„Sie haben ihn gestern getroffen?“

	Benjamin Felder löste sich aus der Umarmung und setzte sich aufrecht auf seinen Stuhl. Er entgegnete nun Christinas Blick offen und direkt.

	„Ja, gestern. Ich bin abends nach Steyr gefahren. Mein Vater hat einen Empfang im Steyrtalerhof gegeben, da habe ich ihn aufgesucht und mit ihm gesprochen.“

	„Worüber?“

	Benjamin Felder erhob sich und holte ein Kuvert vom Bücherregal.

	„Darüber“, sagte er und breitete ein Papier vor Christina aus. „Das ist der Vertrag, den ich ihn gebeten habe zu unterzeichnen. Es geht darin um eine finanzielle Rücklage für die Pflegekosten meiner Mutter. Meine Mutter leidet unter fortgeschrittener Multipler Sklerose, sie muss rund um die Uhr medizinisch betreut werden, und weder meine Mutter noch ich haben ausreichend Geld, die anfallenden Kosten zu decken. Deshalb habe ich meinen Vater, jetzt sage ich es mal rundweg heraus, um einhundertachtzigtausend Euro angebettelt.“

	Christina wendete das Blatt.

	„Und er hat seine Unterschrift darauf gesetzt.“

	„Ganz genau. Er wollte für seine Exfrau, meine Mutter, das Geld bereitstellen. Er kann das aus der Portokassa bezahlen, aber für mich ist das eine Riesensumme, und er konnte damit seine Exfrau bis zu deren vorhersehbarem Tod versorgen, ohne sich weiter um irgendetwas kümmern zu müssen. Mein Vater hat immer mit Geld Probleme aus der Welt geschafft. Was passiert eigentlich mit dem Vertrag, wenn er tot ist?“

	Christina ging auf diese Frage nicht ein.

	„Wann war das?“

	„Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Acht Uhr? Vielleicht halb neun?“

	„Haben Sie am Empfang teilgenommen?“

	Benjamin Felder lachte gequält.

	„Wo denken Sie hin! Ich bin froh, nichts mit diesen Leuten zu tun zu haben. Und mein Vater war froh, mit mir nichts zu tun zu haben. Wir haben uns sehr selten gesehen. Seit ich zu laufen begonnen habe, hat er mich für einen Schwächling gehalten. Und meine Mutter hat er sehr schlecht behandelt. Entschuldigen Sie, Frau Inspektor, aber jetzt, wo der erste Schock überwunden ist, muss ich sagen, dass ich nicht sehr erschüttert bin. Mein Vater war kein guter Mensch, also zumindest zu meiner Mutter und mir war er nicht gut. Er ist tot, das ist für mich irgendwie irreal, und dass er ermordet sein könnte, ist ein schrecklicher Gedanke, aber wie Sie selbst sehen, ich breche nicht in Tränen aus. Ich bin eher verwirrt.“

	Christina nickte. Der Mann Mitte zwanzig hatte den Eindruck, den er machte, treffend beschrieben.

	„Bevor ich zu Ihnen gekommen bin, habe ich an der Wohnungstür Ihrer Mutter geklingelt, aber offenbar war sie nicht zu Hause. Ist Sie in ärztlicher Behandlung?“

	„Ja, sie ist schon seit zwei Monaten im Wagner-Jauregg. In der neurologischen Station.“

	Christina lehnte sich zurück und verschränkte die Finger ineinander.

	„Herr Felder, ich bin über den Besitzstand Ihres Vaters noch nicht im Detail informiert, aber er war sehr wohlhabend, auch kenne ich nicht sein Testament, sofern er eines gemacht hat, in jedem Fall steht Ihnen als leiblichen Sohn der Pflichtteil der Erbmasse zu. Sie werden sehr bald ein finanziell abgesicherter Mann sein.“

	Benjamin Felder wand sich förmlich vor Schmerzen.

	„Wissen Sie, was ich von dem Geld halte, Frau Inspektor? Nichts! Ich pfeife darauf. Für das Scheißgeld hat mein Vater jede nur erdenkliche Schweinerei gemacht. Soll doch Selma das Vermögen behalten!“

	„Wie gut kennen Sie Ihre Stiefmutter?“

	Benjamin Felder verzog sein Gesicht.

	„Stiefmutter ist gut. Selma ist sechs Jahre älter als ich. Sie könnte eine Studienkollegin sein, die ein paar Semester verbummelt hat. Und ich kenne sie vom Sehen, wir haben auch ein paar Worte gewechselt. Ich glaube, Selma ist im Grunde eine nette Frau, aber sie hat halt ihre Probleme.“

	„Welche Probleme meinen Sie?“, hakte Christina sofort nach.

	„Wissen Sie das nicht? Selma war vor ein paar Jahren auch im Wagner-Jauregg. Allerdings in der Psychiatrie. Sie hat eine bipolare Störung.“

	„Wusste ich nicht.“

	„Ich glaube, dass sie sich in den letzten Jahren recht gut gehalten hat. Aber Genaueres weiß ich nicht.“

	Christina überdachte das Gehörte.

	„Eine Frage noch, Herr Felder.“

	„Ja?“

	„Wo waren Sie heute früh so gegen zwei Uhr?“

	„Bin ich verdächtig?“

	„Das ist eine Routinefrage.“

	„Hier. Ich war hier und habe geschlafen. Als ich aus Steyr zurückgekommen bin, haben Susanne und ich noch über den Vertrag geredet, dann haben wir noch je ein Glas Bier getrunken und sind schlafen gegangen. Wir sind um etwa sieben oder halb acht aufgewacht und haben gefrühstückt.“

	Christina wandte sich an die junge Frau.

	„Können Sie diese Angaben bestätigen, Frau Ebner?“

	„Das kann ich. Genauso wie der Benni es gesagt hat, war es.“

	Christina griff nach ihrer Handtasche.

	„Nun denn, ich muss wieder aufbrechen. Und mein herzliches Beileid, Herr Felder.“

	Christina schüttelte die Hände der beiden und huschte aus der Wohnung. Sie spürte ein flaues Gefühl im Magen. Das entfallene Frühstück? Die blutigen Reste von Herbert Felder vor Augen? Das mühsame Wühlen in fremden Lebensgeschichten?

	
 

	27

	Hast du das schon gelesen? Jetzt schwimmen die Schwarzen nach Europa!“

	Roswitha hatte gar nicht richtig zugehört, sie war damit beschäftigt, einen Kürbis zu zerlegen. Sie bereitete Kürbisgulasch mit Erdäpfeln zu, mit viel Zwiebeln und einer gehörigen Portion Pfeffer, dazu würde es Schwarzbrot geben. Ein deftiges Essen für hungrige Handwerker. Vegan natürlich, sie verwendete keinerlei tierische Fette, Fleisch sowieso nicht. Roswitha versuchte immer sogenannten Tierfreunden, die ihre Hunde, Katzen, Meerschweinchen oder Reitpferde über alles liebten und verwöhnten, denen keine Tierarztrechnung zu hoch sein konnte, die in wochenlange Depressionen verfielen, wenn ihr Schätzchen starb, die aber ohne mit der Wimper zu zucken Schweinebraten und Kalbsschnitzel aßen, nicht mit zu viel Herablassung zu begegnen. Die wenigsten Menschen verfügten über genug Verstand und Empathie, über ihre engen Horizonte zu blicken. Von allen Primaten waren die Menschen die gelehrigsten, aber wirklich klug waren sie nicht, sie waren vielmehr für andere Primaten wegen ihrer unbehaarten Haut wohl entsetzlich hässliche und wegen ihrer furchterregenden Denkfähigkeit höchst gefährliche Verschmutzer des gemeinsamen Nestes, genannt Erde. Aber immerhin, das musste Roswitha ihren Artgenossen zu Gute halten, eröffnete die Denkfähigkeit des Homo sapiens rein theoretisch die Möglichkeit, gewisse Lebenszusammenhänge zu verstehen. Und so wie Roswitha es verstand, war völlig klar, dass Menschen, die Hunde und Katzen liebten, auch Schweine und Rinder lieben mussten, zumindest so lieben, dass sie ihnen nicht die Torturen der Massentierhaltung und der industriellen Schlachtung zumuten würden. Schließlich würden die sogenannten Tierliebhaber solche Prozeduren für treue Hunde und süße Kätzchen auch nicht gutheißen. Roswitha liebte Tiere und da sie in ihrem Leben gelernt hatte, eins und eins zusammenzuzählen, landeten in ihren Kochtöpfen keine Leichenteile, sondern ausschließlich Pflanzen. Sie war Österreicherin, sie lebte in einem der reichsten Länder der Welt, Wasser fiel in verschwenderischem Maße vom Himmel, im Sommer war es hell und warm, die Böden waren fruchtbar, Pflanzen, egal ob unscheinbare Kräuter auf der Wiese oder tausendjährige Linden auf sonnenhellen Bergflanken, gediehen in diesem Land prächtig, und wenn schon die klugen Primaten so wertvolle Pflanzen wie Kürbis, Bohne, Weizen und Soja domestiziert hatten, dann gab es wirklich keinen einzigen ihr einleuchtenden Grund, Tiere in gewaltige Konzentrationslager zu sperren und industriell zu massakrieren. Die Wildbeuter, die nach dem Abschmelzen der eiszeitlichen Gletscher in den Alpenraum eingewandert waren, mussten Hirsche, Wildschweine und Hasen jagen, damit ihre Familien nicht im nächsten Winter verhungerten, aber Europäer, die nach den Erkundungsreisen der Seefahrer über die besten und wertvollsten Nahrungspflanzen der gesamten Erde verfügten, waren, wenn sie sich von der Fleischindustrie massenhaft tote Tiere für ihre Bratpfannen aufschwatzen ließen, einfach nur ignorante Arschlöcher oder Hohlköpfe. Gelegentlich gelang es Roswitha, diese ihre Meinung nicht allzu unhöflich ihren Mitmenschen mitzuteilen, in der Regel hielt sie aber den Mund, denn sie hatte in den Jahren ihres Studiums und der Zeit in diversen Tierschutzgruppen gelernt, dass im Gegensatz zu ihrer Zurückhaltung die Menschen, die anderer Meinung waren als sie und es als ihr stammesgeschichtliches Recht erachteten, jederzeit nahrhafte Schnitzel zu essen, keinerlei Zurückhaltung kannten, sie als Spinnerin, Fanatikerin oder Idiotin zu bezeichnen. Die Arbeit bei den Infoständen in der Wiener Innenstadt hatte sie entmutigt, hatte sie fast verbittert, irgendwann war es ihr einfach unerträglich gewesen, sich als Studentin mit hervorragendem Notendurchschnitt von rüpelhaften Kerlen, die kaum ihre Namen buchstabieren konnten, oder von geistig kaputtparfümierten Hutschachteln, die ihre Schoßhündchen in der Fußgängerzone spazieren trugen, beflegelt zu werden. Sie hatte aus der Stadt unbedingt wieder raus müssen, zu viel Lärm, zu viel Gestank, zu viel konzentrierte menschliche Dummheit, kaum war ihr der Doktortitel verliehen worden, war sie zurück nach Leonstein gegangen, zurück in das an dieser Stelle weitläufige Steyrtal und zu den ringsum aufragenden dicht bewaldeten Bergen. Hier hatte sie wieder Luft zum Atmen gefunden.

	„Was hast du gesagt?“, fragte Roswitha ihre Mutter und hielt in ihrer Arbeit inne.

	Annemarie Gerstenbauer tippte auf den Artikel in der Zeitung und schaute dabei mit verstörendem Blick ihre Tochter an.

	„In der Zeitung schreiben sie, dass jetzt die Schwarzen nach Europa schwimmen!“, ereiferte sich die Frau Mitte fünfzig. „Sie schreiben, dass jetzt immer mehr Asylanten kommen. Die kommen zu tausenden zu uns. Bald sieht man nur mehr Schwarze auf der Straße!“

	Roswitha verzog säuerlich ihre Miene.

	„Mama, siehst du hier irgendwo tausende Afrikaner? Vielleicht im Supermarkt? Oder im Wirtshaus? Die paar, die es auf diese felsige Insel bei Marokko schaffen, die also nicht von der Strömung fortgeschwemmt werden und ertrinken, werden von der spanischen Grenzpolizei aufgefangen und gleich wieder nach Afrika abgeschoben.“

	Annemarie Gerstenbauers Hände zitterten vor Erregung.

	„Aber wenn sie doch in der Zeitung schreiben, dass sie zu tausenden kommen!“

	Roswitha zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem Kürbis. „Die Zeitungsfritzen schreiben sowieso nur Lügen oder Schwachsinn. Warum liest du immer wieder dieses idiotische Hetzblatt?“

	Annemarie Gerstenbauer war vom Tonfall ihrer Tochter beleidigt.

	„Aber vorige Woche habe ich einen Schwarzen gesehen. Der hat mich sogar angeschaut.“

	„Was hat er gemacht? Hat er Drogen verkauft? Waffen geschmuggelt? Hat er kleine Kinder entführt?“

	„Nein, die Zeitung hat er verkauft.“

	Roswitha ersparte sich jeden weiteren Kommentar, der nichts anderes als zusätzliche Aufregung ihrer hilflosen Mutter bewirken würde. Annemarie Gerstenbauer klappte die Zeitung zu, trank die Teetasse leer und erhob sich vom Küchentisch. Sie hatte schon den kleinen Disput mit ihrer Tochter vergessen und trat an das Fenster. Für eine Weile schaute sie nach draußen.

	„Die sind tüchtig. Mit zwei solchen Knechten kann man arbeiten. Die sind tüchtig. Der Lukas war auch so ein tüchtiger Knecht. Immer hat er gearbeitet, immer fleißig, immer lustig. So war er halt, der Lukas. Tüchtig.“

	Roswitha kannte die Geschichten von Lukas seit ihrer frühesten Kindheit. Er war der letzte Knecht auf dem Rosskogelhof gewesen, Annemarie Gerstenbauer hatte in ihren Kinderjahren den vierschrötigen alten Mann noch gekannt, als dieser trotz vielerlei rheumatischer Beschwerden ohne sich je zu schonen schwerste körperliche Arbeit verrichtet hatte, bis er eines Tages beim Holzschneiden zusammengebrochen und an einem Herzinfarkt verstorben war.

	„Du, Rosi“, sagte Annemarie Gerstenbauer und trat mit schuldbewusster Miene auf ihre Tochter zu, „mir ist ein bisschen schwindelig. Ich lege mich für einen Moment aufs Ohr. Danach helfe ich dir eh beim Kochen, gell, nur ein paar Minuten.“

	Roswitha nickte ihrer Mutter zu.

	„Freilich, Mama, leg dich hin und ruhe dich aus. Wenn das Essen fertig ist, rufe ich dich.“

	Obwohl Annemarie Gerstenbauer erst fünfundfünfzig Jahre alt war, schlich sie wie eine Achtzigjährige aus der Küche. Roswitha schaute ihr eine Weile hinterher.
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	Herr Sattler ist leider nicht im Haus.“

	Christina schaute auf die Uhr. Es war mittlerweile knapp vor zwölf Uhr, der Steyrtalerhof war nur mäßig besucht, die meisten Gäste fanden sich abends zum Essen ein. Wilhelm und sie waren auch stets abends hier gewesen. Christina schaute sich im Restaurant um. Mittags wirkte das Ambiente angenehmer als abends, die großzügigen Fensterflächen ließen den hellen Spätsommertag in das Innere und die Geräuschkulisse eines Speiserestaurants lag dezent im Raum, die Stimmung wirkte entspannter und ruhiger als abends.

	„Kommt er später?“

	„Nein, heute nicht. Herr Sattler hat seinen freien Tag. An solchen Tagen stören wir Herrn Sattlers wohlverdiente Ruhe nur, wenn der Steyrtalerhof in lodernden Flammen steht, ein Sturm das Dach fortgerissen hat oder ein Stammgast einen tödlichen Herzinfarkt vor Zustellung der Rechnung erlitten hat.“

	Christina kannte den Empfangschef des Steyrtalerhofes von ihren Besuchen hier. Der Mann hätte mit etwas gutem Willen als Conférencier im Varieté seine Brötchen verdienen können, er glänzte Tag um Tag mit höflichen und doch distanzierten Manieren und mit auffälliger Zungenfertigkeit. Sie schmunzelte.

	„Darf ich für Sie auch in Abwesenheit unseres allseits verehrten Herrn Patron einen stilvollen Platz für das Mittagsmahl auswählen?“

	Christina überlegte, ob sie etwas essen sollte, sie hatte außer Kaffee heute noch gar nichts zu sich genommen. Sie entschied sich schnell dagegen, der Kaffee und die Arbeit hatten ihren Magen in so miserable Stimmung versetzt, dass an eine geordnete Nahrungszufuhr derzeit nicht zu denken war. Sie wies sich aus.

	„Besten Dank, aber ich bin im Dienst und ich habe es eilig.“

	Der Chef de Rang warf die Augenbrauen in Wellen.

	„Sie sind von der Kriminalpolizei?“

	„Irgendeine Arbeit braucht der Mensch. Sagen Sie, waren Sie gestern bei der Abendgesellschaft von Herrn Felder hier?“

	„Allerdings. Wenn Herr Felder seine Gäste zum Diner bittet, ist immer mit vollem Personaleinsatz zu rechnen.“

	„Wann ist Herr Felder gekommen und wieder gegangen?“

	„Er ist knapp vor sieben im Kreise seiner Gäste gekommen, hat den Abend genossen und ist ungefähr um halb zwölf, vielleicht knapp danach, als sich die Gesellschaft in Luft aufgelöst hat, wieder seiner Wege gegangen. Ach ja, er war auch am späten Nachmittag hier, aber das weiß ich nur vom Hörensagen, weil ich da noch nicht im Hause war.“

	Christina überlegte.

	„Ist Ihnen zufälligerweise ein Mann Mitte zwanzig mit mittellangem Haar aufgefallen, der mit Herrn Felder gesprochen hat? Das muss so gegen acht gewesen sein.“

	„Zufälligerweise nicht, sondern planmäßig. Ein junger Mann, auf den die sehr ungefähre Beschreibung passt, ist um neunzehn Uhr fünfundfünfzig erschienen und hat sich als Benjamin Felder vorgestellt, hat aus meiner Hand ein Glas Schilcherol empfangen und dann an der hinteren Bar ein Weilchen gewartet, um sodann ein Gespräch mit seinem Herrn Papa zu führen. Herr Felder junior hat nach etwa zwanzig Minuten das Etablissement wieder verlassen.“

	„Die Zeiten wissen Sie so genau?“

	„Genau aus diesem Grund erhalte ich ein zwar nicht fürstliches, immerhin aber für ein halbwegs gedeihliches Auskommen ausreichendes Gehalt.“

	Christina erwog kurz, ob der Mann ihr gegenüber sich nicht etwa an illegale psychoaktive Substanzen hielt, aber das war jetzt nicht ihr Fall, sie hatte andere Sorgen.

	„Gab es im Verlauf des Abends irgendeine auffällige Begebenheit?“

	Der Chef de Rang wiegte den Kopf.

	„Unser Souschef hat sich mit Ruhm bekleckert und von den Gästen für ein bestens gelungenes Steirisches Wurzelfleisch Applaus empfangen, obwohl, wie mir zugetragen wurde, es zuvor diesbezüglich eine Dissonanz im Hause gegeben hat, in die Herr Felder involviert gewesen sein soll.“

	Christina war gleich neugierig.

	„Eine Dissonanz? Erzählen Sie mir davon.“

	„Wie schon erwähnt, war ich bei Herrn Felders erstem Aufenthalt im Haus am Nachmittag noch nicht hier, ich berichte von der Begebenheit also nur aus Erzählungen. Unser Souschef hat es offenbar gewagt, Herrn Felder zu beleidigen, so dass es zu einem intensiven Wortwechsel gekommen sein soll, den Herr Felder, wie es nun seine Art und sein Recht als Inhaber des Restaurants ist, siegreich für sich entschieden hat. Herr Felder soll, so die Kunde, unserem Souschef einen Tritt in den Allerwertesten in Aussicht gestellt haben. Im Prinzip nichts Unübliches in gut geführten Küchen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, also eigentlich eine Kleinigkeit.“

	Christina hörte zwar die Beschwichtigung, aber angesichts der Verfassung, in der sie frühmorgens Herbert Felder vorgefunden hatte, musste sie jede Kleinigkeit ernst nehmen.

	„Wie heißt denn Ihr Souschef? Ist er im Haus?“

	„Der Name ist Albrecht Kammerhofer. Er ist heute nicht im Haus, er hat auch seinen freien Tag.“

	„Können Sie mir seine Adresse sagen?“

	„Die Adresse weiß ich nicht auswendig, die müsste ich nachschlagen.“

	„Wenn ich Sie darum bitten darf“, forderte Christina.

	Der Chef de Rang rührte sich nicht von der Stelle und überlegte, ob er den Betrieb, eben traten einige Gäste zur Tür herein, auch nur für eine Minute alleine lassen konnte.

	„Darf ich erfahren, warum Sie so hartnäckig Fragen stellen, Frau Inspektor?“

	Christina maß den Mann kühl.

	„Weil wir heute früh Herbert Felders Leiche gefunden haben.“

	Die glatt polierte Oberfläche des Mannes wurde schlagartig brüchig, er schaute nervös um sich.

	„Kommen Sie mit, Frau Inspektor.“
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	Sie stellte den Wagen ab, stieg aus und schaute sich um. Rund um sie lag eine Siedlung mit schmucken Einfamilienhäusern, gepflegten Gärten und voluminösen Familienautos unter solide gezimmerten Carports. Auch im Garten vor ihr stand ein solches Auto mit sechs Sitzen und großer Heckklappe. Daneben parkte ein Motorroller. Ein struppiger Hund trottete gemächlich zum Gartentor und musterte Christina. Der Hund war nicht mehr der Jüngste und er schien keinerlei Anwandlungen zu entwickeln, die fremde Frau vor dem Gartentor freudig anzubellen, grantig anzuknurren oder sonst irgendwie begrüßen oder verjagen zu wollen. Christina betätigte die Türklingel. Nicht die erste des heutigen Tages. Sie wartete.

	Aschach also wieder, diesem Hügel hatte sie heute schon einen Besuch abgestattet. Lief sie im Kreis? Jetzt schon, wo doch ihre Ermittlungen gerade erst begonnen hatten? Christina hob den Blick zum Gipfel des Hügels. Die ausladende Villa der Felders prunkte im Sonnenlicht, der Garten zeigte sich im heranziehenden Herbst von seiner prächtigsten Seite, eine Gruppe junger Ahornbäume in leuchtendem Rot, drei beieinanderstehende, sich gelb verfärbende schlanke Birken, eine ausladende Buche und zwei hohe Fichten standen beim Haus. Malerisch, dachte Christina, sehr malerisch, ein schöner Anblick, und doch zeigte der Hügel auch ein soziales Gefälle im Dorfleben, oben die Herrschaftsvilla, unten die Häuser der kinderreichen Durchschnittsfamilien.

	Christina betätigte erneut die Klingel. Der Hund stand regungslos und hielt sie unbeirrt im Blick. Die Haustür wurde geöffnet. Eine brünette Frau um die vierzig erschien im Türrahmen.

	„Kommen Sie ruhig herein. Aznavour tut Ihnen nichts. Er ist zu faul, um jemanden zu beißen.“

	Christina hörte schon in der ersten Silbe der Frau ihren französischen Akzent. Christina schmunzelte. Liebte der Hund Chansons oder schwärmte die Hundehalterin für den Großmeister französischer Musik? Sie öffnete die Gartentür und ging auf das Haus zu. Der Hund schnupperte kurz an Christinas Beinen, bewegte sich aber ansonsten nicht. Christina trat an die Frau heran und musterte sie. Sehr mütterlich, dachte Christina, ein attraktives Gesicht, sanfte Augen, kräftige Frauenhände, ein breites Becken, aufgekrempelte Ärmel. Telefonisch hatte sie sich bei der Herfahrt über die Familie Kammerhofer, wohnhaft in Aschach an der Steyr, Auskunft geben lassen. Sie wies sich aus.

	„Mein Name ist Kayserling, Kriminalpolizei Steyr. Sind Sie Chantal Kammerhofer?“

	„Oui.“

	„Ist vielleicht Ihr Mann zuhause?“

	„Oui. Kommen Sie doch herein.“

	Chantal Kammerhofer ging voran. Christina trat in das Ambiente gedeihenden Familienlebens, Küchenduft, verstreute Kinderschuhe, eine übervolle Garderobe, laute Stimmen. Chantal führte Christina in den zentralen und größten Raum des Hauses, in die Wohnküche. Christina ließ ihren Blick schweifen. Ein jugendlicher Bursche, das musste wohl der dreizehnjährige älteste Spross der Familie sein, und ein pausbäckiges Mädchen im Vorschulalter, wohl das fünfjährige Nesthäkchen, standen nebeneinander, das Mädchen auf einem Sessel, und schälten Kartoffeln. Ein weiteres Mädchen, etwa zehnjährig, stand beim Esstisch und zerlegte auf einem großen Schneidebrett einen Chinakohl in schmale Streifen. Christina fiel auf, dass die Streifen außerordentlich präzise geschnitten waren. Ein Bub im höheren Volksschulalter stand neben seinem Vater am Herd und offenbar hatte er mit Neugier in die Pfanne geguckt. Christina fasste nun den Herrn des Hauses ins Auge. Ein Mann Mitte vierzig von kräftiger Statur, dass er einige Kilos um den Bauch trug, fiel bei seinen breiten Schultern, der betont männlichen Glatze und den hellwachen blauen Augen kaum auf. Er hatte offenbar gerade eben mit einem großen Küchenmesser irgendetwas von einem Schneidebrett in die Bratpfanne geschoben. Christina schaute genauer. Feingeschnittene Pilze. Heißes Fett in einer Fritteuse daneben verströmte wohlige Wärme.

	„Albrecht, du hast Besuch“, sagte Chantal Kammerhofer und schnappte sich wieder das Gemüsemesser, um die von den Kindern geschälten Kartoffeln längs zu schneiden.

	Albrecht machte eine säuerliche Miene.

	„Guten Tag! Was wünschen Sie?“, fragte er hörbar über die Störung bei der Arbeit wenig erfreut.

	„Guten Tag, Herr Kammerhofer, mein Name ist Kayserling, ich bin von der Kriminalpolizei. Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen ein paar Worte wechseln.“

	„Ach ja, ein paar Worte unter vier Augen? Und inzwischen verbrennt hier alles! Das täte euch von der Polizei so passen, nicht wahr? Ich habe eine Stunde gearbeitet, diese Schwammerl zu säubern, und ich werde jetzt das Ragout zubereiten. Wenn nicht vor der Haustür ein Mensch verblutet oder das Nachbarhaus abbrennt, werde ich hier weitermachen.“

	„Albrecht!“, ermahnte Chantal. „Entschuldigen Sie meinen Mann, Frau Inspektor, aber wenn er kocht, dann kocht er.“

	Christina nickte der Dame des Hauses zu und verkniff sich ein Lächeln. Albrecht biss sich auf die Lippen.

	„Äh, ja, entschuldigen Sie. Nehmen Sie doch Platz, trinken Sie etwas. Wollen Sie ein paar Pommes frites? Albert, serviere der Frau Inspektor ein Glas Apfelsaft. Oder lieber Wein? Cognac? Sind Sie im Dienst?“

	„Ich bin im Dienst, Herr Kammerhofer, keinen Alkohol bitte.“

	„Ach nicht? Ich dachte, echte Polizisten sind von frühmorgens bis spätabends besoffen, nur unterbrochen von den Zeiten, wo sie sich übergeben müssen. Also ich habe noch keinen Polizisten gesehen, der nicht pausenlos sternhagelvoll war, oder von Natur aus ein Rindvieh, so dass der Schnaps nicht notwendig war.“

	„Albrecht!“, ermahnte Chantal ihren Mann erneut. „Es gibt keinen Grund, unhöflich zu sein!“

	„Jajaja, Entschuldigung!“

	Christina konnte es nicht verhindern, das zuvor verkniffene Schmunzeln rutschte nun doch in ihr Gesicht. Albert, der neunjährige Bursche, verließ seinen Platz am Herd, flitzte zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Apfelsaft heraus. Er schaute Christina fragend an, sie nickte ihm zustimmend zu und erhielt ein Glas naturtrüben Apfelsaft.

	„Ich bin kein Polizist, Herr Kammerhofer, ich bin Polizistin“, konterte Christina mit spitzem Unterton.

	Albrecht rührte die Pilze in der schweren Gusseisenpfanne.

	„Habe ich ein Stoppschild überfahren? Oder falsch geparkt?“

	„Ich bin nicht von der Verkehrspolizei, ich bin von der Kriminalpolizei. Da gibt es gewisse Unterschiede.“

	Albrecht musterte Christina von der Seite.

	„Der Bankraub letzte Woche, das war nicht ich. Sie haben leider die falsche Adresse aus dem Hut gezaubert!“

	„Höre ich aus Ihren Worten eine gewisse Abneigung der Polizei gegenüber?“, stichelte Christina.

	„Aber nein! In Paris haben wir einen treuen Stammgast gehabt, der meine Kochkünste immer hoch gelobt hat. Er war Chef des dortigen Kommissariats. Ein sehr freundlicher Mann, gab schönes Trinkgeld. Jetzt sitzt er wegen Korruption im Gefängnis.“

	„Haben Sie getrunken, Herr Kammerhofer?“

	„Ich bin immer so. Wenn ich trinke, schlafe ich ein.“

	Die Kinder kicherten.

	„Frau Inspektor, setzen Sie sich doch“, forderte Chantal auf.

	Christina winkte freundlich lächelnd ab.

	„Vielen Dank, Frau Kammerhofer, aber ich bleibe lieber stehen und schaue dem Meister bei der Arbeit zu.“

	Und da tat Christina gut daran, denn Albrecht konzentrierte sich jetzt völlig auf den Herd. Aus dem linken Handgelenk bewegte er spielerisch die riesige Pfanne über der Gasflamme, Christina schätzte, dass sie beide Hände brauchen würde, um das gusseiserne Monstrum überhaupt anzuheben, mit der rechten Hand führte er gezielt den Kochlöffel. Der Duft von Wald nach einem Regenguss machte sich in der Küche breit. Zwischenzeitlich schwenkte er die Pommes frites in der Fritteuse. Er rührte vorsichtig das Pilzragout, schmeckte es ab, verfeinerte es mit einem Hauch Salz und gezählten sieben Kümmelsamen. Die Kinder plapperten beim Kartoffelschälen und Chinakohlzerschneiden über dies und das, lachten, schimpften, das jüngste Kind sang ein französisches Kinderlied. Christina stand einfach nur da, wartete und beobachtete. Albrecht reduzierte die Gasflamme unter der Gusseisenpfanne und wechselte die Füllung der Fritteuse. Neben dem Herd stand eine große Schüssel mit den im ersten Durchgang blassgelb nitrierten Kartoffelstäbchen. Natürlich, hier wurden Pommes frites auf die einzig richtige Art und Weise, nämlich in zwei Durchgängen, zubereitet. Christina spürte ihren leeren Magen überdeutlich, ihr lief angesichts der Leckereien das Wasser im Mund zusammen. Schnell nahm sie einen Schluck Apfelsaft.

	Albrecht trat einen Schritt vom Herd zurück und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab.

	„So, Albert, du brauchst jetzt das Ragout nur leicht rühren. Und mit der Fritteuse kannst du ja schon umgehen. Alles klar?“

	„Oui, Papa“, bestätigte der junge Mann und übernahm den Kochlöffel.

	„Ich glaube, ihr könnt dann aufhören“, sagte Albrecht zur Familiendelegation beim Kartoffelschälen. „Das wird genug sein.“

	Albrecht wandte sich Christina zu.

	„Nun zu Ihnen, Frau Inspektor.“

	Christina stellte das geleerte Glas ab.

	„Finde ich toll, dass Sie Pommes frites in Handarbeit herstellen“, meinte Christina.

	„Selbstverständlich! Wer Pommes frites will …“

	„… der muss Erdäpfel schälen!“, riefen die Kinder unisono, wobei der älteste Sohn seine Augen verdrehte und die jüngste Tochter Christina die Zunge herausstreckte. Albrecht hob anerkennend den rechten Zeigefinger.

	„So ist es! Ihr habt eure Lektion gelernt.“

	Christina konnte ihr Amüsement kaum verbergen.

	„Nun, viele Leute machen sich nicht die Arbeit, Erdäpfel zu schälen und zu schneiden, viele nehmen einfach Pommes frites aus dem Tiefkühlfach.“ Schlagartig lag Stille im Raum, alle Augen waren auf Christina gerichtet. Irritiert verfolgte sie, wie Albrecht sie mit glühenden Augen und allzu offensichtlich hochkochender Wut anstarrte. Er griff nach dem Küchenmesser.

	„Das Zeug“, knurrte Albrecht düster, „diese vermatschte Kartoffelstärke mit chemischen Konservierungsmitteln und Geschmacksverstärkern, dieses industrielle Abfallprodukt, das zu Matsch zerstampft und in längliche Form gepresst wird, dieser Dreck aus dem Kühlfach der Menschenvergifter darf in diesem Haus, und diese Warnung spreche ich nur einmal und dann nie wieder aus, nicht mit dem Namen Pommes frites bezeichnet werden. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“

	Christina musterte den kräftigen Mann mit den bösen Augen und dem spitzen Messer in der Hand. Sollte sie ihm sicherheitshalber in den Oberschenkel schießen? Weil gefährlich sah er aus, allemal, er würde bei seiner Kraft und seiner Wut ihr mit nur einem Streich die Bauchdecke öffnen oder die Gurgel durchschneiden können. Christina sah in die erschrocken geöffneten Münder der Kinder. Diesmal gelang es ihr spielend leicht, ihr Schmunzeln zu verbergen. Sie lehnte sich lässig an die Mauer, verschränkte die Arme und blinzelte Albrecht an.

	„Herr Kammerhofer, glauben Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist, eine Kriminalpolizistin im Dienst mit einem Küchenmesser zu bedrohen? Wegen Pommes frites?“

	Albrecht vergegenwärtigte sich die Situation, trippelte verlegen auf dem Stand und legte das Messer schnell zur Seite. Er schaute betreten um sich. Die Kinder lachten brüllend und Chantal schüttelte den Kopf.

	„Äh … entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht … also, das ist mir jetzt peinlich.“

	Christina kämpfte gegen den Impuls, die Schüssel mit den Pommes frites zu schnappen, fortzulaufen und sie auf einen Sitz zu verputzen.

	„Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, Herr Kammerhofer, das ist wirklich nicht notwendig. Vielmehr wäre es nötig, dass Sie mir jetzt ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit widmen. Es ist eigentlich sehr dringend.“

	Albrecht nickte Chantal zu und wies Christina den Weg.

	„Gehen wir in die Bibliothek.“
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	Florian stand auf der Pfette und erprobte deren Festigkeit. Gutes Holz, der Dachstuhl bestand seit einhundert Jahren und würde noch einmal einhundert Jahre bestehen. Gute Handwerker waren zugange gewesen, Florian zeigte Respekt vor dieser Arbeit. Und genau deshalb musste er drei Sparren austauschen. Das undichte Dach hatte die Sparren schnell altern lassen. Die Ziegellatten waren weitaus besser erhalten, als er vor der Arbeit erwartet hatte, nur ein paar mussten getauscht werden, die Holzvorräte reichten dafür leicht.

	Ein Pfiff ertönte. Florian schaute hinter sich. Matthias winkte. Ein Blick zum Sonnenstand sowie einmal in den Bauch gelauscht, und Florian wusste, dass die Mittagszeit gekommen war. Er lief leichtfüßig über die Pfette zur Leiter und stieg daran hinunter.

	Matthias überblickte das Werk der letzten drei Stunden. Sie hatten spät die Arbeit begonnen, waren aber schnell vorangekommen und hatten das ganze Dach abgedeckt, die alten Dachziegel lagen im Container.

	„Zeig mir nochmal die Karte“, forderte Matthias.

	Florian langte in die Tasche mit den Wasserflaschen, schnappte eine der Flaschen und die besagte Karte. Florian reichte die Karte seinem Kumpel und trank in großen Zügen Wasser. Die beiden Männer schauten sich um und setzten sich dann hinter den Bretterstapel.

	„Schau her“, stieß Matthias hervor und zeigte auf die Landkarte der Ostalpen. „Der Weg durch die Schladminger Tauern ist zu gefährlich. Die Planai, die Schigebiete, Touristen, zu unsicher, zu viel Polizei, zu viel Infrastruktur. Wir fahren besser durch die Rottenmanner Tauern. Passierbare Täler, viel Nutzforst, wenig Tourismus.“

	Florian nahm die Karte an sich.

	„Und von dort der Weg zur Koralpe in den Süden ins Bacher Gebirge. Schaut gut aus. So machen wir es.“

	„In Slowenien müssen wir aufpassen. Da hätten wir das letzte Mal fast Probleme gekriegt.“

	„Scheiß drauf! Das war Zufall. Wir waren zweimal in Slowenien, zweimal in Italien und fünfmal in Deutschland und niemand hat jemals etwas bemerkt davon. Bis die fettgefressenen Omnivorenwixer in Uniform aus dem Auto gestiegen sind, haben wir zweihundert Kilometer Vorsprung.“

	Die beiden Männer lachten sinister. Und sie wussten, warum. In den Ostalpen lebten nur wenige Männer, die in den Bergen mit den beiden Schritt halten konnten. Florian war der jüngere Sohn eines Pinzgauer Bauern, er kannte die inneren Ostalpen aus vielen Bergtouren, eine Zeit lang hatte er Geld damit verdient, geführte Sportwanderungen in den Hohen Tauern durchzuführen. Irgendwann war er dessen überdrüssig geworden, sich immer nur mit liebeshungrigen Büromädchen auf dem Outdoortrip und deren misstrauischen Freunden mit den Kreditkarten vom Herrn Papa abgeben zu müssen. So war er in den Zug nach Wien gestiegen und hatte dort nach Leuten gesucht, die einige seiner Ansichten teilten.

	In der Stadt hatte er alles Mögliche gefunden, Irre, Freaks, Nutten, reiche Arschlochbürger, Jobidioten und Nazibuben. Aber auch ein paar radikale Tierschützer. Seit er denken konnte, liebte er die Kühe auf den Weiden seines Vaters mehr als ihr Fleisch auf dem Teller. Er hatte es als kleiner Bub unfair gegenüber den Kühen empfunden, sie zuerst auf den saftigen Wiesen zu weiden, dann zu schlachten und einfach aufzuessen. Seine Eltern hatten erhebliche Mühen darauf verwenden müssen, ihren halbwüchsigen Sohn zur traditionellen Kost der Pinzgauer Bauern, zu der Rindfleisch nun einmal gehörte, zu bewegen. Er hatte essen müssen, was aufgetischt worden war. Aber seit er für seine Handlungen selbst verantwortlich war, und Florian hatte schon in jungen Jahren zu dieser Verantwortung gefunden, blieb sein Teller frei von Tieren. Er war mit sechzehn von zuhause fortgegangen, er hatte, auf sich allein gestellt, den Weg in die Welt geschafft und niemand durfte ihn von diesem Weg abhalten. Für die Freiheit des Menschen war Florian bereit zu kämpfen, und keine Freiheit des Menschen konnte bestehen, so war es Florians felsenfeste Überzeugung, solange nicht alle Kreaturen Freiheit besäßen. Mit den paar Leuten, jungen Frauen und Männern aus allen Richtungen und Gegenden, die sich in Wien gefunden hatten, hatte er nächtelang hitzig diskutiert und so manche Aktion gestartet.

	In dieser Gruppe hatte er Matthias kennengelernt. Schnell war den beiden klar geworden, dass sie zu zweit viel erreichen würden. Matthias blickte auf eine lange Reihe väterlicher Vorfahren zurück, die sich in den obersteirischen Bergen als Forstarbeiter verdingt hatten. In früheren Zeiten noch mit Axt und Säge, zuletzt waren Bagger und Holzerntemaschinen verwendet worden. Matthias hatte früh handwerkliches Geschick gezeigt, deswegen hatte der Vater ihn in die Lehre geschickt. Er war Metallbauschlosser geworden, und er hatte in einigen Firmen erfolgreich die Gesellenarbeit erledigt. Aber Unstetigkeit trieb Matthias voran, also war er in die Stadt gegangen und hatte nach Menschen gesucht. Man konnte vieles in den Städten nicht finden, Gerechtigkeit etwa, Mitgefühl mit anderen und Ehrlichkeit waren kaum in den Straßen und auf den Plätzen der Städte anzutreffen, das hatte Matthias schnell begriffen, Menschen hingegen fand man in den Städten endlos viele. Mit den allermeisten mochte Matthias nicht einmal unter derselben Sonne leben, war aber zufrieden, wenn sie ihm aus dem Weg gingen oder er ihnen diese Aufmerksamkeit ebenso zollen konnte. Aber Matthias war in der Stadt auch überrascht worden, an manchen Menschen konnte man Interesse entwickeln, manche interessierten sich für einen, wollten wissen, wie es einem ging, nahmen Anteil an Sorgen und Gedanken. Und er war den Menschen gefolgt, denen er am meisten vertrauen konnte. So war er auf den Rosskogelhof gekommen.

	„Und hast du wieder etwas im Auge?“, fragte Matthias flüsternd und spähte über den Holzstapel.

	„Freilich.“

	„Raus damit.“

	„Grieskirchen. Hühnermäster. Die Passauer Gruppe hat mir Infos geschickt. Der Stall ist ziemlich entlegen, von der Straße nicht zu sehen und Wanderwege führen weit daran vorbei.“

	„Na klar, die Omnivoren wollen keine KZ-Tiere sehen, sie sehen lieber TV-Werbung von glücklichen Hühnern auf der grünen Wiese.“

	„Eben. Der Zaun ist bewältigbar, aber es gibt eine Alarmanlage. Wenn wir rein wollen, müssen wir die knacken.“

	„Ich schau mir das an.“

	„Okay, ich mache die Logistik. Die Videokamera macht immer mehr Probleme, der Akku leert sich extrem schnell und das Objektiv ist nicht ganz im Lot.“

	„Erneuern?“

	„Keine Kohle“, winkte Florian ab. „Sie muss es noch tun.“

	Florians und Matthias' Spezialität war der Einstieg in Mastställe und Schlachthöfe, sie schossen Fotos und drehten Videos. Die Bilder wurden von ihren Kontaktleuten in Wien und Passau ins Internet gestellt. Die beiden waren immer auf Achse, immer auf den Beinen, sie waren die Augen und Ohren der Tierrechtsbewegung und sorgten dafür, dass die Fleischindustrie nicht zur Ruhe kam und immer neue Strategien in einem Krieg erfinden musste, von dem die Wohlstandsbürger nicht wissen durften, dass er überhaupt existierte. Die Front der Industrie bröckelte zwar an manchen Stellen, aber die beiden machten sich keine Illusionen darüber, dass der milliardenschwere Koloss, wenn er die beiden zu fassen bekäme, nicht einen Augenblick zögern würde, sie zu zerquetschen. In Wiener Neustadt hatte die Industrie die Justiz auf Tierschützer gehetzt, ihnen vernichtende Anklagen und lange Gefängnisstrafen angedroht. Menschen durften sich nicht für die Rechte der Tiere einsetzen, und wenn sie es taten, waren sie zuerst einmal Staatsfeinde, Kriminelle und Terroristen. Dieses Leitprinzip steckte hinter den polizeilichen Ermittlungen und der Anklage des Staatsanwaltes. Doch aus dem geplanten Schauprozess war nichts geworden, die Rechtsstaatlichkeit in Österreich war nicht so schlecht, wie man das manchmal befürchten musste, die Tierschützer in Wiener Neustadt waren von der Anklage terroristischer Aktivitäten freigesprochen worden. Florian und Matthias gehörten nicht zum engen Bekanntenkreis der Wiener Neustädter Angeklagten, sie waren noch ganz neu in der Szene gewesen, aber die sich ewig lang dahinziehenden Gerichtsverhandlungen hatten sie genau verfolgt. Die Industrie hatte diesen Kampf nicht gewonnen, doch die beiden jungen Männer wussten, die nächste Angriffswelle gegen die Tierrechtsbewegung würde nicht lange auf sich warten lassen. Sie mussten immer mobil sein, immer unerkannt bleiben, Phantome sein.

	„Florian! Matthias! Essen ist fertig!“

	Die beiden Männer packten die Landkarte ein und erhoben sich.

	„Wir kommen!“, rief Florian zum Haus.

	Roswitha verschwand wieder in der Tür.

	„Wie viel soll sie wissen?“, fragte Matthias düster.

	Florian boxte die Schulter seines Freundes und nickte ihm zu.

	„Komm schon. Und sie weiß sowieso alles. Rosi ist in Ordnung, du wirst sehen, sie lässt uns nicht fallen.“

	„Ich hab Hunger.“
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	Wirklich ordentlich sah es in der Bibliothek nicht aus, der Raum präsentierte sich vielmehr als eine Mischung aus Bücherlager, Abstellkammer, PC-Arbeitsplatz und Kinderspielecke. Auffällig war die hohe Anzahl an Kochbüchern.

	„Entschuldigen Sie die Unordnung, aber wenn ich einmal aufräume und hinter mir die Tür schließe, herrscht zehn Minuten später wieder Chaos. Die Kinder, Sie verstehen. Setzen Sie sich bitte.“

	Albrecht hob einen Stapel Bücher und schob den freiwerdenden Sessel vor den Schreibtisch, er selbst ließ sich auf den Bürostuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Christina warf ein Bein über das andere und fasste ihren Gesprächspartner ins Auge.

	„Herr Kammerhofer, Sie arbeiten im Steyrtalerhof, wie ich gehört habe.“ Albrecht nickte.

	„Was ist denn Ihre Aufgabe dort?“

	„Ich bin Souschef, der zweite Mann in der Küchenhierarchie. Ich koche meist die Hauptspeisen und bilde die Lehrbuben aus.“

	„Wie ich gehört habe, sind Sie noch nicht lange dort beschäftigt.“

	„Seit einem halben Jahr. Zuvor habe ich in der Schweiz gearbeitet. Und noch früher in Brüssel und Paris.“

	Christina musste den Mann in ein belangloses Gespräch verwickeln, musste seine zuvor gezeigte Widerborstigkeit ihr als Polizistin gegenüber in einem netten Gespräch überwinden, anderenfalls würde sie, so ihre Befürchtung, nicht viel aus ihm herauskriegen.

	„Ihre Frau ist Französin, wie ich am Akzent gehört habe.“

	Albrecht nickte.

	„Bretonin, um genau zu sein. Wir haben uns in Paris kennengelernt. In der Küche des Restaurants, in dem wir gearbeitet haben.“

	„Sie ist also auch Köchin?“

	„Ja. Allerdings kocht sie seit einigen Jahren nur mehr zuhause. Mit vier Kindern hat eine Frau nicht viel Zeit, um außer Haus zu arbeiten. Warum wollen Sie das wissen?“

	„Weil ich mich für den Steyrtalerhof interessiere.“

	„Eine Kriminalpolizistin interessiert sich für den Steyrtalerhof? Ist Ihr Job zu langweilig und deshalb wollen Sie in die Lebensmittelaufsicht wechseln?“

	Christina musterte den Mann distanziert.

	„Herr Kammerhofer, können wir uns darauf verständigen, dass ich Fragen stelle und Sie vielleicht weniger polemisch mir gegenüber sind? In der Regel bin ich durchaus geduldig und höflich, aber es gibt Grenzen. Wir können diese Unterhaltung gerne auch bei mir im Büro durchführen, und seien Sie sich dessen sicher, dass wir diese Unterhaltung auf die eine oder andere Weise durchführen werden.“

	Albrechts Miene verdüsterte sich, er verschränkte seine Arme.

	„Gut, Sie fragen, ich antworte. Los geht's!“

	„Warum haben Sie gestern Nachmittag Streit mit Herbert Felder gehabt?“

	„Ah, daher weht der Wind! Hetzt dieser Geschäftemacher jetzt schon die Polizei auf seine Köche? Millionär muss man sein, dann gehorchen einem sogar Kriminalpolizistinnen!“

	„Herr Kammerhofer?“

	Albrecht machte eine wegwerfende Geste.

	„Jajaja, ich weiß, eine blöde Bemerkung noch und zwanzig halbwilde Polizisten treten mir die Tür ein. Also, hören Sie zu, Frau Inspektor, ich habe mich mit Herrn Felder nicht gestritten! Wenn ich streite, fliegen die Fetzen, das können Sie mir glauben. Er hat mich abgekanzelt, weil ich die Wahrheit über das Fleisch gesagt habe, das er seinen Gästen vorsetzen wollte.“

	„Die Wahrheit? War das Fleisch verdorben?“

	„Verdorben nicht im Sinne von vergammelt, das Fleisch kam frisch aus dem Schlachthof. Ich habe unserem Manager gesagt, dass die Schweineschultern von miserabler Qualität sind, dass die Tiere ein Leben lang schlecht ernährt und mit Pharmaprodukten vollgepumpt worden sind. Sie müssen wissen, Frau Inspektor, ein Hund, der nicht völlig degeneriert ist, würde derart stinkendes Fleisch niemals fressen. Aber Menschen soll man es vorsetzen? So etwas kann ich nicht ausstehen. Unser hochgeschätzter Monsieur le Directeur findet offenbar, dass billig gekaufte Ware schlechter Qualität von uns Köchen zu wertvollen Speisen verarbeitet werden soll. Das kann nicht funktionieren. Und das habe ich gesagt. Und deswegen hat er mich einen eingebildeten Affen genannt.“

	„Wie ich gehört habe, ist das Steirische Wurzelfleisch aber sehr gut aufgenommen worden. Man hat Ihnen sogar applaudiert.“

	Albrecht zeigte eine verächtliche Miene.

	„Eine Bande besoffener Gangster in Anzug und Krawatte hat ein Schmierentheater veranstaltet, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Ich habe alles versucht, um den Geschmack des Fleisches hinter den Gewürzen und sonstigen Zutaten zu verstecken. Das ist gelungen, na schön, aber gut war der Teller deswegen noch lange nicht. Ich hätte ihn nicht gegessen.“

	„Immerhin haben Sie das Gericht zubereitet.“

	Albrecht zuckte mit den Schultern.

	„Ich wollte Wendelin nicht schaden. Und ich wollte den Job nicht verlieren. Noch brauche ich den Job. Wir wohnen erst seit einem halben Jahr in Österreich, meine Kinder beginnen ihr erstes Schuljahr hier, sie sprechen gut Deutsch, aber sie sind in französischsprachigen Ländern aufgewachsen. Für meine Familie ist die Umstellung nicht leicht, Chantal leistet jeden Tag Großartiges und ich muss für das Einkommen sorgen. Gut, Chantal und ich haben etwas auf der hohen Kante, aber das wollen wir nicht verbrauchen, also muss ich Geld verdienen. Derzeit noch.“

	„Sie haben Pläne für die Zukunft?“

	„Oh ja, wir wollen ein schmuckes Gasthaus eröffnen, keinen Gourmettempel für reiche Leute, ein Gasthaus für Menschen aus dem Volk. Mein Vater war Tischler, meine Mutter Köchin, Chantal ist auf einem Bauernhof aufgewachsen, wir gehören nicht zur Hautevolee und wollen dort auch gar nicht hin. Wir wollen Speisen kochen, die wir selbst auch essen würden, echte Nahrung, echte Küche, mit Geschmack, feiner Nase und gesunden Naturalien. Mir gehen diese affektierten Schnösel mit ihren Designerspeisen auf den Wecker! Schildkrötenschnitzel aus dem letzten lebenden Exemplar der Spezies! Oh, wie delikat! Papageienbraten von Tieren, denen der letzte Quadratmeter Regenwald vor dem Schnabel weggerodet wurde. Welche gustative Freude! Und hier, in Europa, sterben Rübenfamilien aus, weil keiner mehr weiß, dass man dieses Gemüse essen kann und weil die Saatgutkonzerne diese Pflanzen nicht gentechnisch modifiziert haben. Arschlöcher!“

	„Seit wann kennen Sie Herbert Felder?“

	„Seit gestern Nachmittag. Ja, ich habe ihn schon früher einmal aus der Ferne gesehen, ich kenne sein Haus und sein Auto, und ich habe Geschichten über ihn gehört, aber wirklich kennengelernt habe ich ihn erst gestern. Und um ehrlich zu sein, ich habe keinen Bedarf, näher Kontakt zu pflegen. Ein Mann, der schlechte Nahrungsmittel an seine Geschäftspartner verfüttert, kann nicht mein Freund werden. Ich halte mich an gute Naturalien und an Freunde, die das zu schätzen wissen. Gute Naturalien sind überhaupt das Wichtigste beim Kochen.“

	Christina ließ den Kopf in den Nacken fallen. Sie reihte Albrecht Kammerhofer auf der Liste der Verdächtigen weit nach hinten. Dieser Mann wirkte nicht so, als ob er wegen einer kleinen Auseinandersetzung in der Küche jemanden nachts verfolgen und schließlich kaltblütig ermorden würde.

	„Sie haben zuvor den Namen Wendelin genannt. Meinen Sie damit Wendelin Sattler, den Manager des Steyrtalerhofes?“

	„Ja. Wendelin und ich leben in verschiedenen Welten. Ich bin ein Familienmensch, er ist ein fescher Junggeselle, sportlich, geschmackvoll, immer höflich. Im Restaurant wissen alle, dass so manche Dame unter den Gästen ihm schmachtende Blicke zuwirft. Aber so läuft das nun mal in der Gastronomie, man serviert Speisen, aber auch Blicke. Eine schöne Barfrau, ein fescher Restaurantmanager, so etwas bringt Umsätze. Schauen Sie mich an, ich bin froh, dass ich in der Küche stehe. Ich bin breit, ich bin schwer, ich bin laut und kann mich nicht verstellen, wenn ich wütend bin, dann fluche ich, wenn mir einer auf die Nerven geht, dann sage ich das. Als Servierkraft wäre ich völlig unbrauchbar. Wendelin ist das Gegenteil von mir, aber er hat Nase, er kennt sich mit Zutaten aus, er liebt seinen Beruf. Das kann ich respektieren.“

	Christina griff zu ihrer am Boden abgestellten Handtasche. Im Kopf legte sie sich die nächsten Schritte zurecht. Albrecht bemerkte, dass die Polizistin in seiner Bibliothek an Aufbruch dachte.

	„Jetzt müssen Sie mir aber schon verraten, warum Sie mich aufgesucht und befragt haben, Frau Inspektor.“

	Christina nickte zustimmend.

	„Ich weiß, dass Sie die letzten Nachrichten im Lokalradio nicht verfolgt haben, Herr Kammerhofer, denn sonst hätten Sie gehört, dass Herbert Felder in der letzten Nacht im Lagerhaus der Bernsteiner Fleischwaren AG getötet worden ist.“

	Albrecht sank in die Lehne seines Schreibtischstuhls. Er starrte Christina mit offenem Mund an.

	„Ist er ermordet worden?“, fragte Albrecht mit plötzlich trockenem Gaumen.

	„Der Todesfall wirft ein paar polizeiliche Fragen auf, deswegen bin ich schon seit dem Morgengrauen auf den Beinen.“

	„Bin ich verdächtig?“

	„Herr Kammerhofer, ich bin dabei, die letzten Stunden im Leben Herbert Felders zu rekonstruieren, deshalb musste ich mit Ihnen sprechen.“

	Christina erhob sich.

	„Die letzten Stunden?“

	Albrecht erhob sich ebenso.

	„Ich lasse Ihnen meine Karte da. Falls Ihnen irgendetwas einfällt, können Sie mich anrufen.“

	Albrecht nahm die Karte entgegen und starrte darauf. Christina trat einen Schritt zurück und legte den Gurt ihrer Handtasche über die Schulter.

	„Mir ist schon etwas eingefallen“, sagte Albrecht und schaute Christina mit großen Augen an. „Sie haben gesagt, Herr Felder ist in der letzten Nacht getötet worden. Ich habe ihn in der Nacht noch gesehen.“

	Sofort war Christina wieder Gewehr bei Fuß.

	„Im Restaurant?“

	„Nein, hier in Aschach. Er wohnt … er wohnte ja dort oben auf dem Hügel. Ich bin wie immer nach Dienstschluss mit meinem Roller nach Hause gefahren und in der letzten Kurve vor Aschach hat er mich mit seinem Auto fast umgefahren.“

	„Wann und wo genau war das?“, fragte Christina und nahm den Notizblock aus der Handtasche.

	Albrecht trat an das Fenster und zeigte zur Straße hinüber in den Wald.

	„Dort drüben war das. Vor der letzten Kurve im Wald. Er war zu schnell unterwegs und geriet in der Kurve auf die Gegenfahrbahn. Ich konnte gerade noch ausweichen und wäre fast zu Sturz gekommen. Und es war ungefähr ein Uhr früh.“

	Christina notierte die Angaben.

	„Sind Sie sicher, dass es Herbert Felder war?“

	„Ich habe den Fahrer des Autos nicht gesehen, es war dunkel, das Auto war schnell und ich habe mit dem Roller ablenken müssen, aber es war eindeutig Herbert Felders BMW. Ich habe die Autonummer erkannt.“

	„Und weiter?“

	„Nichts weiter. Der Wagen ist ohne zu bremsen auf und davon gefahren. Ich bin mir nicht sicher, ob Herr Felder mich überhaupt bemerkt hat. Ich habe ihm hinterhergeschimpft und bin die letzten paar Meter nach Hause gefahren. Das war es.“

	Christina trat auf Albrecht zu und schüttelte ihm die Hand.

	„Danke für die Information, Herr Kammerhofer. Bitte halten Sie sich für weitere Fragen zur Verfügung.“

	Wenig später stand Christina im besagten Wald vor der letzten Kurve. Sie entdeckte Bremsspuren eines Zweirades im Schotter des Straßenbanketts.
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	Wendelin öffnete die Tür und ließ Slaveya eintreten. Sie hatten sich, kaum im Hotel angekommen, in das Hallenbad begeben. Gemeinsam waren sie in forciertem Tempo einige Längen geschwommen, und als Slaveya ein wenig außer Atem gekommen war, hatte Wendelin, die Augen aller Anwesenden auf sich ziehend, ein paar sportliche Schwimmübungen vollführt. Wendelin warf mit der Ferse die Tür zu und versperrte sie. Slaveya legte die Handtücher ab, trat vor den breiten Spiegel im Raum und kämmte ihr Haar.

	„Als du im Hallenbad aufgetaucht bist“, sagte Wendelin schmunzelnd, „ist allen anwesenden Herren kurz der Atem weggeblieben. Das war ein Galaauftritt, meine Liebe.“

	Sie nickte Wendelin kokett zu.

	„Und du, mein Herr, hast immerhin die Aufmerksamkeit aller Damen mit deinen Wasserkunststücken erweckt.“

	Wendelin zog seinen Bademantel aus und trat auf Slaveya zu, umfasste ihre Hüften. Zu zweit vollführten sie langsame Tanzbewegungen vor dem Spiegel.

	„An dir, meine Königin, ist alles schön. Ich könnte mich verlieren in dir.“ Slaveya streifte den Bademantel ab, schmiegte sich an seinen Körper, spürte sein drängendes Becken.

	„Ich frage mich, ob du ein gefährlicher Mann bist.“

	Wendelin streifte den Bikinioberteil von ihren Brüsten, fasste sie an, küsste sie.

	„Bist du eine gefährliche Frau?“

	Slaveya packte Wendelin, zog ihn durch das Zimmer und warf ihn auf das Bett. Lasziv entledigte sie sich ihres Höschens, danach wischte sie Wendelins Boxershorts fort. Er griff nach ihr, sie rollten über das Bett, rangen, spielten, lachten und küssten sich. Sie fanden stürmisch zueinander, gejagt von der Vergänglichkeit der Existenz, in eine andere Zeit gestürzt, in ein freies Leben gesetzt und in eine auratische Euphorie tauchend. Das Blumenmeer der Liebe.
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	Slaveya saß im Bett und trank Mangosaft, während Wendelin sich daran machte, die verstreut liegende Kleidung aufzusammeln. Der Nachmittag zeigte sich von seiner besten Seite, die breite Schiebetür zum Balkon stand offen, milde Herbstluft wehte in den Raum.

	„Werden wir das Abendessen im Hotel einnehmen?“, fragte Slaveya und langte zu einem Buch.

	„Schon hungrig?“

	„Doch ja, das Frühstück fiel dank der Eile, die ein gewisser Herr an den Tag gelegt hat, reichlich knapp aus. Und seither auch immer nur Sport und Sport und Sport.“

	Wendelin schmunzelte.

	„Du meinst also, Sex mit mir wäre Sport.“

	„Sport ist immer ein Teil davon.“

	Wendelin packte die aufgesammelten Kleidungsstücke in den Wandschrank.

	„Und um deine Frage zu beantworten. Nein, wir essen nicht im Hotel. Ich kenne da ein kleines Gasthaus in den Bergen, sehr gute Küche, der Wirt ist ein alter Freund von mir.“

	„Also ein rustikales Ambiente. Ich hoffe, ich habe die passende Kleidung dabei.“

	Wendelin ließ sich auf das Bett neben Slaveya fallen.

	„Die Lackstiefel kannst du hier lassen. Wir kommen später darauf zurück.“ Slaveya klappte das Buch auf.

	„Meine Güte!“, rief Wendelin, griff nach dem Buch und starrte auf den Umschlag. „Was liest du da schon wieder?“

	Slaveyas Augen fingen sich in den Zeilen, sie sprach, ohne das Lesen zu unterbrechen.

	„Das Schicksal, wenn du so willst, schöner Mann, hat mich in dieses verrückte Land gespült. Ich will nicht sagen, dass das Land, aus dem ich stamme, weniger verrückt ist, es ist ein bisschen anders verrückt. Und wenn ich hier schon bin, in diesem verrückten Land, und dazu noch diese verrückte Sprache sprechen muss, dann will ich auch die verrückte Literatur des Landes kennenlernen.“

	Wendelin verdrehte die Augen.

	„Im Gymnasium mussten wir auch Adalbert Stifter lesen. Der nackte Wahnsinn!“

	Slaveya blätterte um, sie antwortete mit einiger Verspätung.

	„Was allerdings mehr über deine Schulzeit als etwas über Adalbert Stifter aussagt.“

	Wendelin pfiff durch die Zähne.

	„Du bist ja ein intellektueller Snob!“

	Er erhob sich wieder aus dem Bett und langte in die Tasche seines Blousons. Mit einem Handgriff setzte er sein Telefon wieder in Betrieb. Kaum wieder im Netz, empfing das Telefon mehrere Nachrichten.

	„Hoppala!“, rief Wendelin aus und trat mit dem Telefon an das Fenster. „Fünf Anrufe und drei SMS. Was ist jetzt wieder schief gelaufen?“

	Er drückte das Telefon an sein Ohr und schaute zu Slaveya, die ihren Blick vom Buch gehoben hat.

	„Hallo Richard. Wo brennt der Hut?“

	Der Küchenchef des Steyrtalerhofes setzte Wendelin in kurzen Worten über den Tod Herbert Felders in Kenntnis. Finstere Schatten schoben sich vor das Fenster, graue Wolken türmten sich hoch, Wendelin Sattler stürzte zum Schreibtischstuhl und setzte sich, drückte das Telefon wie verrückt gegen sein Ohr, lauschte den Worten. Er legte mit bleicher Miene das Telefon zur Seite und starrte Slaveya an.

	„Irgendjemand ist tot, so viel habe ich mitgehört. Wer?“

	Wendelin sprang hoch.

	„Herbert Felder ist tot! Das fette Schwein ist tot! Verdammte Scheiße auch! Und die Polizei sucht nach mir!“

	Slaveya sprang aus dem Bett.

	„Dann müssen wir verschwinden! Los, pack dein Zeug! Ich habe Freunde, die können dir helfen, außer Landes zu kommen. Aber du brauchst Geld.“ Atemlos verfolgte er, wie Slaveya schnell und gezielt den Koffer zu packen begann. Ihre Eile verwirrte Wendelin. Er hielt Slaveya am Arm fest.

	„Beruhige dich! Ich muss nicht flüchten. Ich habe Herbert nicht getötet!“

	„Ja, aber die Polizei sucht nach dir.“

	„Die Polizei führt Befragungen aller Leute durch, die mit Felder zu tun gehabt haben. Ich habe nichts zu befürchten.“

	Slaveya hielt inne und fixierte Wendelin.

	„Nichts zu befürchten? Von der Polizei hast du alles Mögliche zu befürchten. Und es gibt hier in Österreich zu viele Polizisten, die nicht bestechlich sind. Das sind die gefährlichsten! Die Korrekten mit ihren gnadenlosen Gesetzen. Glaub mir, ich kenne die Polizei.“

	Wendelin fasste sich nach dem ersten Schock, er überlegte. Das Abendessen und die sehnlich erwartete Liebesnacht waren selbstredend ins Wasser gefallen. Er holte den Koffer aus dem Schrank.

	„Ich fahre dich nach Hause.“
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	Christina zog den Autoschlüssel ab, packte ihre Siebensachen und stieg aus dem Wagen. Die Fahrertür klappte geräuschvoll zu, Christina stapfte energisch auf ihr Haus zu, hielt aber vor der Tür inne und lauschte um sich. Stille. Also zumindest weitgehend, in der Ferne war auch hier am Ortsrand von Molln immer irgendein Fahrzeug zu hören. Sie hörte den Vogelgesang, spürte das letzte kräftige Sonnenlicht am Ende des Tages und zu Beginn des Herbstes. Christina hatte das Haus in Molln vom ersten Anblick an in ihr Herz geschlossen. Der Garten mit den alten Obstbäumen, das gut restaurierte Haus samt Nebengebäuden, die ruhige Lage in der Nähe des Waldes und der Blick auf die Berge ringsum, alles hier sagte ihr zu. Die beiden, Wilhelm und Christina, hatten sich hier im Steyrtal, dreißig Kilometer von der Stadt Steyr entfernt, ein Refugium der Ruhe eingerichtet. Ihre Berufe waren hektisch genug, so dass sie in ihrem Wochenendhaus in Wirklichkeitsschichten tauchen konnten, in denen Termindruck, Fahndungen, Kostenkontrolle und behördlicher Papierkrieg keine Rolle spielten. Ein Großonkel Wilhelms hatte das Haus vor knapp fünfzig Jahren erbaut und Jahrzehnte dort mit seiner Familie gelebt, vor zehn Jahren hatte Wilhelm das Haus gekauft, vollständig sanieren und erweitern lassen. Wilhelm hatte darauf geachtet, die Bausubstanz des Hauses zu erhalten, er hatte nicht aus einem Einfamilienhaus eine protzige Villa geformt. Das Haus verfügte jetzt über eine erstklassige Wärmedämmung, über einen hochmodernen Pelletsofen, völlig erneuerte Sanitäranlagen, Sonnenkollektoren auf dem Dach und einen Regenwasserbehälter im Garten. Da das Ehepaar Kayserling das Haus nur am Wochenende und in der Urlaubszeit nutzte, war der Garten schlicht angelegt. Nicht Gemüse- oder Blumenbeete, vielmehr pflegeleichte Bäume und Sträucher bildeten das Pflanzenensemble. Dennoch blieb immer genug Arbeit in Haus und Garten, es gehörte zu den Ritualen dieser Ehe, gemeinsam im Herbst den Garten für den Winter vorzubereiten. Christina blickte zu den Bäumen mit ihrem sich bereits einfärbenden Laub. Samstagnachmittag Gartenarbeit, danach eine Tasse Tee, ein Bad, und abends auf der Couch faulenzen. Würde sie sich nach dem heutigen Tag auf diese Weise entspannen können? Würde sie die Wirklichkeitsschicht Gewaltverbrechen einfach von sich streifen können? Würde sie den Geruch und den Anblick der Fleischhalle aus ihrem Sinn kriegen? Würde sie über die Schwelle ihres Hauses treten und Mord und Tod und Blut und Verbrechen vor der Türe lassen können?

	Eine Fahrradklingel schellte. Christina tauchte aus ihrer Grübelei hoch. Wilhelm näherte sich dem Haus, bremste und rollte die Einfahrt zur Garage hoch. Er stieg vom Fahrrad und musterte seine Frau. Er schwitzte und schnappte nach Atem.

	„Hallo! Ich habe dein Auto schon gesehen. Deswegen bin ich das letzte Stück tüchtig in die Pedale gestiegen.“

	„Und jetzt kriegst du kaum Luft, Sportskanone.“

	„Kommst du erst jetzt aus dem Büro?“

	„Leider ja.“

	„Musst du am Ende heute noch fort?“, fragte Wilhelm mit sich ankündigender Entrüstung in der Stimme.

	Christina winkte ab.

	„Heute nicht mehr. Aber morgen bin ich wieder auf Achse.“

	„Na dann, komm rein. Ich muss noch das Rad einschließen und im Schuppen ein paar Handgriffe erledigen. Hast du Hunger? Ich muss unter die Dusche. Gib mir eine halbe Stunde.“

	Christina mochte es, wenn Wilhelm praktisch dachte und handelte, das hatte sie immer an ihm geschätzt, seinen klaren Blick auf das Nahe und Nützliche.

	„Und wie! Ich habe den ganzen Tag nichts zu beißen gekriegt.“

	„Ich habe eingekauft. Wie wäre es mit Paella?“, fragte er.

	„Genau das Richtige. Ich koche!“

	Wilhelm lächelte verschmitzt.

	„Und ich esse!“
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	Der Rosskogelhof lag in ausreichender Entfernung zu allen anderen Gehöften, so dass kein Nachbar daran Anstoß nehmen konnte, wenn sonntagmorgens Männer auf dem Scheunendach mit dem Hammer arbeiteten. Das Schlagen der Zimmererhämmer war weithin zu hören, wer den Klangkörper einmal bewusst gehört hatte, würde egal aus welcher Entfernung auf hölzernen Dachstühlen arbeitende Männer am Geräusch erkennen, der Klang fallenden Eisens auf Pfetten, Sparren und Latten war unverwechselbar. Florian war in seinem Element, die Arbeit mit Holz war ihm ein Vergnügen, er brachte die Holzteile in die richtige Form, sägte, hobelte, und gemeinsam mit Matthias passte er die neuen Sparren in den Dachstuhl. Florian schaute zum Himmel hoch.

	„Das Wetter hält!“, rief er Matthias zu. „Am Nachmittag legen wir die ersten Ziegel auf. Morgen den Rest.“

	Matthias nickte, stemmte den vorbereiteten Sparren und schob. Florian stand am Dach, nahm den Sparren entgegen und zog ihn hoch. Ein zweiter Sparren folgte. Schweiß, kühle Herbstluft und die Sonne auf dem Weg in den Tag. Sie kamen gut voran. Florian trieb die langen Nägel mit kräftigen Schlägen in das Holz, diese Sparren sollten immerhin einhundert Jahre an ihrem Platz bleiben.

	Matthias klopfte sich die Sägespäne aus der Kleidung und ging in das Haus. Er stieg aus den schmutzigen Schuhen und stapfte in Socken zum Badezimmer. Ein kleiner Schnitt an der linken Hand musste verarztet werden, im Badezimmer hing der Verbandsschrank. Er trat in das Badezimmer und entdeckte Roswitha, die sich eben über die Badewanne beugte und diese schrubbte. Er starrte ihr Gesäß an, ihre Beine, unwillkürlich trat er an sie heran und legte seine Hände auf ihren Hintern. Ein junger, kräftiger Frauenkörper, ein wunderbar runder Hintern, Roswitha war eine anziehende Frau.

	„Seid ihr schon fertig?“, fragte Roswitha und richtete sich auf. „Oder was ist los?“

	„Hab eine kleine Wunde. Nichts Schlimmes, will nur ein Pflaster draufgeben.“

	Roswitha griff nach seiner linken Hand.

	„Ein Kratzer, aber die Wunde ist offen. Da sollte nicht zu viel Dreck reinkommen. Komm her, ich mach das.“

	Sie führte den großen Mann zum Waschbecken, öffnete den Schrank, nahm Desinfektionsmittel und Pflaster zur Hand.

	„Wann kommst du wieder einmal zu mir?“, fragte Matthias und richtete seinen Blick in ihr Dekolletee.

	Roswitha erhob nur kurz ihren Blick von der Wunde und schaute Matthias in die Augen. Ein aufwühlender Blick, Matthias spürte dessen Wirkung unmittelbar.

	„Ihr zwei seid in letzter Zeit oft unterwegs gewesen. Da bleibt nicht so viel Zeit. Außerdem habe ich jede Menge Arbeit.“

	Sie klebte das Pflaster auf die Wunde.

	„Zum Flo gehst du oft.“

	„Es ist eher der Flo, der zu mir kommt.“

	„Ich will mit dir zusammen sein.“

	„Du bist ja jetzt mit mir zusammen.“

	Matthias umfasste Roswitha und drückte sie an sich, tauchte forschend seine Nase in ihr Haar.

	„Du weißt schon, was ich meine.“

	Er fasste ihren Hintern, massierte ihn. Roswitha dirigierte ihre rechte Hand in seinen Schritt. Ein Geräusch ließ sie aufschrecken, ein Geräusch bei der Badezimmertür. Die beiden ließen voneinander und starrten in die unsteten Augen und auf das zerzauste Haar einer Frau, die nicht so alt war, wie sie aussah.

	„Wo ist denn meine Brille? Rosi, hast du meine Brille gesehen?“

	Ihre Mutter war zu einem Gespenst geworden, dachte Roswitha, ein lautlos durch das Haus spukender Geist, neugierig, spähend, lauschend. Überrascht sah sie Matthias an, eine wirklich wenig überzeugend gespielte Überraschung.

	„Habe gedacht, du bist bei der Arbeit“, sagte Annemarie Gerstenbauer.

	„Kleine Wunde“, gab Matthias lapidar zurück, zeigte das Pflaster auf seiner Hand und verließ mit eiligen Schritten das Haus.

	Annemarie Gerstenbauer verfolgte seinen Weg, beobachtete durch das Fenster, wie er auf das Scheunendach stieg. Roswitha drängte sich an ihrer Mutter vorbei.

	„Du lässt dir hoffentlich kein Kind von den Knechten andrehen. Gleich zwei so saftige Burschen.“

	Roswitha wandte sich ihrer Mutter zu und stemmte die Hände in die Hüften.

	„Mama, ich lebe mein eigenes Leben! Und ich brauche jede Hand, die am Hof anpacken kann!“

	„Ich habe eh gesehen, wo er mit seiner Hand angepackt hat. Und du mit deiner.“

	Roswitha verbarg ihre Wut nicht, sie trat auf ihre Mutter zu und tippte mit dem Zeigefinger auf deren Schulter.

	„Ich bin erwachsen seit ich vierzehn bin und ich habe mein Leben in den letzten zwölf Jahren ganz gut hingekriegt, im Gegensatz zu dir. Und ich will nicht, dass du mir und dem Flo und dem Hias nachspionierst. Ist das klar?“

	Annemarie Gerstenbauers Hände begannen zu zittern.

	„Nicht bös sein, Rosi, ich habe es nicht bös gemeint, nicht bös sein. Ich will ja nur das Beste für meine kleine Liebe, du bist doch mein einziges Kind. Ich will nicht, dass dein Leben auch kaputt geht, ich muss doch aufpassen auf dich, Rosi.“

	Die Tochter umarmte ihre Mutter und führte sie dann in die Stube.

	„Schau, auf dem Kachelofen liegt deine Brille.“
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	Christina blickte auf ihre Armbanduhr. Zehn Uhr am Vormittag. Gernot Anzengruber stand neben Christina und stieg nervös von einem Bein auf das andere. Ein Auto näherte sich, der Polizist am Schlagbalken blickte in das Innere des Wagens und winkte ihn durch. Walter Horvath stieg aus dem Wagen. Fehlte nur noch der Christina avisierte IT-Fachmann der Linzer Polizei. Sie ging auf den Freund und Mitarbeiter ihres Mannes zu.

	„Danke, dass du gekommen bist. Wir werden deine Fachkenntnisse brauchen.“

	Walter Horvath schüttelte Christina die Hand.

	„Nichts zu danken. Ich hoffe nur, dass ich irgendwie behilflich sein kann.“

	„Das wird sich herausstellen.“

	Ein weiteres Auto rollte die Zufahrtsstraße entlang. Christina wartete, bis der Wagen mit Linzer Kennzeichen parkte. Dem Wagen entstieg ein junger Mann, der reichlich zerknautscht wirkte. Hatte er eine lange Nacht hinter sich?

	„Sind Sie Friedrich Holzmann?“, fragte Christina.

	„Nicht Friedrich, Friedel. Meine Eltern haben mich Friedel genannt. Der Friedrich muss ein anderer sein.“

	Sie reichte Friedel Holzmann die Hand.

	„Entschuldigung, ich dachte Friedel wäre eine Abkürzung von Friedrich. Christina Kayserling.“

	„Denken viele, ist aber falsch. Morgen, Frau Kayserling. Worum geht es hier überhaupt?“

	Christina trat einen Schritt zurück und musterte den Kollegen. Wie ein Polizist sah er nicht aus. Er war mittelgroß, trug einige Kilo Übergewicht mit sich, seine Fingernägel waren abgeknabbert, sein dunkelblondes Haar war schulterlang, er trug ein Piercing in der Nase und die Kleidung konnte man mit etwas gutem Willen als salopp bezeichnen. Friedel Holzmann wirkte wie ein Bummelstudent.

	„Ist irgendetwas mit meinen Jeans? Ist meine Jacke schmutzig? Ist das Hosentürl offen?“

	Friedel schaute an sich herab.

	„Aber nein. Alles tipp topp.“

	„Wenn Sie einen polierten Streber aus der Stromlinie wollen, kann ich ja wieder fahren. Hab eh was Besseres zu tun, als am Sonntag in Industrieanlagen herumzuhängen.“

	Christina lächelte gewinnend.

	„Wenn Sie sich mit Computern und Datenbanken auskennen, dann sind Sie genau der Richtige.“

	Friedel verzog sein Gesicht, langte in das Auto und nahm eine Laptoptasche vom Beifahrersitz.

	„Dann schauen wir uns den Schlamassel mal an.“

	Wenig später saßen sie im Leitstand der Lagerhalle, Friedel brachte seinen Computer ins Netzwerk, Anzengruber und Walter Horvath warteten vor einem Bildschirm, bis der Computer vor ihnen lief. Christina schnappte sich einen Bürostuhl und schob ihn in die Mitte des Raumes.

	„Also, meine Herren“, hob sie an und lenkte die Aufmerksamkeit der drei Männer auf sich, „der Zweck unserer Sitzung ist die Klärung der Gründe, weswegen Herbert Felder mitten in der Nacht in die Gasse eingestiegen ist. Weiters soll nach allfälligen elektronischen Spuren gesucht werden, die der oder die Täter hinterlassen haben. Der Ablauf der tödlichen Fahrt ist dank der Protokolle, die Herr Anzengruber mir schon übergeben hat, im Prinzip klar, die Hintergründe liegen aber im Dunkeln. Da wäre ein bisschen Licht nicht schlecht. Sie haben alle Zeit der Welt, wenn ein Leistungsknick spürbar wird, hole ich Kaffee und Semmeln, aber ich erwarte Ergebnisse.“

	Die drei Männer nickten und wandten sich wieder ihren Bildschirmen zu. „Was ist das für eine Datenbank? Oracle? Ein Windows-Scheißerl?“, fragte Friedel.

	„Oracle.“

	„Zum Glück. Wie komme ich drauf?“

	„Mit einer einfachen Telnet-Verbindung.“

	„Schon klar, aber ich brauche das Login.“

	„Root, root.“

	„Super originell! Keiner greift was an, ich mache gleich ein Dumpfile von der Datenbank.“

	Friedel Holzmanns Finger flogen über die Tastatur, Christina schaute ihm über die Schultern.

	„Gut, also das Werk läuft, ihr könnt anfangen.“

	Walter Horvath trat nun in Aktion, er grub sich in das Datenmaterial. Eine Zeit lang schaute Christina auf die Bildschirme, hörte die mit technischen Fachausdrücken gespickten Satzfragmente der Männer und wartete. Friedel Holzmann wandte sich schließlich breit lächelnd Christina zu.

	„Äh, wie war das mit dem Kaffee, Frau Abteilungsinspektor? Wir werden hier nämlich noch eine Weile brauchen.“

	Christina erhob sich, verließ den Leitstand und warf Münzen in den Kaffeeautomaten ein. Sie servierte den Männern Plastikbecher, einen behielt sie für sich. Christina nippte an dem scheußlichen Automatenkaffee und ging langsam durch die still stehende Lagerhalle. Der Kaffee wärmte immerhin und Christina steckte beinahe ihre Nase in die heiße Flüssigkeit, um den Geruch von kaltem Fleisch mit dem Geruch aufgebrühten Kaffeepulvers zu übertünchen. Sie schaute durch das Gitter in die Gasse E. Das Blut war vom Boden mittlerweile weggeschrubbt, die Hygienevorschriften der Lebensmittelaufsicht hatten es nötig gemacht, hier auf dem schnellsten Weg eine vollständige Reinigung durchzuführen. Christina hoffte, dass die Spurensicherung gestern gründlich gearbeitet hatte, denn heute waren keinerlei Spuren mehr vorhanden.

	Angewidert verzog Christina das Gesicht, schluckte aber dennoch das scheußliche Gesöff. Sie spürte die Wirkung des Kaffees auf ihren Blutdruck. In den Lagerfächern standen alleine in dieser Gasse tausende rote Kunststoffwannen, in denen irgendwelche Fleischteile lagen. Eine Halle voll von Tod, elektrisch betrieben.
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	Genau diese Stelle!

	Wie oft war sie schon hier gewesen, meist mit der Zeichenmappe und einem Kohlestift oder weichen Bleistift in der Hand? Sehr oft. Manchmal auch mit dem Fotoapparat. Selma nutzte ihren Fotoapparat selten, sie mochte Fotos nicht besonders, meist waren Fotos nur sterile Abbildungen, im besten Fall waren Fotografien gelungene Täuschungen des Auges, niemals aber Kunst. Sie befand sich auf der gefährlichsten Stelle des Bergrückens, auf einem schmalen Grat, links und rechts fielen die Wände fast senkrecht ab, ein falscher Schritt, eine unachtsame Bewegung und man fiel hunderte Meter in die Tiefe. Zeit für diesen Schritt? Selma Felder klammerte sich an den Felsen.

	Schon als kleines Kind hatte sich ihr Talent zum Klettern offenbart, gemeinsam mit ihrem Vater war sie in Wände gestiegen, ein achtjähriges Mädchen, bildschön, verträumt, trittsicher und furchtlos am Seil. Sepp Gradauer, der schneidige Held der Berge, Olympiasieger im Riesentorlauf, vielfacher Sieger von Weltcuprennen, Bergsteiger und von den Frauen Österreichs angehimmelter Sportler und seine höhentaugliche Tochter waren durch die Medien gegangen, als sie, der Vater und seine achtjährige Tochter, das Matterhorn bestiegen hatten. Danach die Drei Zinnen und knapp vor Selmas zehntem Geburtstag als Krönung die Eigernordwand. Das Foto eines Mädchens auf dem Gipfel des Eigers war um die Welt gelaufen. Selma hatte nie die Aufregung um ihre Person verstanden, sie hatte sich einfach nur als ein normales Mädchen verstanden, sie hatte die Begeisterung um ihre Kletterkünste nie begriffen, für sie war das Klettern die normalste Angelegenheit der Welt, viel lieber hatte sie nämlich gezeichnet und gemalt. Rehe, Füchse, schlaue Hasen mit Hosen und Hüten, fliegende Hexen auf ihren Besen, Prinzessinnen auf weißen Pferden, dafür hatte sie sich interessiert, das hatte sie in der Stille ihres Kinderzimmers gemalt. Ihre Mutter war häufig außer Haus gewesen, die schöne Schauspielerin mit italienischen Wurzeln hatte hier einen Film gedreht, dort im Theater gespielt, und der Vater war meist in den Bergen und auf Vortragsreisen gewesen. Sie war lieber mit ihm in die Berge gegangen als mit der Mutter in die Theatersäle, am liebsten jedoch hatte sie über ihre Zeichnungen gebeugt die Zeit und die Welt um sich vergessen. Sollte sie sich fallen lassen? Die Augen schließen, an eine schöne Begebenheit in ihrem Lebens denken, etwa an Weihnachten in jenem Jahr, bevor sie in die Volksschule eingetreten war, an jene Weihnacht mit ihren Eltern, als sich diese noch geliebt und auch die Tochter in diese Liebe eingeschlossen hatten, ein Lied anstimmen, sich vornüberbeugen und loslassen. Loslassen. Fallenlassen. Freilassen. Der Bosruck würde sie aufnehmen, darin war sich Selma sicher, die Berge täuschten einen nie, Berge belogen, betrogen, bedrohten, verführten einen nicht, die Berge waren die Wahrheit, die Berge boten Beständigkeit und Sicherheit im zerrissenen und unklaren Menschenleben, die Berge nahmen bereitwillig und doch ohne Gier und Hast. Sie hatte Zeit. Sonntagfrüh am Grat, fernab vom Gipfelkreuz, genau an der Stelle, die sie auf dem Bosruck immer wieder aufsuchte, niemand war um diese Zeit auf dem Berg, die Touristen würden später kommen, gegen die Mittagszeit. Sie war um vier Uhr früh losgefahren, hatte um fünf Uhr den Aufstieg in Angriff genommen, war schnell gewesen, ein eiliger Schatten im Morgengrauen.

	Warum wurde sie immer wieder verlassen? War es ihre Schönheit, die die Menschen sich von ihr abwenden ließ? War es ihre Zurückgezogenheit? Sollte sie mit den Menschen reden, mit ihnen lachen und scherzen, sich unter die Menschen mischen und ihre Liebe erbetteln? Während der Zeit ihres Studiums hatte sie das gemacht. Ihre Studienkollegen hatten sie bewundert, ihre Professoren beneidet, alle haben um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt, und sie hatte sich schrankenlos gegeben, hatte sich verschenkt, hatte sich verschleudert, ihren Körper, ihr Talent, ihre Sehnsucht und Liebe. Und was hatte sie erhalten? Neid, Missgunst, Hass. Sie hatte das Studium abbrechen müssen, sie hatte aus der Stadt fliehen müssen, sie hatte zurück in die Berge gehen müssen und beinahe wäre sie in den Bergen verloren gegangen. Herbert hatte sie gerettet, Herbert hatte ihr Sicherheit gegeben, Herbert hatte mit seinen breiten Schultern, seiner Kraft und Ausdauer, mit seinem steinernen Willen alle Unbill von ihr ferngehalten. Herbert war tot!

	Zeit zu sterben? Selma dankte dem Berg, dankte dem um ihre Ohren pfeifenden Wind, dankte der Sonne und den schnell durchziehenden hohen Wolken. Zeit genug.
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	Christina schlenderte zum wiederholten Male an den Abfallcontainern vorbei, blieb an der Rückwand der Lagerhalle stehen und las die großen Lettern. Seit einer Stunde ging sie schon rund um die Lagerhalle, telefonierte und wartete. Sie hatte es in der Halle nicht länger ausgehalten, hatte einfach frische Luft und Sonnenlicht benötigt.

	„Frau Inspektor!“

	Christina drehte sich um und sah Gernot Anzengruber auf sie zueilen. Der Mann winkte.

	„Kommen Sie bitte! Wir haben etwas gefunden!“

	Christina eilte los. Im Leitstandsbüro warteten gespannte Blicke auf Christina. Sie warf sich auf den Stuhl.

	„Also“, hob Friedel Holzmann an, „die Sache ist folgende. Wir wissen nicht, wer der Täter ist, und digitale Spuren, die auf irgendjemand schließen lassen, haben wir nicht gefunden. Also mehr, als dass das Regalbediengerät in Betrieb gesetzt worden ist, haben wir nicht gefunden.“

	„Wie war das mit dem Fahrbefehl?“, fragte Christina. „Ist in der betreffenden Zeit durch den Button auf diesem Dialog manuell ein Fahrbefehl gegeben worden?“

	Walter Horvath nickte mit düsterer Miene.

	„Ja. Um zwei Uhr dreizehn ist über den Dialog ein Fahrbefehl angefordert worden. Das Logfile ist eindeutig.“

	„Die Maschine ist um zwei Uhr siebzehn losgefahren, das heißt, der Täter hat vier Minuten gebraucht, um den Schlüssel vom Gittertor abzuziehen und an den Steuerungskasten zu stecken. Lässt sich herausfinden, welcher Benutzer diesen Befehl erteilt hat?“

	„Auch das ist klar. Es war der Benutzer Superuser.“

	„Superuser?“, hakte Christina nach und schaute Gernot Anzengruber an. „Wer hat dieses Login?“

	Der Mann zuckte mit den Achseln.

	„Ich. Alle Leitstandsmitarbeiter. Eigentlich kennen alle das Login. War bis jetzt noch nie ein Problem.“

	„Es kann also jeder, der sich im Lager ein bisschen auskennt, mit diesem Login in das System einsteigen?“

	Anzengruber nickte bestätigend.

	„Scheißdreck“, murmelte Christina.

	„In jedem Fall“, fuhr Walter Horvath fort, „lag der Fahrbefehl vor, dann wurde der Schlüssel in den Steuerungskasten gesteckt und das Gerät wieder eingeschaltet. Nach etwa zwanzig Sekunden Aufwärmphase fährt das RBG los.“

	„Das heißt der zeitliche Ablauf der tödlichen Fahrt ist vollständig rekonstruiert.“

	Walter Horvath nickte bestätigend.

	„Haben Sie die Daten gesichert?“, fragte Christina ihren Kollegen.

	„Alles auf meinem Laptop.“

	„Gut. Was gibt es über die Gründe, weswegen Herbert Felder in der Gasse war, zu berichten?“

	„Da sind wir auch zu einem Ergebnis gekommen.“

	Christina wartete ungeduldig auf die Ausführung.

	„Und, was für ein Ergebnis?“

	Walter Horvath räusperte sich und schaute zu Gernot Anzengruber hinüber.

	„Offenbar gibt es hier im Lager einen Betrüger.“

	Christina legte den Kopf schief.

	„Einen Betrüger?“

	„Einen ziemlich cleveren noch dazu. Wir haben wirklich länger gebraucht, um die Nuss zu knacken. Also eigentlich hat er den Zusammenhang herausgefunden.“

	Walter Horvath zeigte auf Friedel Holzmann.

	„Nase, Frau Abteilungsinspektor, Nase“, brummte Friedel und tippte auf seine Nasenspitze.

	„Das will ich jetzt genauer wissen.“

	„Also das ist jetzt gar nicht so leicht erklärt, ist ziemlich technisch.“

	Christina warf das rechte Bein über das linke und lächelte Walter Horvath an.

	„Bitte keine Schonung des zarten Geschlechts, die technische Wahrheit ist mir zuzumuten.“

	Walter schluckte und winkte ab.

	„Entschuldige, ich wollte jetzt nicht irgendwie obergescheit klingen.“

	„Kein Problem.“

	Walter Horvath holte tief Luft.

	„Irgendjemand hat an der Lagermodellierung herumgebastelt. Jeder einzelne Lagerplatz, jedes Regal, jedes RBG ist im System eingetragen. Muss ja, sonst geht hier gar nichts automatisch. In jedem Fall hat irgendjemand insgesamt fünf Lagerplätze im hinteren Teil von Gasse E so verändert, dass der Warenfluss dort ein bisschen anders läuft als im sonstigen Lager. Im Normalbetrieb fahren die RBGs diese Lagerplätze gar nicht an, die normale Lagerverwaltung kennt diese Lagerplätze gar nicht. Somit auch nicht die Waren, die dort gelagert werden. Aber Herr Anzengruber hat nachgeschaut, es liegen auf den Plätzen Waren.“

	„Ja. Da liegen Würste und Leberkäse“, warf Anzengruber ein.

	„Diese Waren sind im regulären Lagerbestand niemals aufgetaucht, oder zumindest vermuten wir das jetzt einmal, leider lässt sich das systemgestützt gar nicht mehr herausfinden. Wie auch immer, diese Waren werden mit speziellen Transportaufträgen ein- und ausgelagert. Speziell ist daran die Materialqualifikation. Mit der Materialqualifikation wird der gesamte Warenbestand verwaltet. Der Betrüger hat da ein Subsystem mit eigener Materialqualifikation, eigener Einlagerstrategie und eigenen Lagerplätzen angelegt.“

	„Um mit den Waren auf eigene Rechnung Geschäfte zu machen?“, fragte Christina.

	„Vermutlich“, bestätigte Walter Horvath. „Ehrlich gesagt, eine andere Erklärung finde ich nicht. Ich kann mich für die Mitarbeiter unserer Firma zwar nicht verbürgen, meine Jungs hätten natürlich die Kenntnisse, ein solches Subsystem anzulegen, aber das erscheint mir sehr weit hergeholt. Unsere Programmierer und Inbetriebsetzer könnten dieses Subsystem zwar einrichten, aber nicht betreiben, sie sitzen ja nicht im Lager und können also nicht entscheiden, was jetzt in den normalen Bestand läuft und was ins Subsystem. Das muss jemand hier im Haus gemacht haben.“

	„Insgesamt“, übernahm Friedel den Vortrag, „ergibt dieses Subsystem einen guten Grund für Herbert Felder, nachts in die Anlage einzusteigen und dort nach dem Rechten zu sehen. Herr Anzengruber ist ja auch gerade vorher genau deswegen in der Gasse gewesen.“

	Gernot Anzengruber nickte zustimmend.

	„Also hat Herr Felder spitz gekriegt, dass da jemand auf eigene Rechnung arbeitet, und wollte der Sache auf den Grund gehen. Das klingt plausibel“, fasste Christina zusammen.

	Friedel Holzmann verschränkte seine Arme.

	„Und wenn wir noch wüssten, wer der Betrüger ist, hätten wir schon einmal einen Mordverdächtigen, aber leider haben wir noch keine Spuren gefunden, die eine eindeutige Zuordnung ergeben. Wie gesagt, der Mann oder die Männer sind ziemlich vorsichtig vorgegangen. Alle bisher gefundenen personal referenzierbaren Transaktionen sind vom Benutzer Superuser durchgeführt worden.“

	Christina fasste Gernot Anzengruber ins Auge. Der Mann saß wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl.

	„Wissen Sie, wie man die Lagermodellierung bearbeitet, Herr Anzengruber?“

	Anzengruber schluckte schwer.

	„Nein. Also ein bisschen schon, aber so was kann ich gar nicht machen. Mein Fachgebiet sind die Maschinen, nicht die Datenbank. Außerdem habe ich das nicht gemacht, das schwöre ich Ihnen. Ich habe von diesem Betrug nicht das Geringste gewusst.“

	Christina strich über den Stoff ihrer Hose. Selbst in einer toppmodernen Industrieanlage mit Überwachungskameras, Logfiles in der Datenbank und wasserdichten Geschäftsprozessen schafften es findige Leute, die guten alten Errungenschaften der Menschheit wie Raub und Betrug zu praktizieren. Und Geldgier war seit alters her ein sehr triftiger Grund für Mord und Totschlag. So schnell würde ihr Beruf nicht von der Evolution überrollt werden, auf die Menschen war wirklich Verlass. Die Lebensläufe der Lagerarbeiter mussten durchleuchtet werden, danach mussten Einvernahmen durchgeführt werden. Eine zeitraubende Tätigkeit, die sie sich aber mit ihren Kollegen im Kriminalreferat würde teilen können. Seit Christina den Mord an Josef Lehner geklärt hatte, fand sie bei Oberstleutnant Zmugg fast immer ein offenes Ohr.

	„Herr Anzengruber, da haben wir also ein paar knifflige Fragen zu klären.“

	Gernot Anzengruber schaute nervös um sich.
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	Unablässig wälzte der große Strom seine Wassermassen durch Linz, teilte die Häuserzeilen der Stadt in zwei Segmente. Benjamin und Susanne spazierten Hand in Hand am Ufer entlang, eine kleine Geste, die doch allen anderen Menschen signalisierte, dass sich hier ein Mann und eine Frau gesucht und gefunden hatten. Träge schob sich ein Lastschiff die Donau hinauf, der Wind verblies die dunklen Dieselabgase. Susanne Ebner schaute ihren Partner von der Seite an.

	„Du bist ja so schweigsam.“

	„Hm.“

	„Du warst auch gestern total schweigsam. Der Tod deines Vaters geht dir wohl doch näher, als du gedacht hast.“

	Benjamin Felder nickte zustimmend.

	„Eigentlich schon. Das ist schon irgendwie alles sehr seltsam.“

	Das junge Paar ging eine Weile dahin.

	„Benni, es ist ganz normal, dass du trauerst. Okay, ihr habt euch nicht so toll verstanden, ihr habt euch praktisch nie gesehen, und wenn, dann hat er auf dir herumgehackt, aber er war dein Vater. Man hat nur einen Vater, ganz natürlich, dass man da traurig ist. Ich verstehe das.“

	Benjamin Felder zwang sich zu einem Lächeln.

	„Na ja, dann verstehst du mehr als ich. Ich bin völlig verunsichert, ich verstehe die Situation nicht.“

	„Na komm schon, lass dich nicht so hängen. Du wirst das schon verarbeiten. Das geht bestimmt. Ich helfe dir dabei.“

	Nun schaute Benjamin Susanne von der Seite an.

	„Du hilfst mir?“

	„Na logisch! Wir halten zusammen. Du bist ein sensibler Mann. Genau das finde ich total klasse an dir.“

	„Vielleicht zu sensibel.“

	„Du musst die Sache von der praktischen Seite sehen.“

	Benjamin Felder blieb stehen, löste seine Hand von ihrer und steckte sie in die Tasche seiner Jacke.

	„Von der praktischen Seite? Was meinst du damit?“

	„Dein Vater hat sein Leben ohne dich gelebt, er hat sich nicht für dich interessiert. Das ist natürlich bitter, aber du kannst es nicht mehr ändern. Du hast keine Schuld daran, dass er ein unguter Mensch war.“

	Ihre Worte stachen wie Nadeln auf seiner Haut.

	„Mach das Beste daraus. Denk an die Erbschaft. Du wirst einen Batzen Geld kriegen. Das ist doch auch etwas! Damit kannst du dein Leben auf eine neue Basis stellen.“

	„Du denkst an das Geld?“, hakte er fassungslos nach.

	„Na, warum nicht? Es ist da und du bist als Sohn erbberechtigt. Wir werden uns eine neue Wohnung suchen. Und einen tollen Urlaub machen. Wir wollten doch schon immer einmal in die USA reisen. Das geht jetzt.“

	Benjamin Felder war geradezu angewidert.

	„Das meinst du also mit der praktischen Seite. Du spitzt schon auf das Erbe.“

	Susanne Ebner stemmte ihre Fäuste in die Hüften.

	„Dein Vater hat dich ein Leben lang runtergedrückt. Damit ist jetzt Schluss. Vergiss die alten Geschichten, du kannst ja doch nichts mehr daran ändern. Nimm das Geld und mach dir ein schönes Leben.“

	Benjamin Felder schaute eine Weile zur Donau hinüber. Er holte tief Luft. „Susanne, versteh mich bitte nicht falsch, aber ich brauche jetzt ein bisschen Zeit für mich. Ich kann das nicht so einfach abhaken. Mein Vater ist ermordet worden und meine Mutter ist todkrank. Ich muss nachdenken.“ Bestürzung legte sich in die Miene der jungen Frau.

	„Was meinst du?“

	„Ich werde für ein paar Tage in die Wohnung meiner Mutter ziehen. Vielleicht ein paar Wochen.“

	Susanne Ebner schnappte nach Luft.

	„Du lässt mich sitzen?“

	Er fasste ihre Hand.

	„Nein. Ich komme wieder. Ich muss nur mit der ganzen Angelegenheit ins Reine kommen. Versteh mich doch.“

	Er hauchte ihr ein Küsschen auf die Wange.

	„Morgen Nachmittag komme ich und hole ein paar Sachen. Sei mir nicht böse, Susi, ich brauche einfach etwas Zeit. Tschüs.“

	Susanne Ebner verfolgte mit offenem Mund, wie sich Benjamin Felder entfernte. Sie war sprachlos.
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	Gemütlich habt ihr es hier. Ruhige Lage, schöne Aussicht, guter Kaffee. Gefällt mir.“

	Christina wandte den Blick von ihrem Bildschirm ab und schaute zu Friedel hinüber. Über zwei Stunden lang hatten die beiden schweigend in Christinas Büro gesessen und konzentriert gearbeitet, Friedel an seinem Notebook, Christina an ihrem Computer, Friedel in der Datenbank der Bernsteiner Fleischwaren AG und Christina in der Datenbank der Sicherheitsbehörde. Sie blickte auf die Uhr, dreizehn Uhr dreißig.

	„Gibt's hier in Steyr eine Dönerbude?“

	Christina lehnte sich zurück. Auch sie spürte langsam ein Leeregefühl im Magen.

	„Am Stadtplatz gibt es einen Würstelstand, der auch am Sonntag geöffnet hat.“

	„Auch gut. Ich brauche nämlich langsam Nachschub für den Verdauungstrakt. Hungrig kann ich mich bei der Arbeit überhaupt nicht konzentrieren.“

	Christina speicherte die Textdatei mit ihren Notizen.

	„Ich kann Ihnen einen Apfel anbieten.“

	„Apfel ist gut, wenn drumherum ein Strudel ist.“

	Christina lächelte. Sie fand den jungen Kollegen aus Linz sympathisch.

	„Da ich den höheren Dienstgrad und das höhere Alter habe und wir in diesem Fall wohl noch öfter das Vergnügen haben werden, darf ich vorschlagen, wir lassen das förmliche Sie. Ich heiße Christina.“

	„Friedel“, gab Friedel zurück, hob die Hand zum Gruß und lächelte.

	„Hast du noch etwas gefunden?“

	„Nichts Neues. Unser Betrüger war sehr vorsichtig.“

	„Dafür habe ich die Lebensläufe der vier Schichtleiter gesichtet. Nichts Auffälliges dabei. Einer hat recht oft Strafmandate gekriegt. Temposünder und Falschparker. Ich hoffe, ich bekomme bald die Liste mit den Anrufen von Felders Handy.“

	Die beiden hörten durch die offen stehende Tür Schritte im Gang. Raimund Brandstätter erschien im Türstock.

	„Raimund! Was für eine Freude, dich zu sehen! Was verschafft mir die Ehre deines unerwarteten Besuchs?“

	Raimund Brandstätter trat breit lächelnd ein und salutierte salopp, obwohl er in Zivilkleidung steckte.

	„Guten Tag, Frau Inspektor. Der Friedel! Schau einer an. Grüß dich, Bub!“, rief Raimund, ging auf Friedel zu und schüttelte ihm die Hand. „Wie geht's dir immer so?“

	„Eh gut. Viel Arbeit halt.“

	Raimund wandte sich Christina zu und hob ein Plastiksäckchen hoch.

	„Der Leberkäse verschafft dir die Ehre. Ich habe mir natürlich gedacht, dass du heute nicht im Garten sitzt und Kaffee und Kuchen zu dir nimmst, sondern im Büro, und ich habe mir weiters gedacht, dass du sicher noch nichts gegessen hast, und deswegen habe ich dir eine Leberkäsesemmel mitgebracht. Und für mich auch eine.“

	„Raimund, du bist als Schatz unerreicht, aber ich glaube, ich werde bei meinem Apfel bleiben. Die Leberkäsesemmel wird aber garantiert nicht vergammeln, ich hätte da einen hungrigen Abnehmer. Setz dich doch zu uns.“

	Christina deutete auf Friedel, der Raimund mit großen Augen zunickte. Raimund reichte die in Papier eingeschlagene Semmel an Friedel, setzte sich und packte die zweite Semmel aus.

	„Und du bist sicher, dass du keine willst? Weil Christina, ich habe eh ein bisschen Reserve auf den Hüften, aber du bist ja so dünn.“

	Christina winkte ab und biss herzhaft in ihren Apfel. Der Geruch von Leberkäse verbreitete sich in ihrem Büro.

	„Ihr zwei kennt euch?“, fragte Christina die beiden mampfenden Polizisten.

	Raimund nickte mit vollem Mund, schluckte und zeigte auf Friedel.

	„Ich kenne ihn, seit er ungefähr diese Größe gehabt hat. Sein Vater war mein Vorgesetzter. Ich habe ja auch einmal in Linz gearbeitet. Ist schon länger her, zwanzig Jahre.“

	„Ach so, dein Vater ist auch Polizist.“

	„War“, antwortete Friedel und wischte sich an einer Serviette die Finger ab. „Seit zwei Jahren ist er in der Pension.“

	„Wie geht's dem alten Herren?“, fragte Raimund.

	Friedel zerknüllte das Papier und warf es in den Mistkübel.

	„Extrem gut. Meine Eltern fahren das halbe Jahr mit ihrem Wohnmobil durch Europa, die andere Hälfte sitzen sie im Garten, lesen Kriminalromane und spielen Canasta mit den Nachbarn. Papa bastelt an seiner Eisenbahnanlage und Mama strickt pausenlos. Braucht wer von euch ein Paar Wollsocken? Der Winter kommt, das kann ich euch versprechen.“

	„Richte den beiden liebe Grüße von mir aus.“

	„Werde ich machen.“

	„Christina, du hast da einen Helden im Büro“, erklärte Raimund.

	Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch.

	„Einen Helden?“

	„Allerdings.“

	Friedel winkte ab.

	„Nicht die alte Geschichte. Das ist ja schon gar nicht mehr wahr.“

	„Ich liebe alte Geschichten“, flötete Christina und nickte Friedel auffordernd zu.

	Friedel schaute an sich herab.

	„Na ja, ich war im Tschad. Jägerkompanie. Denk dir ein paar Jahre und ein paar Kilo weg, eine Uniform und eine Stg 77 dazu. Das war ich.“

	„Und da hat sich der Bub bewährt.“

	Christina verschränkte die Arme und legte lauschend den Kopf schief.

	„Ich war bei drei Bergungseinsätzen in Darfur dabei. Lief immer gleich ab. Zivilisten sind von Dschandschawid-Milizen eingekesselt worden. Da sind wir mit Schützenpanzern und Lastern über die Grenze in den Sudan gefahren und haben so viele Frauen und Kinder rausgeholt, wie möglich war. Einmal sind die Milizen halt sehr nahe gekommen. Die reiten auf Kamelen, aber alle haben AK-47 und Munition ohne Ende. Ich habe sie mit der Stg 77 auf Distanz gehalten.“

	„Dafür hat er eine Auszeichnung erhalten.“

	Friedel zuckte mit den Schultern.

	„Also in Wirklichkeit habe ich ein paar Magazine in den Sand gepfeffert, mehr nicht. Und die Dschandschawid haben auch eher Löcher in die Sahara geschossen, als wirklich einen Angriff ausgeführt. Wir haben zwei Schützenpanzer dabeigehabt, wenn die mit den Maschinengewehren geschossen hätten, wäre es für die Kamele weitgehend unangenehm geworden, deswegen sind die auf Distanz geblieben. Alles in allem ein Geplänkel auf Kosten der österreichischen Steuerzahler.“

	„Und jetzt sitzt du vor Polizeicomputern“, stellte Christina fest.

	„Hat sich halt so ergeben. Nach dem Bundesheer habe ich mir gesagt, nie wieder eine Uniform. Da habe ich Informatik studiert. Na ja, als Student war ich eher so lala, aber ich habe das Studium abgeschlossen. Und dann habe ich das Jobangebot von der Polizei gekriegt, sicherer Job, Dienststelle in Linz, meine Eltern haben mir pausenlos zugeredet und als dann Vesna auch gesagt hat, ich soll den Job annehmen, bin ich halt zur Polizei gegangen. Und brauche keine Uniform zu tragen, muss mir die Haare nicht schneiden und das Piercing stört zwar meinen Chef, aber mich stört seine Störung überhaupt nicht.“

	„Vesna? Ist das deine Partnerin?“

	„Yepp. Bosnierin, aber seit der Kindheit mit ihren Eltern in Linz. Sie arbeitet in der Bewährungshilfe.“

	Christina wiegte den Kopf. Ihre Sympathie dem jungen Mann gegenüber war durch die Geschichte definitiv gewachsen. Einmal kein strammer Bürstenschnitt mit treudeutschen Ansichten und Lebensweisen im Polizeinachwuchs, das fand Christina gut.

	„Raimund, darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“

	„Ein Glas Wasser bitte. Weil, ein Bier habe ich heute schon getrunken. Will ja nicht alkoholisiert ins nächste Planquadrat rasseln.“

	„Warst du nach der Messe beim Kirchenwirt?“

	„Ich war nicht bei mir zuhause beim Kirchenwirt, sondern in Sierning. Und ich habe mich da ein bisschen umgehört.“

	Sofort spitzte Christina die Ohren. Sie hatte Raimunds Recherchearbeit zu schätzen gelernt. Der etwas korpulente, gemütlich wirkende Dorfpolizist Anfang fünfzig war, was seine Ermittlungsmethoden betraf, das diametrale Gegenteil von Friedel, der eine fahndete auf der Datenautobahn, der andere ließ sich allerlei Geschichten in der Dorfschänke, im Supermarkt oder bei der Gartenarbeit erzählen. Christina servierte das Glas Wasser und setzte sich wieder auf ihren Schreibtischstuhl.

	„Was hört man so im Wirtshaus?“

	Raimund nahm einen tüchtigen Schluck.

	„Man hört zum Beispiel, dass manche Mitmenschen gar nicht sonderlich über den tragischen Tod von Herbert Felder traurig sind, man hört zum Beispiel, dass sich sogar der eine oder andere die Hände reibt und dem Mann alles Schlechte in der Hölle wünscht, und man hört zum Beispiel, dass manche Leute hoffen, dass derjenige, der das gemacht hat, der also Felder vom Leben in den Tod befördert hat, von der Polizei nicht erwischt wird.“

	Christina drehte einen Bleistift in ihrer rechten Hand.

	„Das klingt jetzt nach einem recht geselligen Vormittag im Kreise der hiesigen Landbevölkerung.“

	„So ist es, gesellig muss man sein, dann kriegt man von den Leuten Antworten auf die Fragen, die man gar nicht zu stellen braucht.“

	„Ich stelle aber Fragen, lieber Raimund, und ich frage mich, warum das so ist, warum manche Leute sauer auf Herbert Felder waren.“

	Raimund verschränkte seine Finger.

	„Es liegt wohl daran, dass Felder kein sehr freundlicher Zeitgenosse gewesen sein muss. Er hat sich viele Feinde gemacht, allerdings war er so schlau, an jedem neu hinzugewonnenen Feind viel Geld verdient zu haben. Und wer viel Geld hat, hat vielleicht viele Feinde, aber auch viele Freunde. Politiker zum Beispiel, Politiker sind gerne die Freunde von Männern mit viel Geld, egal ob die Leute mit Geld Gangster oder Obergangster sind. Seine Feinde kommen durchwegs aus einem anderen Gewerbe. Ich habe heute im Wirtshaus unter anderem einen ehemals selbständigen Fleischermeister getroffen, der keine sehr freundlichen Worte für Felder übrig gehabt hat.“

	„Hat er ihn über den Tisch gezogen?“

	„Schlimmer, er hat ihn systematisch ruiniert. So ist Felders Firma groß geworden. Er hat seit mindestens zwei Jahrzehnten planmäßig in allen größeren Dörfern oder Kleinstädten, wo es noch selbständige Fleischereien gegeben hat, Verkaufsfilialen der Bernsteiner Fleischwaren AG eröffnet und einen Preiskrieg angezettelt. Nach zwei, drei Jahren sind dann die selbständigen Fleischer in den Konkurs geschlittert, und nach noch einmal zwei, drei Jahren hat er die in der Regel nicht sehr profitablen Filialen geschlossen. Die Leute waren damit gezwungen, ihren Sonntagsbraten im Supermarkt zu kaufen. Und mit den Supermärkten hat er inzwischen profitable Lieferverträge geschlossen. Felder hat ganz bewusst und gezielt die Zerstörung kleinräumiger Infrastruktur betrieben. Schneller, größer, billiger, damit hat er Erfolg gehabt.“

	„Na gut, aber das ist kein Phänomen, das auf die Fleischereien alleine zutrifft. Im Einzelhandel ist generell ein Trend zu großen Konzernen festzustellen. Das ist in der Bekleidungsbranche so, im Buchhandel, in allen Formen des Lebensmittelhandels. Die Milchfrau und den Gemüsehändler von nebenan gibt es auch nicht mehr, sondern nur mehr Supermärkte.“

	„Ja, schon, aber Felder hat sich bei seinen Geschäftspraktiken nicht immer eleganter Methoden bedient. Der Mann, mit dem ich heute geplaudert habe, schwört Stein und Bein, dass Felder ihn gezielt attackiert hat.“

	„Attackiert? Wie soll ich das verstehen?“

	„Es ist eine Geschichte, Christina, es gibt keine Beweise, und die Sache ist fünfzehn Jahre her. Eine Geschichte. Der ehemalige Fleischhauer behauptet, dass Felder genau gewusst hat, wann im Betrieb des Mannes die Lebensmittelaufsicht eine unangekündigte Inspektion durchführen wollte. In der Nacht vor der Inspektion hat Felder Käfer im Lager- und Verkaufsraum ausgesetzt. Also natürlich nicht er persönlich, sondern irgendein kleiner Windbeutel hat sich ein paar Scheine damit verdient. Der Fleischer behauptet, dass in all den Jahren seiner Tätigkeit niemals Käfer in seinem Betrieb vorgekommen sind, und plötzlich über Nacht waren welche da. Die Lebensmittelaufsicht hat die Fleischerei natürlich bis zur Lösung des Käferproblems schließen müssen. Der Laden hat nie wieder geöffnet, weil der Fleischermeister durch den Preiskrieg ohnedies schon finanziell angeschlagen war. Solche Dinge hört man. Überhaupt soll Felder legendär gute Beziehungen zu manchen Verantwortlichen der Lebensmittelaufsicht gehabt haben. Seine Firma ist mehrmals in den Fokus der Kontrolleure gekommen, aber es ist niemals ein Verfahren gegen ihn eröffnet worden.“

	„Also das Lagerhaus ist praktisch klinisch sauber“, warf Christina ein. „Glaube ich nicht, dass es da hygienische Probleme gibt.“

	„Weniger die Hygiene ist das Problem, die kriegt man recht leicht in den Griff. Im Wirtshaus munkelt man, dass Felder wiederholt qualitativ schlechte Ware mit gefälschten Gutachten als Vorzugsware verkauft hat. Und angeblich nicht nur das eine oder andere Mal, sondern im großen Stil. Das brachte ihm richtig fette Profite. Schau mich nicht so grantig an, Christina, ich gebe nur wieder, was ich gehört habe.“

	Christina winkte ab.

	„Ich bin nicht auf dich grantig, sondern auf die Geschäftemacher im Allgemeinen, die ihre Macht und ihr Geld mehren, indem sie die Leute verarschen.“

	Raimund Brandstätter zuckte mit den Schultern.

	„Entschuldige jetzt, aber darüber kann ich mich nicht mehr aufregen. Die einen Menschen sind Gangster und Ganoven, die anderen sind die Trottel. Ich zum Beispiel bin ein Trottel. Was glaubst du, woher der Leberkäse stammt, den ich vor ein paar Minuten gegessen habe? Wahrscheinlich aus dem Lagerhaus der Bernsteiner Fleischwaren AG. Wenn du nicht mehr der Trottel vom Dienst sein willst, bleibt dir praktisch nichts anderes übrig, als zu den Erdenkindern nach Dürnfeld zu ziehen.“

	Christina schaute eine Weile zum Fenster hinaus.

	„Deine philosophischen Überlegungen in allen Ehren, lieber Raimund, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss einen Mörder fassen.“

	„Und wenn es eine Mörderin ist?“, fragte Friedel Holzmann.

	Christina erwog die Frage. War einer Frau eine solche Tat zuzutrauen? Konnte eine Frau im Leitstandbüro einen Fahrbefehl erteilen und einen Schlüssel in einem Steuerungskasten anstecken? Definitiv. Frauen erschlugen in der Regel ihre Opfer nicht mit der Axt, ein solches Verbrechen war eher Männern zuzutrauen, aber auf einen Button drücken und einen Schlüssel umlegen konnte auch eine Frau.

	„Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als genau diese Frage zu beantworten.“
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	Chantal und Albrecht Kammerhofer saßen am Esstisch und tranken Tee aus aufgebrühtem Dost, Frauenmantel und Schafgarbe. Chantals Lieblingstee. Den Dost hatte sie im Garten heimisch gemacht, Frauenmantel und Schafgarbe wuchsen auf der Wiese. Auf dem Tisch stapelte sich das Geschirr, die Kinder waren nach dem Mittagessen verschwunden, Robert hatte sich auf seinen Drahtesel geschwungen und war zu einem seiner neuen Freunde gefahren, Claire hatte sich in das Mädchenzimmer zurückgezogen, um dort in aller Ruhe SMS-Nachrichten in ihr Handy tippen zu können, Albert und Sofie spielten mit Aznavour im Garten. Diesmal hatte Chantal gekocht, Krautrouladen mit Salzkartoffeln, Albrecht hatte den Sonntagvormittag für einige anstehende Arbeiten im Haus genutzt. Er schaute auf die Uhr über der Tür.

	„Wann musst du los?“

	„In zehn Minuten.“

	Chantal nahm einen guten Schluck. Albrecht schickte sich an, das Geschirr vom Tisch zu räumen.

	„Lass nur, ich mache das Geschirr danach. Bleib lieber noch ein paar Minuten bei mir sitzen.“

	Albrecht ließ sich wieder auf den Stuhl nieder und griff zur Teetasse.

	„Gibt es etwas zu besprechen?“, fragte er.

	„Wie geht es weiter?“, fragte sie mit einem Blick auf die aufgeschlagene Zeitung und das Porträtfoto von Herbert Felder.

	„Du meinst mit dem Steyrtalerhof?“

	„Wird das Restaurant schließen?“

	Albrecht zuckte mit den Schultern.

	„Keine Ahnung, aber ich glaube das nicht. Der Besitzer ist tot, aber er hat Erben. Ich weiß keinen Grund, weswegen Wendelin das Lokal nicht weiterführen soll. Der Laden läuft, schreibt Gewinne. Warum sollte ein einträgliches Restaurant geschlossen werden?“

	„Man weiß ja nie. Vielleicht werden einige Mitarbeiter gekündigt.“

	„Möglich. Glaubst du, dass es mit dem Gasthaus in Nussbach etwas wird?“

	„Die Lage ist sehr schön, das Gebäude ist innen und außen gut in Schuss, die Küche allerdings ist nicht mehr die neueste und insgesamt unpraktisch eingerichtet.“

	„Der Preis ist nicht ohne.“

	„Wenn wir es kaufen, ist unser gesamtes Geld weg. Wir würden für die erste Zeit einen Kredit brauchen.“

	Albrecht winkte entschieden ab.

	„Nur keinen Kredit! Ich mache mich nicht zum Sklaven der Geldeintreiber.“

	„Dann müssen wir weitersuchen.“

	Albrecht nickte sinnierend.

	„Wir werden schon etwas finden, da bin ich mir sicher.“

	„Mir geht diese Polizistin nicht aus dem Kopf.“

	Albrecht warf seine Stirn in Falten.

	„Wie das?“

	„Es war die Art, wie du sie angesehen hast, Albrecht. Sie ist eine attraktive Frau.“

	Albrecht hob abwehrend die Hände.

	„Na ja, eine Schönheitskönigin ist sie nicht, aber sie riecht gut.“

	„Ich bin auch keine Schönheitskönigin.“

	Albrecht lachte schallend.

	„Oh doch, Madame, du bist die Allerschönste, meine Königin!“

	Chantal lächelte ihrem Mann zu.

	„Merci. Das wollte ich hören. Nein, im Ernst jetzt, dieser Mord beunruhigt mich. Der Mann war unser Nachbar, er war dein Chef, du hast ihn in der Nacht noch gesehen. Irgendetwas braut sich da zusammen.“

	Albrecht stellte die Teetasse ab und erhob sich.

	„Ma chérie, mir ist zwar bewusst, dass du in direkter Linie von einem gallischen Druiden abstammst, wie sonst würden die Kräuter im Garten unter deinen Händen wie verrückt sprießen und gedeihen, und ich weiß auch, dass du im Zug der Vögel die Zukunft deuten kannst, dass deine Tees magische Kräfte verleihen und man deine Suppen nur als Zaubertränke bezeichnen kann, aber ich kann dir versichern, dass sich nichts über uns zusammenbraut, sondern nur über dem Mörder. Und da weder du noch ich diesen unsympathischen Geldsack um die Ecke gebracht haben, haben wir nichts zu befürchten. Außerdem muss ich jetzt zur Arbeit.“

	Chantal Kammerhofer schaute zum Fenster hinaus.

	„Albrecht, du bist und bleibst ein Kindskopf. Und mir wäre lieber, du würdest das Motorrad verkaufen und dir einen kleinen Wagen nehmen. Du wärst beinahe überfahren worden.“

	„Für die paar Kilometer ist ein Auto zu teuer. Am liebsten würde ich ja mit dem Fahrrad fahren, aber spätnachts im Winter ist das schwierig. Das Fahrrad würde sich in jedem Fall gut auf der Waage machen.“

	Chantal zwinkerte ihrem Mann zu.

	„Das ist nicht nötig. Ich mag dich, so wie du bist. Und wenn du ein paar Kilo zu viel hast, darf ich auch ein paar zu viel haben. Da muss ich mich nicht mit Frauen wie dieser Kriminalpolizistin messen.“

	Albrecht trat auf Chantal zu, umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf den Hals.

	„Was hast du nur mit dieser Frau immer wieder? Ich habe kein Auge auf sie geworfen! Glaub mir!“

	„Du hast sie mit dem Messer bedroht, Albrecht. Du hast schon einmal eine Frau mit einem Messer bedroht, nämlich mich. Und jetzt haben wir vier Kinder.“
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	Die Wohnungstür schwang auf. Gegen die Gesetze der Natur opponieren zu wollen, fiel im besten Fall von ihren merkwürdigen geistigen Konstrukten vollends überzeugten Verrückten ein, Klerikern zum Beispiel, die den Geschlechtstrieb aus welchen undurchsichtigen Gründen auch immer leugnen wollten, philosophischen Metaphysikern, die den Primat der geistigen Existenz vor der physikalischen postulierten, neoliberalen Wirtschaftswissenschaftlern, deren Ideal des freien Marktes an den trivialsten Grundlagen des Lebens meilenweit vorbeischrammte. Im Leben verständige Menschen fügten sich den Prinzipien der Natur, versuchten sie zu verstehen und würdevoll anzuwenden. Warum hätte also Christina, die sich manches auf ihren existenziellen Realismus zu Gute hielt, sich der einfachsten und natürlichsten Reaktion adulter Menschen entziehen sollen? Es gab keinen Grund dafür. Zumindest keinen vernünftigen. Sie taxierte den Mann vor ihr. Mittelgroß, schlank, muskulös, markantes Kinn, gut gekämmtes Haar mit ein paar sehr vorteilhaft wirkenden grauen Haarsträhnen an den Schläfen, dazu noch ein geschmackvoll ausgewählter Anzug. Sehr attraktiv. Und Christina bemerkte, dass auch sie taxiert wurde. Wohlwollend, interessiert. „Guten Tag, Herr Sattler, mein Name ist Kayserling. Kriminalpolizei.“

	Wendelin Sattler trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür zu seiner Wohnung.

	„Kommen Sie herein, Frau Kayserling. Ich habe mit Ihrem Besuch schon gerechnet.“

	Christina trat in die geräumige Wohnung und ließ ihren Blick schweifen. Große Fenster öffneten sich dem Licht, das Interieur war elegant und geschmackvoll ausgewählt, die Wohnung war bestens gepflegt. Das war keine versaute Junggesellenbude, in der Speisereste wochenlang auf benutzten Tellern schimmelten, deren Toilette man nur in der akuten Gefahr von Ansteckungskrankheiten benutzen konnte, deren Bewohner das Wort Dusche bestenfalls aus der Fernsehwerbung kannte. Christina verbat sich, Wendelin Sattler noch einmal anzusehen, versteckt hoffend, dieser Mann könnte sich für sie interessieren. Sie hielt sich an das Realitätsprinzip, trat an eines der Fenster, schaute kurz in die Krone eines Ahornbaumes, sammelte sich und wandte sich dem Mann zu.

	„Sie haben also meinen Besuch erwartet.“

	„Ja. Sie kommen bestimmt, um mit mir über Herbert Felders Tod zu sprechen.“

	„So ist es.“

	„Setzen Sie sich doch, Frau Kayserling. Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten? Kaffee? Mineralwasser?“

	Die beiden ließen sich auf die dunkelrote Sitzlandschaft inmitten des Wohnzimmers nieder. Christina stellte ihre Handtasche ab und streifte den Stoff ihrer Hose glatt.

	„Nein danke, keine Getränke.“

	„Schreckliche Sache. Ich habe gestern Nachmittag davon gehört. Ist es wahr, dass er von einer Maschine überrollt worden ist?“

	„Das ist wahr.“

	„Wie kann so etwas bloß passieren?“

	Christina griff in ihre Handtasche und holte Notizblock und Bleistift heraus. Ihre Stimme klang trocken, distanziert, dienstlich.

	„Herr Sattler, es gehört zu meinen beruflichen Pflichten, genau diese Frage aufzuklären. Und deswegen muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen.“

	Wendelin Sattler rutschte auf der Couch hin und her, prüfte den Sitz seiner Krawatte.

	„Bitte, ich stehe zu Ihrer Verfügung.“

	„Wann haben Sie Herbert Felder zuletzt gesehen?“

	„Das war Freitag gegen halb zwölf Uhr abends, als er den Steyrtalerhof verlassen hat. Er hat einen Empfang für seine Gäste gegeben.“

	„Ist Ihnen irgendetwas an Herbert Felder aufgefallen?“

	Wendelin Sattler wiegte den Kopf.

	„Na ja, er hat definitiv zu viel getrunken, um mit dem Auto zu fahren. In der Regel greife ich in solchen Situationen höflich und bestimmt ein, rate von einer Autofahrt ab und bestelle ein Taxi. Aber Herr Felder hat meinen Vorschlag nicht einmal wahrgenommen und ist mit seinem Wagen davongefahren.“

	„Wie war denn Ihr Verhältnis zu Herbert Felder?“

	„Korrekt. Er war Inhaber des Steyrtalerhofes, also mein Chef. Wir haben uns auf einer professionellen Ebene gut miteinander verstanden.“

	„Der Steyrtalerhof hat doch einmal Ihrem Vater gehört. Wie kam es zum Wechsel der Besitzverhältnisse?“

	In Wendelin Sattlers Miene legte sich ein finsterer Schatten.

	„Ich habe den Steyrtalerhof hoch verschuldet von meinem Vater übernommen. Herbert Felder hat mit seiner Investition den Betrieb gerettet, ich bin vom Besitzer des Restaurants zum Manager geworden.“

	„Man sagt, Herbert Felder habe seine Geschäfte autoritär betrieben.“

	„Das kann man durchaus so sagen.“

	„Haben Sie nie daran gedacht, den Steyrtalerhof wieder zurückzukaufen?“

	Wendelin Sattler zuckte die Schultern.

	„Gedacht ja, aber dazu bedarf es einiger Kapitalien. Ich erhalte als Restaurantmanager zwar ein seriöses Gehalt, aber die Bäume wachsen nicht in den Himmel. Ganz ehrlich, meine Motivation, wieder Unternehmer zu werden, hält sich in Grenzen. Der Steyrtalerhof war mehr ein Steckenpferd von Herrn Felder, ich habe bei der Führung des Restaurants praktisch alle Freiheiten gehabt. Der Umsatz und die Rendite mussten stimmen, damit war Herr Felder zufrieden und hat mich im Prinzip nach meinem Gutdünken schalten und walten lassen. Ich war mit der Situation nicht unzufrieden, die Gäste schätzen die Küche und den Service und kommen gerne wieder. Wie Sie übrigens selbst sehr gut wissen. Sie und Ihr Ehemann gehören doch auch zu den Gästen.“

	Christina nickte zustimmend.

	„Das ist korrekt, ich war mehrmals dort zum Essen.“

	„Es gehört zu meinen beruflichen Pflichten, meine Gäste zu kennen, und natürlich sind Sie mir schon aufgefallen. Allerdings wusste ich nicht, dass die attraktive Ehefrau des bekannten Unternehmers Wilhelm Kayserling bei der Kriminalpolizei arbeitet.“

	Christina lauschte genau. Das Kompliment kam gut geölt über den Mund des Mannes, zweifelsfrei gehörte es auch zu seinen beruflichen Pflichten, den weiblichen Gästen galante Worte zu servieren.

	„Ich habe gestern versucht, Sie telefonisch zu erreichen, habe auch an Ihrer Tür geklopft. Wo waren Sie gestern tagsüber?“

	„Unterwegs. Ich habe meinen freien Tag genutzt, da schalte ich in der Regel mein Handy aus.“

	„Wo waren Sie unterwegs?“

	„Ich war am Wolfgangsee. Aber als ich vom Todesfall gehört habe, bin ich wieder nach Steyr gefahren.“

	„Waren Sie alleine unterwegs?“

	Wendelin Sattler räusperte sich.

	„Äh, ist das wichtig?“

	„Alles ist wichtig.“

	„Ich war mit einer Bekannten unterwegs.“

	„Und hat die Bekannte einen Namen?“

	„Natürlich hat sie.“

	Christina fasste den Mann ins Auge.

	„Ich bitte sie mir den Namen zu sagen, weil ich Aussagen immer von mehreren Seiten überprüfen muss.“

	„Ist das ein Verhör?“

	„Herr Sattler, alle Informationen, die ich bislang gesammelt habe, legen den Verdacht eines Gewaltverbrechens nahe. Deshalb bitte ich um Auskunft. Ich verspreche Ihnen, dass ich den Namen der Person mit Diskretion behandeln werde.“

	„Frau Inspektor, Sie machen sich ein falsches Bild von mir. Ich unternehme nicht mit den Ehefrauen meiner männlichen Gäste Wochenendausflüge. Auch wenn ich schon das eine oder andere diesbezügliche Angebot erhalten habe.“

	Christina nahm den Bleistift in die Hand, setzte ihn auf das Papier des Notizblockes und schaute lächelnd, aber ziemlich frostig Wendelin Sattler an. Sie wartete.

	„Slaveya Koleva. Ihr Name ist Slaveya Koleva. Sie wohnt in Kremsmünster.“

	Christina notierte.

	„Was haben Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag gemacht?“

	„Ich war wie üblich bis etwa ein Uhr früh im Restaurant und habe den Kassenabschluss gemacht. Danach bin ich nach Hause gefahren und habe geschlafen. Es war ein langer und anstrengender Arbeitstag.“

	„Waren Sie alleine?“

	„Ja.“

	Wendelin Sattler schaute auf seine Armbanduhr.

	„Entschuldigen Sie, Frau Inspektor, dass ich auf die Zeit achte. Ich muss wieder an die Arbeit. Sie sehen, ich trage meine Arbeitskleidung, bald werden die Gäste, die für heute Nachmittag Tische im Steyrtalerhof reserviert haben, auftauchen, und da muss ich vor Ort sein.“

	Christina erhob sich, Wendelin Sattler begleitete sie zur Tür.

	„Hier ist meine Karte. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, was Sie mit der Polizei besprechen müssen, rufen Sie mich an. Auf Wiedersehen, Herr Sattler.“

	Christina nickte dem Mann zu und marschierte los.

	„Auf Wiedersehen, Frau Inspektor.“
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	Ich … ich brauche Hilfe.“

	Die Krankenpflegerin nickte.

	„Ambulant? Oder wollen Sie ein Zimmer beziehen?“

	Selma schaffte es nicht, der Frau ihr gegenüber in die Augen zu blicken. „Ein Zimmer. Ich kann jetzt nicht zuhause sein. Unmöglich.“

	Die Frau machte einen Vermerk auf dem Anmeldeformular.

	„Ist etwas vorgefallen?“

	Sie wartete eine Weile auf eine Antwort.

	„Frau Felder, ist irgendetwas vorgefallen? Ich muss das wissen.“

	„Ja.“

	Für fast eine Minute lag Schweigen im Raum.

	„Mein Mann ist tot.“

	„Mein aufrichtiges Beileid. Ein Unfall?“

	„Ich weiß es nicht. Er ist tot. Die Kriminalpolizei hat es mir gesagt.“

	„Die Kriminalpolizei?“

	„Vielleicht hat man ihn ermordet.“

	Die Krankenpflegerin, eine Frau Anfang fünfzig, in ihrer Arbeit erprobt, umsichtig und verständig, legte das Anmeldeformular und den Kugelschreiber zur Seite und fasste nach Selmas Hand.

	„Ich werde gleich den Herrn Doktor benachrichtigen. Es wird alles gut. Wir passen jetzt auf Sie auf. Das Zimmer, das Sie bei Ihrem letzten Aufenthalt bewohnt haben, ist derzeit leider nicht frei, aber wir haben ein sehr schönes Zimmer im ersten Stock für Sie. Tolle Aussicht auf die Wiese und den Garten. Es wird Ihnen bestimmt gut gefallen, Frau Felder.“

	Der stationäre Aufenthalt in diesem Privatsanatorium kostete zwar ein Vermögen, aber die sozialmedizinische Betreuung war hervorragend. Selma Felder war in den letzten Jahren zweimal hier in Bad Gastein gewesen, einmal nur vier Tage, einmal fast einen Monat. Das Gebäude lag außerhalb des Ortes im Grünen, rundherum waren Wiesen, Wälder und die Salzburger Berge, und natürlich ein exzellent gepflegter Garten.

	Die Krankenpflegerin schaute auf den bei der Tür ihres Arbeitszimmers stehenden Koffer.

	„Sind Sie mit dem Auto gekommen?“

	„Mit dem Taxi.“

	„Das ist gut. Haben Sie Alkohol konsumiert?“

	Selma schüttelte verneinend den Kopf.

	„Und Medikamente?“

	„Ja.“

	„Was haben Sie genommen? Und wie viel?“

	Selma langte kraftlos in ihre Handtasche, nahm die Packung heraus und legte sie auf den Tisch.

	„Tritrico also. Wie viele haben Sie genommen?“

	„Zwei. Und zwanzig Tropfen Psychopax.“

	Die Krankenpflegerin nickte wissend.

	„Also dann, Frau Felder, der Martin wird Sie auf Ihr Zimmer bringen.“

	Die Frau erhob sich, eilte zur Tür und winkte einen jungen Mann herbei. „Kommen Sie, Frau Felder, mein Kollege wird Sie begleiten und den Koffer nehmen. Können Sie aufstehen? Martin, bitte bring Frau Felder auf Zimmer 116. Ich rufe gleich den Doktor an.“

	Der junge Krankenpfleger half Selma beim Aufstehen und führte sie aus dem Raum, mit der freibleibenden Hand schnappte er den Trolley und zog ihn hinter sich her. Er plauderte freundlich, behutsam und langsam über das schöne Herbstwetter. Die Krankenpflegerin schloss hinter den beiden die Tür ihres Arbeitszimmers und stürzte zum Telefon. Sie wartete nicht lange, bis ihr Anruf entgegengenommen wurde.

	„Hallo, Herr Doktor Steinbauer, wir brauchen Sie hier. Selma Felder ist gerade eben bei uns eingetroffen. Ja genau, Frau Felder aus Oberösterreich. Das haben Sie gewusst? In den Nachrichten? Nein, ist mir entgangen. Ihr Zustand ist schlecht. Sie sagt, zwei Trittico und zwanzig Tropfen Psychopax. Der Martin ist jetzt bei ihr. Zimmer 116. In zwanzig Minuten? Sehr gut. Ich bereite inzwischen alles vor. Bis gleich, Herr Doktor.“
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	Christina hielt den Zeigefinger auf die Taste gedrückt. Niemand meldete sich über die Gegensprechanlage. Sie wartete noch ein Weilchen, betätigte zum wiederholten Male die Klingel, trat aber gleichzeitig zwei Schritte zurück. Ein weiterer Wagen rollte heran, ein Streifenwagen. Vier Polizeiautos parkten nun vor dem Portal der Villa, der Streifenwagen, aus dem gerade eben Raimund in Uniform und zwei seiner Mitarbeiter von der Wachstube ausstiegen, zwei Mannschaftsbusse der Bundespolizeidirektion und ihr schwarzer VW Golf.

	„Grüß euch, Leuteln!“, rief Raimund der ganzen Gruppe entgegen, hob die Hand und trat auf Christina zu. „Danke, dass du noch auf uns gewartet hast.“

	Christina nickte Raimund zu, ihre Miene verriet Anspannung.

	„Du bist sehr flott in die Uniform gehüpft.“

	„Die Party will ich mir nicht entgehen lassen.“

	„Sag deinen Leuten, sie sollen die Straße und den Garten sichern. Wir gehen jetzt rein.“

	„Und du, Friedel, bist du gar nicht nach Linz zurückgefahren?“, fragte Raimund den jungen Kollegen, der hinter Christina stand.

	„Ich war noch nie bei einer Hausdurchsuchung dabei. In der Ausbildung haben wir das ja durchgemacht, aber live ist das schon cool. Christina war einverstanden, dass ich mitkomme.“

	Christina wandte sich Friedel zu.

	„Du bleibst im Hintergrund, schaust zu und lernst. Und versau uns ja keine Hinweise oder Spuren, okay?“

	„Ayay, Frau Kapitän.“

	Christina zog aus ihrer Handtasche Herbert Felders Schlüsselbund, den sie nach der daktyloskopischen Untersuchung aus dem Polizeilabor erhalten hatte, und steckte den passenden in das Schlüsselloch an der Steuerungskonsole neben dem schweren Einfahrtstor. Die Elektromotoren brummten, das Tor öffnete sich. Zehn Polizisten schwärmten im Garten aus oder marschierten auf das Haus zu, zwei weitere, die Streifenpolizisten aus dem Bezirk, postierten sich auf der Straße. Christina klopfte noch einmal laut an die Tür, steckte aber ohne lange zu warten den Haustorschlüssel an und schubste die Tür auf. Die Kolleginnen und Kollegen huschten an ihr vorbei in das Haus. „Die Dame des Hauses scheint nicht zuhause zu sein“, bemerkte Raimund. „Zumindest hat sie uns nicht die Tür geöffnet. Aber wir werden es gleich erfahren, ob jemand zuhause ist.“

	„Ich mache mich nützlich“, sagte Raimund und streifte sich Gummihandschuhe über. „Friedel, du kommst mit mir.“

	Die zwei Männer traten in das Haus. Mit einigem Abstand folgte Christina als Letzte. Gingen ihre Kolleginnen und Kollegen methodisch vor, um nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen, so ließ sich Christina einfach durch das Innere des großen Hauses treiben. So viele Räume für nur zwei Bewohner. Christina versuchte zu verstehen, wie Herbert Felder gelebt hatte, versuchte durch seine Augen das Haus zu sehen, versuchte anhand von Teppichen auf dem Boden, Bildern an der Wand, Möbelstücken im Raum, Vorhängen vor den Fenstern zu erraten, wie es den Menschen in diesem Haus in den letzten Jahren, Monaten, Tagen ergangen ist. Hatte es oft Streit gegeben? Eifersucht? Verzweiflung? Hatte das ungleiche Ehepaar Felder eine gute Ehe geführt? Oder war von einer Ehe gar nicht mehr die Rede? Hassten sich die beiden Menschen gar? Oder liebten sie sich stabil und ehrlich? Schon als Kind hatte sie viel in Räumen über die darin lebenden Menschen erfahren, über deren Stimmungen und Sehnsüchte, über deren Ängste und Verletzungen. Sie hatte sich diese kindliche Fähigkeit einigermaßen erhalten, dachte sie zumindest, aber in diesem Haus erahnte sie nichts. Davon war sie irritiert.

	Sie war in den hinteren Teil des Hauses gekommen und fand sich plötzlich in einem karg und doch stilvoll eingerichteten Atelier. Nordfenster sorgten für beständige Lichtverhältnisse, eine große Staffelei war mitten im Raum platziert, ein massiger Schrank neben einem eleganten Kanapee, mehrere Stehlampen und Scheinwerfer auf Stativen, einige Regale und ein die volle Breite des Raumes ausfüllender Arbeitstisch an der Hinterwand möblierten den Raum. Christina trat an den Arbeitstisch heran, auf dem ein Stapel großer Mappen lag. Sie zählte vierzehn Mappen. Jede einzelne enthielt eine Vielzahl an Zeichenblättern. Christina hob die oberste Mappe vom Stapel, legte diese auf den Arbeitstisch, öffnete das Band und klappte die Mappe auf. Sie schätzte, dass sich etwa zwanzig Zeichenblätter in der Mappe befanden. Christina betrachtete das erste Bild. Die Kohlezeichnung eines Berges. Christina vertiefte sich in das Bild. Zweifelsfrei verfügte Selma Felder nicht nur über erstaunliche Handfertigkeit, sondern auch über die Fähigkeit, mit einigen Kohlestrichen Stimmungen zu vermitteln. Ein äußerst schlichtes Bild, keine Farben, nur schwarze Kohle auf weißem Papier, reduzierte Strukturen, beinahe schroffe Linien, keinerlei dekorative Elemente, nur die felsige Höhenlinie eines Berges. War das nicht der Hohe Nock? Natürlich! Christina lachte auf. Es war der Hohe Nock, der höchste Gipfel des Sengsengebirges, ein Gipfel, auf dem sie selbst dreimal schon gestanden und den Ausblick genossen hatte. Christina blätterte weiter und fand in der Zeichentechnik identische Bilder vor, Kohlezeichnungen von Berggipfeln oder Felsformationen. Auch die zweite Mappe enthielt ausschließlich Zeichnungen dieser Art. Eine ganze Weile grub sich Christina in den Fundus von Bildern, neugierig, fasziniert, überrascht. Vierzehn Mappen mit je zwanzig Bildern, Selma Felder hatte offensichtlich ihren künstlerischen Stil gefunden, und sie arbeitete fleißig. Christina war irritiert. War sie von diesem Werk begeistert oder verängstigt? Unklar. Sie schaute sich noch einmal im Atelier um und verstand, warum sie zuvor beim Rundgang keinen Eindruck von den Lebenssituationen der in diesem Haus lebenden Menschen gewonnen hatte. Es war die Ausstrahlung von Selma Felder, die keinen eindeutigen Eindruck in ihr verursachte, die in Christina gespaltene Gefühle und undeutliche Gedanken hervorrief. Wo war Selma? In ihrem Haus war sie in jedem Fall nicht.

	Christina nahm ihr Telefon zur Hand. Zuvor hatte sie schon dreimal Selma Felders Nummer gewählt, doch deren Telefon war ausgeschaltet gewesen. Christina unternahm einen weiteren Versuch, doch das Resultat war das gleiche.

	„Frau Abteilungsinspektor?“

	Christina erschrak ein wenig über die unvermittelt auftauchende Stimme. Sie wandte sich dem Kollegen zu.

	„Kommen Sie bitte mal. Das sollten Sie sehen.“

	Christina ließ ihr Telefon in der Handtasche verschwinden und folgte dem Polizisten. Sie kamen in einen Raum, den Christina bei dem Rundgang, den Selma Felder und sie am gestrigen Tag gemeinsam unternommen hatten, nicht betreten hatte. An der Tür standen ein paar Kolleginnen und Kollegen und schauten in den Raum, Christina drängte sich an ihnen vorbei. Raimund Brandstätter stand inmitten des halbdunklen Raumes und hielt seine Hände in die Hüften gestemmt. Christina ließ ihren Blick schweifen. Diesmal waren die Eindrücke, die der Raum in ihr hervorrief, eindeutig.

	„So etwas Ähnliches habe ich schon mal gesehen“, brummte Raimund. „In einem Luxusbordell.“

	„Ja, so schaut es hier aus.“

	Ein riesiges, von einer Serie von Spiegeln umrahmtes Bett stand an einem Ende, mehrere Stative für Scheinwerfer und Paravents waren neben dem Bett aufgereiht, ein Schminktisch mit Spiegel befand sich neben einem breiten Kleiderschrank. Eine junge Polizistin hatte den Kleiderschrank geöffnet und stand davor, Christina trat neben sie und nahm die gelagerte Kleidung in Augenschein.

	„Ich tippe auf Pornofilme“, sagte die junge Polizistin angesichts der umfangreichen Sammlung von Dessous, Seidenwäsche, Lack- und Lederkostümen und der sorgfältig sortierten Sexspielzeuge.

	„Naheliegend“, meinte Christina.

	„Das könnte interessant sein“, sagte die Polizistin, zog einen Alukoffer hervor und klappte ihn auf.

	Christina beugte sich über den Koffer, in dem sich gezählte dreiundvierzig mit Datumsangaben beschriftete DVDs befanden. Christina wandte sich ihrem Team zu.

	„Wir nehmen die Datenträger mit. Auch Felders Computer. Ich brauche alle verfügbaren Aufzeichnungen der Videoüberwachungsanlage. Bitte weitermachen!“

	Die Polizisten machten sich wieder an ihre Arbeit. Christina trat an Raimund und Friedel heran.

	„Kannst du dir den Computer von Felder so schnell wie möglich vornehmen. Ich will alles auffällige Material sichten.“

	„Na klar!“, beeilte sich Friedel zu sagen und sauste los.

	Christina stand neben Raimund, die beiden blickten auf das riesige Bett. „Und, was hältst du davon?“, fragte Christina.

	Raimund schnaufte.

	„Na ja, Herbert Felder hat offenbar sein Hobby recht gerne betrieben und keine Kosten gescheut.“

	Christina wandte sich ab und verließ den Raum, gefolgt von Raimund.

	„Ich hasse es, den Leuten unter die Bettdecke zu schauen“, sagte sie. „Da kommt selten etwas Gutes dabei raus.“

	„Geht mir ähnlich.“

	„In jedem Fall müssen wir Selma Felder finden. Ich gebe eine Suchmeldung raus.“

	„Wird nötig sein.“

	
 

	Montag

	45

	Florian Stöckel wischte sich den Schweiß von der Stirn, warf die Arbeitshandschuhe zu Boden und stapfte los. Sein Magen grummelte bedenklich, also beschleunigte er seine Schritte. Neben der Toilette im Haus verfügte der Rosskogelhof auch über ein altes Plumpsklo, in Letzterem verschwand der langhaarige Mann eilig. Ein Seufzer der Erleichterung entglitt ihm über der Grube. Für Veganer mit einer Vorliebe für üppige Rohkostteller war, anders als bei Schnitzelhelden, die sogar Pommes frites als Beilage verschmähten, gesunder und lebendiger Stuhlgang kein Problem.

	Das Sitzbrett knirschte unter seinem Gewicht. Florian seufzte, egal wo man hier hinschaute, überall krachten Gehölz und Gebälk. Kein Wunder, wenn man jahre- oder jahrzehntelang nichts tat, verwitterte jede Holzkonstruktion. Er nahm sich vor, ein neues Scheißhaus zu bauen. Das war eine schöne Arbeit, nicht kompliziert, man brauchte auch nicht viel Holz und nur ein paar Nägel. Und der Inhalt der Fallgrube würde eine hervorragende Beigabe für den Komposthaufen ergeben. Aber an Dung herbivorer Säugetiere gab es auf dem Rosskogelhof ohnedies keinen Mangel, Roswitha hatte da schon einen hübschen Zoo zusammengestellt, Pferde, Schafe, Ziegen, Rinder, und natürlich Schweine, die ja Allesfresser waren, aber für Kompostierungen erstklassige Verdauungsprodukte erzeugten.

	Florian langte zum Papier und erwischte eine ganze Zeitung. Er verzog seine Miene. Typisch Matthias, wenn er den Papiervorrat auffüllte, zerlegte er das Papier nie in handliche Stücke, sondern warf die Zeitung hin, wie sie war. Es war sogar die gestrige Zeitung. Florian las selten Zeitung, ihn interessierten die geschönten oder ins Negative verzerrten oder tendenziösen Nachrichten aus aller Welt nicht, vor allem nicht, wenn sie von korrupten, inkompetenten oder einfach nur zynischen Redakteuren ausgewählt worden waren. Wenn sich Florian informieren wollte, dann las er lieber im Internet. Es gab da ein paar Sites, die für ihn interessante Nachrichten brachten, dennoch schlug er das Blatt auf und überflog die Schlagzeilen. Der übliche Irrsinn. Im Regionalteil stockte er. Er kannte den Mann, dessen Porträt hier abgedruckt war. Hastig las er den Bericht.

	„So ein Dreck!“, knurrte er und beeilte sich, sein Geschäft abzuschließen, ohne das Blatt mit dem Artikel dafür zu verwenden.

	Mit schnellen Schritten eilte er zum Brunnen, wusch sich die Hände im fließenden Wasser und rannte danach, die Zeitungsseite in der Hand, zur Scheune.

	„Hias, komm her!“

	Matthias hob seinen Blick von der Arbeit, alarmiert von Florians Tonfall. „Was gibt's?“

	„Na los! Komm schon.“

	Matthias Klammer legte das Messer zur Seite, mit dem er eben die Transportfolie von der Palette mit Dachziegeln geschnitten hatte. Die beiden Männer verschwanden im Inneren der Scheune. Florian blickte sich genau um.

	„Schau, was ich gefunden habe. Das haben sie in der gestrigen Zeitung gebracht.“

	Er legte Matthias den Artikel über den mysteriösen Tod des Industriellen Herbert Felder vor.

	„Ja, und?“

	„Na, schau genau! Der Dreckskerl ist Freitagnacht umgebracht worden. In seinem Lagerhaus!“

	Matthias zuckte mit seinen Schultern.

	„Ist mir völlig egal, wo und wann sie den Kapitalistensack massakriert haben. Von mir aus auch im Fernsehstudio vor laufender Kamera. Ich schau eh nicht fern.“

	Florian boxte seinen Kumpel.

	„Idiot! Freitagnacht! Das Lagerhaus! Das Graffiti!“

	Matthias steckte seine großen Hände in die Taschen seiner Arbeitshose.

	„Na und? Glaubst du, dass die Polizei auf uns kommen wird?“

	Florian konnte es nicht fassen. Begriff der lange Dummkopf immer noch nicht?

	„Denk einmal logisch! Wegen einem Scheißgraffiti rührt die Polizei keinen Finger, aber wenn da ein Graffiti mit dem Wortlaut MORD auf der Mauer des Lagers steht und der oberste Boss des Leichenteillagers drinnen in derselben Nacht tatsächlich ermordet wird, dann wird die Polizei in voller Mannschaftsstärke aufmarschieren! Kapiert? Die werden uns den Mord in die Schuhe schieben!“

	Matthias winkte ab.

	„Glaub nicht, dass die Polizei auf uns kommen wird. Und wenn schon? Die brauchen zuerst mal Beweise.“

	„Seit wann braucht die Polizei Beweise, um Tierrechtsaktivisten einzusperren? Die werden uns fertigmachen!“

	Matthias ließ sich von Florians Aufregung nicht im Geringsten anstecken. „Eigentlich finde ich es okay, dass der Fettsack tot ist. Wir sollten sowieso radikaler vorgehen, echte Akzente setzen, mal richtig losschlagen. Dieser Gangster hat Millionen Schweine, Rinder und Hühner auf dem Gewissen, und jetzt ist er in seinem Leichenteillager ebenso zur Leiche geworden. Finde ich in Ordnung.“

	Florian traute seinen Ohren nicht. Er gaffte seinen Kumpel fassungslos an.

	„Hörst du dich überhaupt reden? Wir sind Veganer! Wir sind die antispeziesistische Speerspitze der Menschheit! Wir sind der verkörperte Gewaltverzicht gegen jegliches tierisches Leben! Und Menschen sind tierisches Leben, verdammt noch mal.“

	Matthias winkte beschwichtigend ab.

	„Ja, schon gut, alles klar, ich kenne die Parole.“

	Florian hielt das Zeitungsblatt mit dem Artikel hoch.

	„Hast du das gewusst?“

	„Ich habe es gestern in der Zeitung gelesen.“

	„Sag einmal, spinnst du jetzt komplett! Warum hast du mir nichts gesagt?“

	„Hab das nicht so wichtig gefunden.“

	„Es ist nicht so wichtig, dass hier in jedem Moment die Hubschrauber mit den Scharfschützen einfliegen können?“

	„Hast du bisschen Paranoia, oder was ist mit dir?“

	Florian zerknüllte das Zeitungspapier, warf es wütend zu Boden und tigerte in der Scheune auf und ab.

	„Wir müssen Vorbereitungen treffen. Vielleicht sollten wir uns gleich aus dem Staub machen. Für eine Weile untertauchen, so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“

	Matthias wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal seinem Kumpel zu.

	„Bleib cool, Flo, die haben uns noch lange nicht. Und wir sind vorbereitet. Sobald die Luft dick wird, steigen wir auf die Räder. Die erwischen uns nicht.“
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	Entschuldige, aber ich kann mir das nicht länger ansehen“, ächzte Raimund und schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück. „Echt, tut mir leid, aber das geht nicht.“

	Christina griff zur Fernbedienung und stoppte die Filmvorführung.

	„Na ja, ich bin auch ganz durcheinander.“

	Mit säuerlicher Miene setzte Raimund seine Dienstmütze auf.

	„Ich bin weder homosexuell noch ein heiliger Eremit in der höchsten Spielklasse der Weltentsagung, diese Filme wirken bei mir. Tut mir leid, aber wenn ich jetzt nicht sofort an die frische Luft komme und meine Arbeit erledige, kann ich für nichts garantieren.“

	Ein vergeblich bemüht keckes, weil nämlich reichlich verstörtes Lächeln blitzte für einen Moment in Raimunds Miene auf. Christina legte die Fernsteuerung des DVD-Players zur Seite und schaute den einzigen Mann im Polizeidienst an, den sie nicht nur einen Kollegen, sondern auch einen Freund nennen würde. Nur deswegen, weil die beiden einander so gut verstanden, arbeiteten sie immer wieder eng zusammen, auch wenn sie in anderen Dienstbereichen tätig waren. Raimund hatte als Leiter einer Wachstube auf dem Land wenig mit der kriminalistischen Arbeit Christinas zu tun, half ihr aber immer wieder bei den kniffligen Fällen, sie hingegen erledigte manches für ihn, was auch nicht in ihren Dienstvorschriften festgeschrieben stand.

	„Ich habe sie getroffen, Raimund. Das da“, sagte Christina und zeigte auf den mittlerweile schwarzen Fernsehschirm, „passt überhaupt nicht zu der Frau, mit der ich gesprochen habe und die einen Nervenzusammenbruch erlitten hat, als ich ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbracht habe.“

	Raimund zuckte mit den Schultern.

	„Wie auch immer. In jedem Fall ist sie als Schauspielerin ein Champion. Ich bin ja wirklich kein Grünschnabel mehr und ich habe schon so allerlei gesehen und gehört, deswegen meine ich, diese Selma Felder könnte Karriere als Pornoqueen machen. Ich glaube, ich brauche jetzt einen doppelten Obstler, damit ich die Bilder halbwegs aus dem Kopf kriege. Oder vielleicht sogar einen vierfachen Doppelten. Servus, ich muss los.“

	Christina hob zum Abschied die Hand. Sie schaute zum Fenster hinaus, sinnierend, grübelnd. Wie passten die lasziven Tänze in Dessous, die knalligen Auftritte in Lack und Leder, die in Nahaufnahmen gefilmten Spiele mit Dildos, die obsessiv gezeigte Sexualität bei den auf Video festgehaltenen Kopulationen mit ihrem Ehemann zu einer Frau mit so sanftmütigen Augen, so verletzlicher Stimme, so brüchigem Selbstbewusstsein? Zeigte sich auf diese Art die bipolare Persönlichkeitsstörung der Frau? Christina hatte die Aussage von Benjamin Felder natürlich überprüft und wusste, dass Selma Felder in jüngeren Jahren, während ihres Studiums an der Akademie der bildenden Künste, im Psychiatrischen Krankenhaus Wien und zwei Jahre später im Linzer Wagner-Jauregg-Spital jeweils mehrere Wochen stationär untergebracht gewesen war. Hyperaktive, ja fast schon nymphomane Sexualität auf der einen Seite, scheue Zurückgezogenheit und Zeichnungen von Felsformationen in Schwarzweiß auf der anderen Seite. Eine zerrissene Frau. Und Herbert Felder hatte dutzende Videos von ihr angelegt, hatte sich an ihrer Bloßstellung ergötzt, hatte mit fast dokumentarischer Genauigkeit und, wie Christina empfand, in perversem Voyeurismus die Exzesse seiner Gattin festgehalten, daran teilgenommen, sich möglicherweise in ihren depressiven Phasen mit den Filmen Ablenkung beschert. Natürlich, warum sonst hätte er so viel Filmmaterial angehäuft? Jetzt auch, nach Ansicht einiger der Filme, verstand Christina ihre unklaren Empfindungen in diesem Haus, das wohl mit Herbert Felders Geld gebaut, aber von Selma Felders Geist eingerichtet worden war. Alles in diesem Haus schien zwei Gesichter zu haben, zwischen schier unvermittelbaren Extremen zu oszillieren.

	Christina erhob sich und packte die DVD in den Alukoffer zurück. Natürlich waren diese Datenträger das Privateigentum der Frau und mussten früher oder später wieder an diese zurückgegeben werden, denn in einem war sich Christina vollkommen sicher, darin nämlich, vollkommen unsicher zu sein, ob das Intimleben des Ehepaares Felder irgendetwas mit dem Tod des Mannes im Kühllager zu tun hatte. Sie wusste es nicht, sie würde weitersuchen müssen, würde weiter alle möglichen und unmöglichen Anhaltspunkte überprüfen müssen, würde nicht aufhören können, Steine umzudrehen, um nachzusehen, ob sich darunter fleißige Ameisen oder ekelhafte Maden verbargen. Hier der zerrissene Körper eines Mannes, dort die zerrissene Seele einer Frau. Gab es eine kriminalistisch relevante Kausalität zwischen den beiden Sachverhalten? Christina hatte keine Ahnung.

	Es klopfte an der seit Raimunds Abgang offen stehenden Tür. Christina wandte sich vom Fenster ab und dem Kollegen im Türstock zu. Der Mann winkte mit einem Papier.

	„Du, Christina, hier habe ich die Anrufliste von Felder. Drei Nummern sind bis jetzt noch nicht zugeordnet, alle anderen Namen stehen auf der Liste.“ Christina eilte auf den Kollegen zu und nahm die Liste in Empfang.

	„Endlich! Vielen Dank! Damit kann ich sinnvoll weiterarbeiten.“

	„Eines noch.“

	„Ja?“

	„Ich habe herausgekriegt, wo sich Selma Felder aufhält.“

	„Spitze! Und wo ist sie?“

	„Im Sanatorium Bergfriede in Bad Gastein. Sie ist gestern Nachmittag dort aufgetaucht und hat ein Zimmer bezogen. Ich habe angerufen und gehört, dass sie absolut nicht zu sprechen ist, dass sie eine ernstzunehmende depressive Krise durchleidet und mit dem vollen Programm an Psychopharmaka abgefüllt worden ist. Habe denen gesagt, dass sie die Frau nicht fortgehen lassen dürfen, aber wie mir versichert worden ist, kann Selma Felder in ihrem Zustand sowieso nirgendwohin gehen. Zur Sicherheit habe ich die Salzburger Kollegen benachrichtigt, die werden ein Auge auf sie werfen.“

	Christina nickte zufrieden.

	„Gut gemacht! Die Frau darf uns nicht wieder entwischen. Danke!“

	„Kein Problem.“

	Christina schnappte den Alukoffer und marschierte in ihr Büro. Viel Arbeit wartete auf sie, und es gab keinen Grund, diese auf die lange Bank zu schieben.
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	Sie bremste ihren weinroten Seat Ibiza. Ein derber Fluch in bulgarischer Sprache entglitt ihr. Sie kannte den riesigen Wagen, der da vor ihrem Haus parkte, und jedes Mal wieder wunderte sie sich über ein derart misslungenes Design. Ein ästhetisches Hybrid aus großkotzigem Geländewagen und verpfuschtem Sportauto, ein geschmackloses Fahrzeug für kleine Buben mit dickem Bankkonto. Und sie kannte natürlich den Besitzer dieses Autos. Slaveya fuhr nicht in die Garage, sondern parkte ihren Kleinwagen hinter dem Sport-SUV. Sie blickte sich um. Gafften die Nachbarn? Nein, die waren es schon gewöhnt, dass vor dem Haus am Ende der Sackgasse teure Autos parkten. Slaveya schnaufte verärgert. Sie hatte für Besucher heute keine Nerven, selbst wenn diese sich an die vereinbarten Termine hielten. Sie stieg aus, öffnete den Kofferraum und nahm die Einkaufstaschen heraus. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Tür des großen Autos geöffnet wurde. Slaveya versperrte ihr Auto und marschierte, ohne Klaus eines Blickes zu würdigen, in das Haus. Sie ließ die Haustür hinter sich offen. Slaveya schlüpfte aus den Sportschuhen und pfefferte die Jacke in eine Ecke. Kurz blickte sie in den Spiegel. Sah sie so abgehetzt aus, wie sie sich fühlte? Die großgewachsene Studentin in höherem Semester gab ihr im Spiegel eine verneinende Antwort. Schlichte Jeans, ein buntes Sweatshirt, das lange, dunkle Haar zu einem losen Zopf geformt, keinerlei Schminke, im Einkaufszentrum war sie nicht aufgefallen, und das war gut so, sie wollte heute nicht auffallen, sie wollte unscheinbar das Leben einer achtundzwanzigjährigen Frau führen, ganz alltäglich Einkäufe machen, unbehelligt in einem Restaurant essen, in einer Buchhandlung stöbern, abends ein Kino oder ein Rockkonzert besuchen. Wie konnte sie sich aus dieser Sklaverei befreien?

	Die Haustür fiel zu.

	„Hallo, Mädchen.“

	Slaveya sah durch den Spiegel ihren Kunden an. Klaus war ein übergewichtiger Enddreißiger aus Rosenheim, der in jungen Jahren mit seiner IT-Firma das Vermögen seines Vaters gemehrt, eine hübsche Frau geheiratet und mit ihr zwei Kinder gezeugt hatte und der Slaveya vorzugsweise Montag- oder Donnerstagvormittag Besuche abstattete. Als Firmenchef konnte er sich diese Freiheit zur besten Arbeitszeit leisten, und zuhause dachte seine Frau, er würde Geschäftstermine wahrnehmen. Warum die Kerle für etwas derart Uninteressantes wie Sex solche Lügen ausheckten? Sie durfte nicht zu unfreundlich sein. Klaus bezahlte verdammt gut.

	„Klaus, darf ich dir eine Tasse Kaffee anbieten?“, fragte Slaveya und huschte in die Küche, noch bevor er nach ihr fassen konnte.

	„Kaffee ist zum Anheizen gut.“

	Slaveya schaltete die Kaffeemaschine ein. Er folgte ihr in die Küche. Sie entdeckte jetzt, dass er ein Päckchen in der Hand trug. Gewiss wieder irgendein peinliches Geschenk, ein lächerliches Kleidchen oder furchtbare Schuhe. Geschmack war keine von Klaus' Stärken.

	„Du hast mich warten lassen.“

	„Entschuldige, ich habe noch einige Einkäufe erledigen müssen. Setz dich doch.“

	Slaveya servierte zwei Tassen Kaffee und setzte sich zu ihrem Gast an den Küchentisch. Sie schaute ihm nun direkt in die Augen. Sollte sie ihm diese mit dem Kaffeelöffel auskratzen? Geiles Schwein. Sie musste raus hier, hielt es in diesem Leben als verfügbare Ware nicht mehr aus. Slaveya kämpfte gegen das Zittern ihrer Hände an. Was sollte sie nur tun? Wer half ihr? Niemand. Niemand würde sie befreien. Niemand würde die zudringlichen Kerle verjagen. Sie war alleine in einem fremden Land, umlagert von ekelerregenden Männern mit geblähten Nasenflügeln und glühenden Augen, diese Männer waren jederzeit bereit, ihren Samen in sie hineinzuprügeln. Niemand würde kommen.

	„Willst du nicht hineinschauen?“, fragte Klaus mit fiebrigem Timbre und deutete auf das Päckchen auf dem Tisch.

	Slaveya leerte die kleine Kaffeetasse in einem Zug.

	„Klaus, du musst wieder gehen.“

	Der Mann ihr gegenüber war wie vor den Kopf geschlagen.

	„Wie bitte?“

	Slaveya setzte ein trauriges Gesicht auf. Das Leben war ein Marionettenspiel, und sie war eine große Künstlerin darin, eine begnadete Schauspielerin, denn die tiefgreifendste und hochtrabendste seelische Regung, die unabdingbar zu größter Kunst führte, erfüllte sie zur Gänze. Nackte Angst.

	„Ich kann dich in den nächsten Wochen nicht treffen.“

	Ärger legte sich in seine Miene. Würde er sie schlagen? Sie mit Gewalt nehmen?

	„Was soll das werden? Ein blödes Spielchen?“

	„Ich war heute früh nicht nur beim Einkauf, ich war auch beim Arzt.“

	„Beim Arzt?“

	Slaveya legte ihre Hände übereinander auf den Tisch und schaute den Mann mit treuherzigen Augen an.

	„Herpes genitalis. Ich habe mich damit angesteckt.“

	Der Mann rückte von ihr ab, starrte sie eine Weile angewidert an. Nur wenig später verfolgte Slaveya am Küchenfenster stehend die zügige Abfahrt eines großen Autos. Sie atmete auf. Das Mitbringsel verschwand ungeöffnet im Müll.
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	Vielen Dank für die Auskunft. Auf Wiederhören.“

	Christina legte den Hörer ihres Tischtelefons auf und machte einen Vermerk auf der Liste. Die eben gehörten Antworten waren einleuchtend gewesen, der Mann konnte von der Liste gestrichen werden. Christinas Blick ruhte auf der Anrufliste. Sie hatte die drei Nummern, denen keine Namen zugeordnet waren, der Reihe nach in die Tastatur getippt. Die erste Telefonnummer gehörte einem ungarischen Wurstfabrikanten, der mit Herbert Felder seit zehn Jahren geschäftliche Beziehungen unterhielt, die zweite Nummer verband, wie Christina eben erfahren hatte, mit einem Bauern aus Grieskirchen, der seine Masthühner an Felder verkaufte, doch die dritte Nummer war nach wie vor nicht zugeordnet. Christina wählte erneut diese Nummer, doch die Leitung war tot, immer wieder schaltete sich das Tonband des Netzbetreibers ein. Christina markierte mit einem Farbstift die Nummer auf der Liste. Sie rechnete, dass diese Nummer zu einem anonym verkauften Wertkartenhandy gehören könnte. Solche Telefone waren schnell besorgt und schnell auch wieder weggeworfen.

	Christina griff zum Papiersäckchen, das sie sich heute früh in der Bäckerei mitgenommen hatte, und biss in den Kornspitz. Sie öffnete den Joghurtbecher. Erfrischendes Naturjoghurt und ein Kornspitz, als Dessert einen Apfel, damit musste sie heute über den Tag kommen. Sie aß ohne Appetit, die Nahrungszufuhr war weit eher eine Beschäftigungstherapie für Hände, Kauwerkzeug und Verdauung. Der leer gelöffelte Becher landete im Mistkübel. Ihr Tischtelefon klingelte.

	„Kayserling.“

	„Hallo Christina, Friedel spricht hier.“

	„Hallo Friedel. Wie läuft es bei dir?“

	„Komme voran. Habe jetzt den Rechner von Felder durchgecheckt, und da sind mir schon ein paar Dinge aufgefallen, die du wissen solltest.“

	Christina klemmte den Hörer mit der Schulter an ihr Ohr, griff nach einem Stift und einem Notizblock.

	„Ich bin ganz Ohr.“

	„Also, die E-Mail-Korrespondenz schaut unauffällig aus, das Einzige, was ins Auge sticht, ist, dass er von seinem Privatrechner und seiner privaten E-Mail-Adresse aus verdammt viel Geschäftskorrespondenz erledigt hat. Habe den Eindruck, dass Felder praktisch keinen Kontakt zu Verwandten oder Freunden gepflegt hat, da geht es immer nur um Liefermengen, Terminvereinbarungen und Preisverhandlungen. Felder scheint seine Lieferanten ziemlich niedergehalten zu haben, er hat praktisch die Preise diktiert. Und gar nicht mal auf die höfliche Art und Weise. Das Internet hat er nur mäßig genutzt, regelmäßig tauchen da nur Nachrichtenwebsites, der Wetterdienst und Routenplaner auf. Die Routen werde ich mir später noch genauer ansehen. In seinem Dateiensystem finden sich zwei spannende Bereiche. Hast du die DVDs, die wir in seiner Villa sichergestellt haben, schon geprüft?“

	„Allerdings.“

	„Na, dann weißt du ja Bescheid. Ich denke, dass die DVDs Datensicherungen der Videodateien auf seinem Rechner sind. Das ist der eine spannende Bereich.“

	„Und der zweite?“

	„Der zweite Bereich schaut wie eine Sammelgrube für Gutachten und Dokumente aus. Vielleicht auch eine Werkstatt.“

	„Sammelgrube? Werkstatt? Was soll das heißen?“

	„Habe da eine Menge Dokumente von Tierärzten und Sachverständigen der Lebensmittelaufsicht gefunden. Eingescannte Papiere, aber auch offene Dateien, die mit Textverarbeitungs- oder Desktoppublishingprogrammen bearbeitet werden können. Ich vermute, dass sich Felder Prüfberichte und Gutachten selbst gestrickt hat, oder zumindest angepasst hat. Ist jetzt eher unappetitlich, aber ich habe den Verdacht, dass Felder immer wieder Dokumente manipuliert hat. Da geht es um die Qualität von Fleischwaren.“

	„Ich habe Gerüchte gehört, wonach der Mann in Schwindeleien verwickelt gewesen sein soll.“

	„Schwindeleien ist recht harmlos formuliert, würde ich sagen. Das Material schaut eher nach knallhartem Betrug aus. So nach dem Motto, die Leute werden das Zeug schon fressen, die bemerken eh nichts. Einen Namen kann ich dir nennen, den ich immer wieder gefunden habe. Bernhard Traxler, Tierarzt und Sachverständiger. Ich schicke dir gleich eine E-Mail mit den Kontaktdaten des Mannes.“

	„Ja, bitte. Den Mann werde ich unter die Lupe nehmen. Ich werde bei den zuständigen Behörden anklopfen und um Aufklärung bitten.“

	Friedel räusperte sich.

	„Also von mir aus könntest du denen die Tür eintreten. Mir ist der Appetit auf meine Wurstsemmel irgendwie vergangen. Übrigens Wurstsemmel. Gestern Abend habe ich ein bisschen im Internet gesurft.“

	„Am Sonntagabend? Und wann hast du Freizeit?“

	„Freizeit wird überschätzt.“

	Christina schmunzelte.

	„Sag das nicht zu oft, Herr Kollege, sonst wirst du bald unter einem Berg von Arbeit begraben. Also, wo im Internet hast du dich herumgetrieben?“

	„Dieses Graffiti auf der Lagerhalle ist mir nicht aus dem Kopf gegangen, deswegen habe ich da ein bisschen nachgebohrt. Ich habe von zwei ähnlichen Fällen gelesen. Auf einem Geflügelhof in der Steiermark und einem Schlachthof in Kärnten sind Graffitis mit dem Wort MORD mit roter Farbe aufgetaucht. Vor neun Monaten in der Steiermark, vor fünf Monaten in Kärnten. Im zweiten Fall gab es keinerlei Sachbeschädigungen, nur die Schmiererei, im ersten Fall wurde eine Tür zu einem Stallgebäude aufgebrochen. Und ich habe ein Video im Netz gefunden, das möglicherweise im Stall dieses Geflügelhofes aufgenommen worden ist. Habe mich mit solchen Dingen eigentlich noch nie beschäftigt, aber richtig lustig dürfte es in so Massenställen nicht zugehen.“

	Christina lehnte sich zurück.

	„Tierschützer also.“

	„Schaut so aus.“

	„Gute Arbeit, Friedel! Du hast da zwei interessante Spuren gefunden. Schau du dir die Tierschutzszene an, ich nehme mir diesen Tierarzt und Sachverständigen vor. Hast du sonst noch etwas?“

	„Na ja, Hunger hab ich und ich glaub, ich renne jetzt runter und kaufe mir je ein Kilo Äpfel und Bananen. Der Tag könnte heute noch länger werden.“

	„Okay, und halte mich auf dem Laufenden.“

	„Na klar. Tschüs vorerst.“

	„Tschüs.“

	Christina öffnete das E-Mail-Programm und fand schon Post von Friedel vor. Sie klickte die E-Mail in den Vordergrund. Ein Sachverständiger also.
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	Sie stemmte sich gegen das Tor und trat in die Halle. Anders als am Wochenende wurde sie von Lärm und Bewegung empfangen. Strömungsmaschinen, Elektromotoren und Kühlaggregate sorgten für die Geräuschkulisse, auf der Förderanlage sausten rote Kunststoffwannen, ein Gabelstapler rollte mit einer Ladung sorgsam aufgeschichteter Leerpaletten an ihr vorbei. Der Staplerfahrer warf einen düsteren Blick auf Christina, rollte an ihr vorbei und hob die Paletten auf einen hohen Stapel vieler weiterer Paletten am Rande der Halle. Sie marschierte zielgerichtet auf Gang E zu, stellte sich an das Gitter und zog wegen der Kälte den Kragen ihrer Jacke hoch. Immer wieder hatte sie den Erzählungen von Wilhelm gelauscht, wenn er über die Geschäftsprozesse in Logistikanlagen, wenn er über die Leistungskapazitäten von Maschinen, wenn er von den Umschlagszahlen in Lagerhäusern gesprochen hatte, hier nun konnte sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Arbeit eines Regalbediengeräts beobachten. RBG E, ein mehrere Tonnen schwerer Stahlkoloss, sauste scheinbar mühelos in die Tiefe der Gasse, kehrte wieder zurück, sauste erneut in die Tiefe und kehrte ohne Pause mit zwei Behältern auf der Gabel wieder zurück. Sie fand es eindrucksvoll, dass dieser komplexe Mechanismus unsichtbaren Gesetzen scheinbar ruhelos folgte, Ware verschwand im Regal, Ware tauchte aus dem Regal wieder auf, und die Ware waren die Teile zerlegter Tiere oder Produkte, die aus nämlichen Teilen gefertigt worden waren. Ein Ringelspiel mit kaltem Fleisch.

	„Grüß Gott, Frau Inspektor.“

	Christina drehte sich um.

	„Guten Tag, Herr Anzengruber.“

	Sie ging auf den Mann zu, der sie, gegen den Lärm anrufend, begrüßt hatte. Auch sie hatte rufen müssen, um im Lautstärkenpegel des normalen Lagerbetriebs hörbar zu sein.

	„Bei uns läuft es wieder.“

	„Das sehe ich.“

	„Wollen Sie zu mir?“

	„Ja.“

	Gernot Anzengruber winkte Christina.

	„Kommen Sie, gehen wir in mein Büro.“

	Die beiden durchquerten die Lagerhalle, kamen zum Leitstand, in dem nun drei Männer in weißen Overalls vor den Computern saßen und Christina scheel musterten. Gernot Anzengruber führte Christina in die kleine Koje des Lagerleiters. Er warf die Tür hinter sich zu. Die überraschende Abwesenheit des Maschinenlärms umgab sie.

	„Wollen Sie einen Becher Kaffee?“

	„Nein danke, ich habe heute schon genug Kaffee für die ganze Woche getrunken.“

	Die beiden setzten sich. Christina fasste den Mann Ende vierzig scharf ins Auge.

	„Herr Anzengruber, wie ist denn die Stimmung in der Belegschaft?“

	Anzengruber zeigte eine leidende Miene. Der Mann wirkte übermüdet, kraftlos, gestresst.

	„Mies, ganz mies. Die meisten haben in den Nachrichten vom Mord gehört. Ich bin seit fünf Uhr früh im Lager und mache nichts anderes, als das Tagesgeschäft halbwegs in Schwung zu halten.“

	„Das kann ich verstehen“, nickte Christina mitfühlend und versuchte den Redefluss des Mannes halbwegs liquide zu halten.

	„Um zwei Uhr am Nachmittag gibt es eine Betriebsversammlung, da sind die Leute von der Frühschicht noch da und die Spätschicht ist auch schon im Haus. Herr Bernsteiner hat die Versammlung angesetzt. Er will zur Belegschaft sprechen.“

	Christina blickte auf ihre Armbanduhr. Es war knapp vor zwölf Uhr Mittag. Würde Sie es schaffen, in zwei Stunden wieder hier vor Ort zu sein? Unmöglich. In jedem Fall sollte sichtbar Polizei auf dem Areal anwesend sein und irgendein Kollege musste bei dieser Betriebsversammlung zuhören. Vielleicht kam da etwas zu Tage.

	„Haben Sie den Leuten etwas von dem Betrug erzählt?“

	Gernot Anzengruber winkte nervös ab.

	„Nein, wirklich nicht! Ich habe gemacht, was Sie gesagt haben. Vom Mord wissen die Leute, aber der Betrug ist Verschlusssache. So wie Sie gesagt haben.“

	Christina schaute dem Mann kühl in die Augen. Er log ganz offensichtlich.

	„Also …“, stotterte Anzengruber, „… meiner Frau habe ich es schon erzählt. Sie hat mir versprochen, dicht zu halten.“

	Christina warf die Beine übereinander.

	„Und wem noch?“

	„Herrn Bernsteiner. Er hat mich gestern zuhause besucht, wir haben am Nachmittag Kaffee getrunken, und da habe ich ihm davon erzählt. Er ist ja jetzt der Chef.“

	Sieh an, vermerkte Christina im Kopf, Engelbert Bernsteiner ergriff Initiative. Sie würde ihn sofort nach Verlassen des Lagers anrufen und ihn zur Diskretion in der Betrugssache auffordern müssen.

	„Aber das war es! Sonst habe ich zu niemandem etwas davon gesagt.“

	Christina nickte aufmunternd. Sie zog ihren Notizblock aus der Handtasche.

	„Herr Anzengruber, der Grund, weswegen ich jetzt bei Ihnen bin, ist folgender. Wir haben heute Vormittag die Personalliste, die Sie mir gegeben haben, geprüft. Bei zwei Personen haben wir Unklarheiten gefunden.“

	„Unklarheiten?“

	„Ja. Vielleicht können Sie mir da weiterhelfen. Es handelt sich um die Männer Predrag Mihalovic und Stefan Mayer. Sind die beiden Herren zufälligerweise im Haus?“

	Anzengruber erhob sich und schaute durch die Glasfront seiner Tür und das Glas des Leitstandsbüros hinaus in die Halle.

	„Der Predrag ist da. Er sitzt am Stapler. Und der Stefan kommt erst. Nachmittagsschicht.“

	„Auf Ihrer Liste habe ich keine Telefonnummer von Herrn Mihalovic. Und die Adresse kann nicht stimmen, das Haus, in dem er wohnen sollte, ist abgerissen worden. Derzeit befindet sich an der Adresse eine Baustelle.“ Anzengruber wiegte den Kopf.

	„Ja, er ist vor ein paar Monaten umgezogen. Wahrscheinlich hat irgendwer vergessen, seine neue Adresse in das Register einzutragen. Und der Predrag hat kein Telefon. Er braucht keines, sagt er.“

	Christina machte einen Vermerk auf ihrem Notizblock.

	„Stefan Mayer ist einer der Schichtleiter im Lager. Verlässlicher Mann?“

	„Absolut. Mit solchen Mitarbeitern kann man super arbeiten.“

	„Wir haben mit allen Schichtleitern telefoniert, nicht mit Herrn Mayer. Sein Handy war abgeschaltet, und bevor ich ihn zuhause aufsuche, wollte ich im Lager vorbeischauen.“

	Gernot Anzengruber zuckte mit den Schultern.

	„Vielleicht ist der Akku seines Handys leer, oder was weiß ich. In jedem Fall beginnt um zwei Uhr seine Schicht. Er ist immer pünktlich.“

	Christina erhob sich und reichte Anzengruber die Hand. Jetzt noch die Adresse von diesem Staplerfahrer persönlich erfragen, legte sie sich die nächsten Arbeitsschritte zurecht, mit Bernsteiner telefonieren, dann diesen Schichtleiter aufsuchen, danach schnell ins Büro. Wie in einem Fieber hetzte Christina los, sie war schnell, sie war energisch, sie wollte in diesem Fall vorankommen. Ob das gelingen würde? Keine Zweifel jetzt, ermahnte sie sich und winkte den Mann auf dem Stapler zu sich.
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	Benjamin winkte noch einer Kollegin zum Abschied und zog dann den Schlüsselbund hervor, er öffnete die Kette und zog sein Fahrrad aus der Reihe der abgestellten Räder. Er hatte den ganzen Vormittag über sich nicht im Geringsten auf seine Pflichten konzentrieren können, die Kinder hatten seine Schwäche bald bemerkt und sich anfangs etwas ratlos, danach aber ziemlich laut und undiszipliniert verhalten. Warum war er überhaupt in die Schule gekommen? Er hätte sich leicht einen freien Tag nehmen können, hätte sich in die Wohnung einschließen, sich vor der Welt verstecken können. Aber war das besser? Den ganzen Tag über düstere Gedanken, schlechte Stimmung, böse Erinnerungen an seine Zeit als Kind eines herrschsüchtigen Tyrannen und einer ratlosen Frau. Warum bloß hatte er sich von Susanne losgesagt? Liebte er sie denn nicht? Warum war er in diese stickige kleine Wohnung seiner Mutter gezogen? In eine Wohnung, die mit alten Möbeln und schlechten Erinnerungen vollgeräumt war. Er schob das Fahrrad über den Vorplatz der Schule. Geriet sein Leben aus den Fugen?

	Das Handy klingelte. Benjamin Felder stellte das Fahrrad ab und nahm den Rucksack von der Schulter. Eine unbekannte Nummer.

	„Felder.“

	„Guten Tag, lieber Benjamin, schön, dass ich Sie gleich erreiche. Engelbert Bernsteiner ist am Apparat.“

	„Herr Bernsteiner! Guten Tag.“

	„Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei Ihrer Arbeit.“

	„Nein, Herr Bernsteiner, ich bin gerade aus der Schule gekommen und wollte auf das Fahrrad steigen.“

	„Haben Sie also Zeit für ein kurzes Telefonat?“

	„Ja.“

	„Dann möchte ich Ihnen, lieber Benjamin, auch im Namen meiner Frau mein herzliches Beileid ausdrücken. Ihr Verlust schmerzt uns sehr und wir wünschen Ihnen und Ihrer Mutter alles Liebe und Gute für die Zukunft.“

	„Danke, Herr Bernsteiner“, antwortete Benjamin formelhaft, peinlich vom geradezu schwülstigen Tonfall des alten Herren berührt.

	„Wie geht es denn Ihrer Mutter?“

	„Danke der Nachfrage, es geht einigermaßen. Sie ist in ärztlicher Behandlung und das ist gut so.“

	„Lieber Benjamin, wenn ich irgendetwas für Sie oder Ihre Mutter machen kann, dann lassen Sie mich es einfach wissen.“

	„Vielen Dank, Herr Bernsteiner, das ist sehr freundlich von Ihnen.“

	„Ich kenne Sie ja schon, seit Sie ein Baby waren, Benjamin, und wenn man Menschen ein Leben lang kennt, dann ist es ganz selbstverständlich, füreinander Verantwortung zu übernehmen. Die Polizei hat nach Sichtung der Papiere in Herberts Aktentasche diese an das Büro überstellt, so dass ich heute Vormittag davon Kenntnis gewonnen habe. Und da habe ich den Vertrag gefunden, den Sie am letzten Freitag mit Ihrem Vater geschlossen haben. Lieber Benjamin, als interimistischer Leiter der Firma möchte ich Ihnen versichern, dass die Firma diese finanzielle Rücklage für die Pflege Ihrer Mutter in voller Höhe übernehmen wird.“

	Die Litanei wurde Benjamin beinahe unerträglich.

	„Sehr freundlich von Ihnen, Herr Bernsteiner.“

	„Das ist doch selbstverständlich und in Wahrheit gar nicht der Rede wert. Leider habe ich mit Herberts Witwe noch nicht sprechen können, sie ist telefonisch einfach nicht zu erreichen und als ich sie in Aschach aufsuchen wollte, fand ich nur ein leer stehendes Haus. Wissen Sie zufällig, wo ich sie finden kann?“

	„Leider nein. Ich habe Selma selbst vor Monaten das letzte Mal gesehen.“

	„Benjamin, der Tod Ihres Vater ist ein tragisches Ereignis und ich hoffe sehr, dass die Polizei den mutmaßlichen Täter findet, aber wir müssen auch an die Firma denken. Ich weiß nicht, ob Herbert ein Testament gemacht hat, in jedem Fall fallen seine Aktien der Bernsteiner Fleischwaren AG in die Erbmasse. Selma als Ehefrau und Sie als leiblicher Sohn werden in jedem Fall aus der Erbmasse bedient.“

	Bernsteiner machte eine Pause in seinem Vortrag. Benjamin schnappte nach Luft. Wie ihn dieses Gerede anwiderte. Natürlich war ihm klar, was Bernsteiner wollte und warum er anrief. Der alte Knacker wandelte sich ja förmlich zur geifernden Hyäne, die sich um den Kadaver raufte. Benjamin hätte am liebsten das Handy mit voller Wucht zu Boden geschleudert.

	„Mein Anliegen ist es, die Firma zusammenzuhalten, den Arbeitern und Angestellten auch in Zukunft die Arbeitsplätze zu sichern und den Nutzen für die Gesellschaft aufrechtzuerhalten. Und natürlich auch, Ihnen und Selma in Zukunft ein solides Einkommen aus den Gewinnen der Firma zu gewährleisten. Ich bin ja nicht mehr der Jüngste und ich sehe schon in Richtung Pension, aber ich könnte nicht guten Gewissens in den Ruhestand treten, wenn die Firma, der seit Jahrzehnten mein Herzblut gehört, in wirtschaftliche Schwierigkeiten geriete.“

	„Was wollen Sie eigentlich, Herr Bernsteiner?“, fragte Benjamin gequält.

	„Es wird eine Aktionärsversammlung geben. Und es wird eine Abstimmung über die operative Geschäftsleitung geben. Ich möchte dieses Amt übernehmen und die Geschicke der Firma, solange es meine Kräfte ermöglichen, im Sinne der Arbeitnehmer und der Familie Felder leiten. Und dafür brauche ich auch Ihr Einverständnis. Das, lieber Benjamin, wollte ich mit Ihnen besprechen.“

	„Ich verstehe, Herr Bernsteiner. Und um ehrlich zu sein, ich interessiere mich überhaupt nicht für die Firma. Am liebsten wäre mir, es gäbe diese Firma gar nicht.“

	Benjamin hörte geradezu durch das Telefon, wie sich Bernsteiners Miene entspannte und er sich erleichtert zurücklehnte.

	„Nun, die Firma existiert aber, und ich denke, wir werden einen guten Weg finden, wie ich Sie von der Verantwortung dafür entlasten kann.“

	„Das wäre sehr in meinem Interesse, Herr Bernsteiner.“

	„Also gut, dann werden wir in Zukunft das eine oder andere Mal miteinander zu tun haben, und ich hoffe, zu Ihrer vollsten Zufriedenheit, lieber Benjamin.“

	„Das hoffe ich auch.“

	„Nun denn, bis bald. Auf Wiederhören.“

	„Auf Wiederhören.“

	Als er das Telefon wieder in den Rucksack steckte, taumelte Benjamin ein wenig. Aasgeier, überall saßen in Bäumen Aasgeier und reckten hämisch kichernd die Hälse.
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	Schmucke Häuser reihten sich aneinander, gruppierten sich am Ortsrand zu einer Siedlung der Dorferneuerung. Kinder mit Schultaschen streunten umher und verteilten sich auf die Einfamilienhäuser. Christina betätigte die Türglocke und wartete.

	„Grüß Gott.“

	„Guten Tag, mein Name ist Kayserling, ich bin von der Kriminalpolizei Steyr. Kann ich bitte mit Herrn Stefan Mayer sprechen?“

	Die Frau Mitte dreißig zeigte sich überrascht.

	„Kriminalpolizei?“

	„Sind Sie Corina Mayer?“

	„Ja.“

	„Ist Ihr Mann zuhause?“

	Die Frau schaute betreten um sich, ob sie von den Nachbarn bei einem Gespräch mit der Kriminalpolizei beobachtet wurde.

	„Nein. Der Stefan ist schon zur Arbeit gefahren.“

	Christina fluchte in sich hinein.

	„Aber sein Dienstantritt ist doch erst in anderthalb Stunden. Man braucht von hier nur etwa zwanzig Minuten bis ins Lager.“

	„Äh, er ist schon vor zwei Stunden losgefahren. Es gibt Probleme in der Firma.“

	„Ich habe versucht, Ihren Mann telefonisch zu erreichen, aber bisher kein Glück gehabt. Hat er vielleicht ein zweites Handy?“

	„Nein. Worum handelt es sich denn?“

	„Routinefragen.“

	„Ich rufe ihn gleich mal an.“

	Christina folgte der Frau in das Vorzimmer des makellos eingerichteten Neubaues. Corina Mayer wählte die Nummer ihres Mannes und drückte das Telefon an ihr Ohr.

	„Sein Handy ist ausgeschaltet. Ist irgendetwas passiert?“

	„Es gab einen Zwischenfall im Lager der Bernsteiner Fleischwaren AG.“

	„Davon habe ich in der Zeitung gelesen.“

	„Frau Mayer, wo waren Sie denn am Abend des vergangenen Freitags?“

	„Na hier. Wo soll ich sonst gewesen sein?“

	„War Ihr Mann auch hier?“

	„Am Freitag? Da war er mit seinem Fußballclub in Innsbruck.“

	„Er spielt Fußball? Im örtlichen Fußballclub?“

	„Nicht mehr aktiv. Er ist im Fanclub von FC Salzburg. Am Samstag war das Spiel gegen Innsbruck.“

	„War er alleine unterwegs?“

	„Mit der ganzen Gruppe im Reisebus.“

	„Und die Gruppe ist am Freitag losgefahren, obwohl das Spiel erst am Samstag stattfand?“

	„Die machen das immer wieder so. Am Vortag fahren sie los, am Abend gehen sie in ein Lokal und trinken etwas, und am Samstag gehen sie ins Stadion.“

	„Wann ist Ihr Mann wieder nach Hause gekommen?“

	„Samstagnacht.“

	Christina verabschiedete sich von der Frau, saß kurz darauf wieder in ihrem Auto, achtete nicht in ausreichendem Maß auf das Tempo. Bei der Ortseinfahrt Steyr kam ihr Wagen vor einer roten Ampel zum Stehen. Schnell griff sie zum Telefon.

	„Hallo Christina, lange nichts von dir gehört“, meldete sich Raimund Brandstätten.

	„Hallo. Du, Raimund, ich habe da etwas für dich.“
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	Ich kenne die Gegend. Mit meinem Vater war ich dort ein paarmal zum Holzauflegen. Mit dem Hängerzug in den Wald und dann weiter ins Sägewerk. Ich bin viel herumgekommen.“

	Florian und Matthias saßen eng beisammen und hielten ihre Köpfe über die Karte gebeugt.

	„Wie lange ist das her?“

	Matthias überlegte und pfiff dann durch die Zähne.

	„Locker zwanzig Jahre. Ich war noch in der Volksschule.“

	Florian lachte auf.

	„Na ja, mit achtundzwanzig bist du halt schon ein alter Sack.“

	Matthias überging die Äußerung.

	„Auf diesem Weg können wir die Höhenlinie halten. Schau her, da geht es vierhundert Höhenmeter runter, ziemlich steil. Schussfahrt mit Tempo. Und dann wieder fünfhundert Höhenmeter rauf, Serpentinen, also leicht zu fahren. Vor allem aber schließt hier der Weg der Wege an. Zwanzig Kilometer auf zwölfhundert Metern Seehöhe geradewegs in den Süden, wenig Gefälle, wenig Steigungen, wenige Serpentinen, nur zweimal müssen wir durch den Wald, ansonsten schnurgerade Forststraßen.“

	Florian kraulte seinen Vollbart.

	„Extrem gut.“

	„Genau. Und wie gesagt, zwölfhundert Meter Seehöhe, links geht es ab zur Bundesstraße, rechts mitten rein in die Rottenmanner Tauern. Wenn uns ein Hubschrauber entdeckt, sind wir mit einer Schussfahrt ratzfatz weg von der Bildfläche.“

	Florian ballte seine rechte Hand zur Faust.

	„Geil! Mit dir etwas auf die Beine zu stellen, ist extrageil!“

	Ein verschmitztes Lächeln legte sich in Matthias' Gesicht.

	„Aufstellen ist sowieso gut.“

	Florian rempelte seinen Kumpel mit dem Ellbogen.

	„Blödel.“

	Sie hörten Schritte. Florian faltete schnell die Karte zusammen. Roswitha trat in den Raum und blickte in zwei Paar verschwörerisch blickende Augen. Sie setzte sich zu den beiden an den Tisch.

	„Was heckt ihr zwei da die ganze Zeit über aus?“

	„Eh nichts.“

	„Eh nichts“, äffte sie Florian nach. „Glaubst du, ich bin blind?“

	Florian spähte zur Tür.

	„Schnüffelt sie wieder herum?“

	Roswitha schüttelte den Kopf.

	„Sie liegt im Bett und meditiert.“

	Beide Männer mussten über diese Formulierung lachen.

	„Also, kriege ich eine Antwort oder nicht?“, forderte Roswitha, und in ihrer Stimme klang unmissverständlich aufsteigende Verärgerung über die Geheimniskrämerei ihrer zwei Partner. Florian beugte sich über den Tisch und flüsterte.

	„Hühnermäster in Grieskirchen. Alle Zeichen deuten darauf hin, dass es dort extrem schmutzig zugeht. Der Bauer hat vor einem Jahr den Tierarzt gewechselt. Jetzt ist er Kunde beim Giftmischer.“

	Roswitha verdrehte die Augen. Einmal hatte sie auf der Uni einen Vortrag von Doktor Bernhard Traxler über zeitgemäße Massentierhaltung gehört. In der Diskussion nach dem Vortrag war es zu einem unschönen Schreiduell zwischen Traxler und ihr gekommen, woraufhin sie vom Dekan eine schriftliche Ermahnung zugestellt bekommen hatte. In jedem Fall hatte Traxler sich nie wieder zu einem Vortrag auf die Uni einladen lassen. Wenn es einen schmierigen Tierquäler in Österreich gab, so Roswithas Meinung, der mit seiner dreckigen Arbeit noch dazu Unmengen Geld verdiente, dann war es dieser Bernhard Traxler. Jedem durchschnittlichen Fleischhauer oder Tiermäster konnte Roswitha die täglich praktizierte Tierquälerei irgendwie verzeihen, die meisten Menschen waren einfach abgestumpft und gedrillt, sie konnten nicht anders als in ihren engen Bahnen denken, diesen Doktor Traxler hingegen konnte Roswitha nicht anders denn als ihren Feind bezeichnen. Ein kalter Technokrat, der niemals auch nur eine Sekunde zögerte, die Lebensrechte von Tieren zu verletzen, wenn er damit Profit machen konnte. Dieser Mann war intelligent, umsichtig, kriminell und absolut gefühllos.

	„Verstehe“, sagte Roswitha und nickte zustimmend.

	„Wir wollen da reingehen und eine Doku machen. Die Passauer Gruppe wartet schon ungeduldig auf die Bilder.“

	Roswitha griff schnell zur auf dem Tisch liegenden Landkarte.

	„Ein Aktion in Grieskirchen und ihr studiert schon seit Tagen Landkarten der Obersteiermark und von Nordslowenien? Was verschweigt ihr mir?“

	Florian lehnte sich distanziert zurück.

	„Wir müssen halt auf alles vorbereitet sein.“

	Jetzt war Roswitha wirklich sauer.

	„Flo, dass ihr zwei unterwegs seid, ist okay für mich, echt, kein Problem, im Gegenteil, finde ich sogar gut. Und eure Videos gehen um die Welt, viele bewundern euch, ich habe genug Postings gelesen. Aber ich werde grantig, wenn ihr mich wie ein dummes Mädel behandelt. Da werde ich echt grantig!“

	Florian wiegte den Kopf.

	„Bleib cool, Rosi. Ich weiß, dass du klasse bist, dass du dichthalten kannst, dass du uns niemals in Stich lassen wirst. Du bist der absolute Hammer und wir lieben dich. Kein Schmäh. Wir lieben dich! Nicht wahr, Hias?“

	Matthias nickte zustimmend.

	„Aber wenn wir“, fuhr Florian mit gefährlich verkniffenen Augen und düsterem Ernst in der Stimme fort, „von den Industriebonzen erwischt werden, drücken die uns den Bolzenschussapparat an die Stirn und schlitzen uns auf wie Mastschweine im Schlachthof. Die lassen uns bluten! Wir führen Krieg mit Videokameras und Fahrrädern gegen einen milliardenschweren Tötungskoloss. Wenn wir nicht cleverer, schneller und vorsichtiger sind als die Killer, dann sind wir dran. Und ich will dich echt nicht wie ein dummes Mädel behandeln, sondern ich will dich beschützen. Wenn der Hias und ich draufgehen, dann musst du weitermachen, du musst überleben, du bist unsere einzige Hoffnung.“

	Roswitha warf die Landkarte auf den Tisch und verschränkte die Arme. Sie mochte es gar nicht, wenn Florian diesen kämpferischen Ton anschlug. „Habt ihr noch Hunger gehabt?“, fragte sie mit einem Seitenblick auf die zwei benutzten Teller.

	„Wir haben noch Bohnensalat gegessen.“

	„Eine Stunde nachdem ihr je zwei Teller Nudeln verputzt habt?“

	Florians Miene zeigte genau jenes spitzbübische Lächeln, das Roswitha fast irre werden ließ.

	„Ausgewachsene Mannsbilder müssen viel essen. Außerdem kommt bald der Winter, da kann ein bisschen Speck auf den Rippen nicht schaden.“

	Roswitha erhob sich und räumte die Teller ab. Im Türstock hielt sie inne. „Das Scheunendach habt ihr total super hingekriegt. Danke.“
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	Raimund Brandstätter und einer seiner Männer stiegen aus dem Dienstwagen, überquerten die Straße und stellten sich an den Tresen des Würstelstandes. Ein abgetakelter Säufer blickte von der Seite die beiden Polizisten an, leerte schnell seine Bierdose und machte sich aus dem Staub.

	„Grüß Gott, die Herren. Was darf es sein?“, fragte der Mann im Würstelstand jovial.

	„Je ein Mineral für meinen Kollegen und mich.“

	„Ein Paar Frankfurter dazu? Habe ganz frischen Leberkäse. Eine Käsekrainer?“

	„Nur das Wasser“, wiegelte Raimund ab.

	Der Mann servierte zwei Flaschen Mineralwasser und nannte den Betrag. Raimund zählte die Münzen auf den Tresen.

	„Sagen Sie, sind Sie Michael Prantner?“

	„Wie er leibt und lebt.“

	„Fesch, vom Chef selbst bedient zu werden. Sie sind doch der Pächter des Würstelstandes?“

	„So ist es“, sagte der Mann und lehnte sich breit lächelnd auf den Tresen.

	„Herr Prantner, ist es richtig, dass Sie der Obmann vom Fußballfanclub Vorwärts Salzburg sind?“

	„Das ist korrekt, Herr Inspektor.“

	Raimund ließ seinen Blick über den Vorplatz beim Bahnhof Steyr schweifen und nahm einen guten Schluck Mineralwasser.

	„Wie war denn das Spiel in Innsbruck am Samstag?“

	Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter.

	„Voll super. 3:1, wir haben die Innsbrucker fesch paniert.“

	„Wie viele Clubmitglieder waren mit auf der Reise?“

	„Sechzehn Männer und drei Frauen.“

	„War's lustig?“

	„Voll.“

	„War der Stefan Mayer auch dabei?“

	Das Lächeln des Mannes verschwand.

	„Warum fragen Sie?“

	„Weil das zu meinem Beruf gehört. Genauso wie der Leberkäse zu Ihrem.“ Prantner richtete sich auf. Er musterte die beiden Polizisten distanziert.

	„Und, war der Stefan in Innsbruck dabei?“

	„Na logo, der Stefan ist immer dabei.“

	Raimund stellte die Wasserflasche halb geleert auf den Tresen.

	„Haben Sie am Freitagabend bisschen was getrunken?“

	„Schon.“

	„Der Stefan auch?“

	„Auch.“

	„Wie viel?“

	Prantner zuckte mit den Achseln.

	„Glauben Sie, ich zähle, was er trinkt. Ein paar Bierchen halt.“

	„War er am Abend noch fahrtüchtig?“

	„Wir nehmen den Reisebus, damit wir unsere Autos stehen lassen können. Keiner von meinen Vereinskollegen fährt alkoholisiert.“

	„Lobenswert.“

	Raimund schob die Dienstmütze in den Nacken.

	„Und wo ist er?“

	Der Mann bekam es mit der Angst zu tun.

	„Wer?“

	„Von wem war gerade die Rede?“

	„Hier ist er nicht.“

	„Ich will wissen, wo er ist“, beharrte Raimund mit knarrender Stimme.

	Der Mann blickte gehetzt um sich, schwieg aber. Raimund lehnte sich ganz nahe an den Tresen und winkte den Mann näher.

	„Herr Prantner“, sagte Raimund fast flüsternd, „sollen wir eine kleine Überprüfung machen, wo Sie Ihre Würste und den ganz frischen Leberkäse kaufen?“

	„Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Herr Inspektor.“

	„Wissen Sie nicht?“

	„Sicher nicht.“

	„Dann gehen wir die Sache andersrum an. Herr Prantner, haben Sie in der Zeitung von dem Mord an dem Industriellen Herbert Felder gelesen?“

	Der Mann stieg nervös von einem Bein auf das andere.

	„Wenn ein Würstelstandpächter von einem Kumpel Ware zum Vorzugspreis bezieht, ist das eine Sache, nicht schön und irgendwann kommt die Rechnung dafür, aber für mich persönlich ist so etwas nicht tragisch, wenn aber ein Mann mausetot zwischen Regalen voll mit Würsteln und ganz frischem Leberkäse liegt, ist das eine ganz andere Sache.“

	Raimund ließ seine Aussage ein bisschen wirken.

	„Kennen Sie die normale Reaktion von Polizisten auf ermordete Männer?“

	Prantner schluckte.

	„Ich kann sie Ihnen verraten, Herr Prantner. Polizisten werden in solchen Fällen oft einmal richtig grantig.“

	Prantner nickte eingeschüchtert.

	„Deshalb jetzt noch einmal die Frage. Wo ist der Stefan?“

	Prantner kämpfte mit sich, blickte gehetzt umher.

	„In Sierning gibt es eine Schrebergartensiedlung. Ich habe dort ein Grundstück gepachtet. Das Haus hat eine rote Eingangstür.“

	„Die Siedlung kenne ich“, sagte Raimund und atmete durch.

	„Aber von einem Mord weiß ich nichts. Damit habe ich überhaupt nichts zu tun! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dem Stefan niemals den Schlüssel gegeben. Heute Vormittag ist er zu mir gekommen und hat mich angefleht. Ich habe gedacht, dass es wegen der Würstel Probleme gibt. Von einem Mord habe ich nichts geahnt!“

	Wie ergiebig manche Informationen sprudelten, wenn man die Quelle richtig anstach.

	„Herr Prantner, halten Sie sich zur Verfügung. Und ich beschwöre Sie, seien Sie jetzt klug, machen Sie ja keine Dummheiten.“
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	Benjamin Felder hetzte die Treppe hoch und den Gang entlang. Er war spät dran. Endlich kam er zum Schwesternzimmer, holte einmal tief Luft und klopfte an die offen stehende Tür. Eine der diensthabenden Krankenschwestern hob den Blick.

	„Guten Tag.“

	„Guten Tag, Herr Felder“, begrüßte die Krankenschwester den Sohn der Patientin von Zimmer 118.

	„Ist der Doktor Knappitsch noch im Haus?“

	„Leider nein. Sie haben ihn um zehn Minuten verpasst.“

	„Verflixt.“

	Die Krankenschwester setzte eine mitleidige Miene auf.

	„Sie wollten ihn wegen der Laborbefunde sprechen, nicht wahr?“

	„Ja.“

	„Die kommen sowieso erst morgen. Im Labor gab es eine kleine Verzögerung.“

	„Dann bin ich umsonst so gelaufen.“

	„Tut mit leid.“

	Benjamin Felder winkte ab und setzte ein Lächeln auf.

	„Na, macht ja nichts. Schadet meiner Figur eh nicht“, bemühte er sich um einen Witz und legte seine Hände auf seinen Bauch.

	Die Krankenschwester schenkte ihm ein freundlich gedachtes, und doch bestenfalls routiniertes Lächeln. Er winkte ihr zu und trottete den Gang hinab. Vor dem Zimmer blieb er stehen, horchte erst, dann klopfte er an und trat ein. Seine Mutter schien zu schlafen. Seit Einsetzen des letzten Schubes war seine Mutter meist müde und schweigsam. Er stellte vorsichtig einen Sessel neben das Bett, setzte sich und schaute eine Weile ins Leere.

	„Schön, dass du da bist, Benni.“

	„Du schläfst ja gar nicht.“

	„Ich döse nur.“

	„Und wie geht es dir?“

	„Geht so.“

	„Bist du heute schon mal aufgestanden?“

	„Nein.“

	Benjamin Felder erhob sich.

	„Ich hole einen Rollstuhl. Dann machen wir einen kleinen Ausflug. Einmal den Gang rauf und runter, dann ins Fernsehzimmer, und noch einmal von vorne.“

	„Wenn du meinst.“

	„Na klar. Ein bisschen aus dem Bett rauszukommen, wird dir guttun.“

	Therese Felder griff nach der Hand ihres Sohnes.

	„Was täte ich nur ohne dich machen, Benni?“
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	Das hast du großartig gemacht.“

	Raimund Brandstätter winkte ab.

	„Na ja, schon das zweite Interview war ein Erfolg. Dazu sage ich nur: Glück gehabt, alter Ackergaul.“

	Christina zwinkerte Raimund zu und schaute um sich. Der Abend fiel Ende September schnell. In einer halben Stunde würde es dunkel sein. Christina blickte auf ihre Armbanduhr. Die Teamleiter waren um sie versammelt. Das Funkgerät krachte. Der Kommandant der Cobratruppe nahm den Funkspruch entgegen. Alle hörten die Worte des Kollegen, der als Wanderer bekleidet die Schrebergartensiedlung inspiziert hatte. Im Häuschen mit der roten Eingangstür war eben ein Licht eingeschaltet worden.

	„Also, meine Herren“, zog Christina die Aufmerksamkeit der versammelten Kollegen auf sich, „ich habe mich über die Zielperson schlau gemacht. Stefan Mayer ist achtunddreißig, durchschnittlich groß, blond, er ist Vater von zwei schulpflichtigen Kindern, gilt als intelligent und besonnen. Waffenbesitz ist nicht zu erwarten. Sein Problem sind hohe Schulden wegen des kostspieligen Hausbaus und eines teuren Autos. In der Mordnacht war er nach Zeugenaussagen erheblich betrunken, es ist eher unwahrscheinlich, dass er alkoholisiert mit einem Auto von Innsbruck nach Steyr gefahren ist, Felder ermordet hat und danach nach Innsbruck zurückgefahren ist, wo er beim Frühstück im Hotel wieder vor Ort war. Aber es ist rein theoretisch möglich. In der Nacht hat er ein Einzelzimmer bewohnt und hätte die Fahrt nach Steyr vom Zeitaufwand her durchführen können. Aber ganz egal, wie sich das jetzt verhält, ich werde das schon klären. Für den Zugriff bitte ich um Schnelligkeit und maximale Schonung der Zielperson.“

	Der Kommandant der Cobratruppe nickte beruhigend.

	„Keine Sorge, Frau Kayserling, wir machen das schon. Wenn er nicht durchdreht, wird ihm kein Härchen gekrümmt.“

	„Gut. Es geht los.“

	Wenig später stiegen voll adjustierte Elitepolizisten wie nach einem Betriebsausflug plaudernd in ihren Bus, standen Streifenpolizisten entspannt rund um eine erleichterte Kriminalpolizistin und fuhr ein Einsatzwagen ohne Blaulicht, aber mit einem sturzbetrunkenen Mann in Handschellen davon. Auf Stefan Mayer wartete zuallererst die Ausnüchterungszelle.
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	Der morgennasse Nebel strich in geisterhafter Langsamkeit durch den Wald, verschleierte hinter dem weißen Paravent den Sonnenaufgang, die frühe Stunde wollte ihre Geheimnisse für sich behalten und den neugierigen und lauten Menschen nichts von ihrer Schönheit preisgeben. Albrecht Kammerhofer setzte seine Schritte nachgerade behutsam in den weichen Waldboden, bemüht, im gefallenen Laub nicht zu rascheln, leise zu sein, nichts aufzuschrecken. Aznavour hatte es ihm vorgezeigt, hatte beim Eintauchen in die Nebelbank sein neugieriges Stöbern unterlassen, war auf dem Wanderweg geblieben, hatte seinem menschlichen Begleiter den Takt vorgegeben. Albrecht hatte sich einfach nur von seinem Hund führen lassen müssen. Natürlich kannte er den Weg durch das Waldstück am Rande von Aschach, er ging diesen Weg häufig, zwei- bis dreimal in der Woche, hatte von diesem Weg ausgehend manche ausgedehnte Wanderung unternommen oder war einfach nur mit dem Hund eine kleine Runde gegangen. An diesem Dienstagmorgen stellte sich die Frage nach einer Wanderung nicht, es war schon beim Verlassen des Hauses klar gewesen, dass heute nur ein Spaziergang in Frage käme, ein Spaziergang für den Menschen, um in der Stille des Herbstnebels Ruhe und Ausgeglichenheit in die Gedanken zu bringen, und ein kleiner Auslauf für den Hund, um sein Geschäft zu verrichten und Gerüche aufzusammeln. Und nur ihnen beiden offenbarte der Nebel seine Schönheit und Stille.

	Albrecht wurde aus seiner meditativen Versenkung gerissen, von der nicht fernen Straße vernahm er das Hochjaulen eines Motors. Getrennt war mit einem Mal das Band zwischen ihm und dem Nebelwald, Albrecht kehrte zurück in das Leben der Menschen.

	Chantal war mit dem Wagen losgefahren, um die Kinder zur Schule und die kleine Sofie in den Kindergarten zu bringen, und er hatte gleich nach dem Frühstück die Leine geschnappt und war mit Aznavour losgezogen. Auch um zu sehen, ob die Bucheckern zu fallen begannen, aber noch hingen die kleinen Früchte an den Ästen und warteten offenbar noch auf die erste Frostnacht. Es war ein mühsames und zeitintensives Unterfangen, Bucheckern zu sammeln, zu schälen und zu rösten, aber jeder Handgriff und jede Minute, die Albrecht in diese Tätigkeit investierte, waren gut und sinnvoll aufgewendet. Geröstete Bucheckern erinnerten ihn an die glücklichen Herbsttage seiner Kindheit im Haus seiner Großeltern. Der Großvater war mit seinen beiden Enkelsöhnen, mit Harald und Albrecht, in den Wald marschiert und hatte Pilze und Bucheckern gesammelt, und abends hatten sie alle in der warmen Stube rund um den Tisch gesessen und die Bucheckern ausgelöst. Großvater hatte seinen Enkeln alles Wissenswerte über Pilze beigebracht, hatte ihnen gezeigt, wie man aus den Früchten des Waldes Nahrung zubereiten konnte, hatte ihnen erzählt, wie er, der Großvater, das Hungerjahr nach dem Weltkrieg durch Sammeln und Zubereiten der Waldfrüchte überlebt hatte. In den vielen Jahren, in denen Albrecht in Städten gelebt hatte, hatte er selten Zeit und Möglichkeit gefunden, um mehr als ausgedehnte Spaziergänge oder kleine Wanderungen im Wald zu unternehmen, und es war ihm kein geringer Grund gewesen, hierher in das Land seiner Kindheit zu ziehen, um wieder nah am Wald zu sein, um endlich wieder nach Bucheckern und Pilzen Ausschau halten zu können, um seine Studien fortzuführen. Theoretisches Wissen über die Essbarkeit und Zubereitung von Wildpflanzen hatte er ausreichend gesammelt, nun galt es ihm, dieses Wissen in der Praxis zu erproben und zu vertiefen.

	Albrecht ließ den Wald hinter sich, also nahm er Aznavour von der Leine. Der Hund lief ein paar Meter voran, schnupperte da und dort. Nach wenigen Schritten am Wiesenrand entlang lichtete sich der Nebel merklich, die Häuser waren zu sehen. Sie kamen zur Weggabelung, geradeaus ging es in das Ortszentrum, rechts führte der Weg zur Siedlung am Hang des Ortsrandes. Aznavour kannte den Weg natürlich und lief voran. Nach ein paar Minuten kamen die große Villa und der weitläufige Garten in Sicht. Albrecht verließ den Wanderweg und trat auf die bergab zur Siedlung führende Straße. Er tastete nach seinem Schlüsselbund. Der Nebel hing hier nur in dünnen Schleiern im sanft abfallenden Hang.

	Albrecht stockte. Aznavour stand stocksteif in einiger Entfernung am Straßenrand. Saß dort ein Mensch am Zaun neben dem Portal? Albrecht beschleunigte seine Schritte. Eine Frau. Sie saß, den Rücken an die Mauer gelehnt, zusammengekauert im feuchten Gras, hielt mit den Armen die angezogenen Beine umschlungen, drückte die Stirn gegen die Knie, von ihrem Kopf floss dichtes brünettes Haar über den Körper. Albrecht erkannte nun die Frau, auch ohne ihr Gesicht zu sehen. Das erste Mal, als er dieser Frau über den Weg gelaufen war, es war ein warmer Tag im Mai gewesen, hatte ihm der Atem gestockt, allen Männern hatte im Angesicht dieser Frau der Atem gestockt. Sie hatte ein Sommerkleid getragen, das mehr von ihrem Körper enthüllt als bedeckt hatte. Lange glatte Beine, eine schlanke Taille, ein kraftvoller Rücken und ein hinreißend schöner Hals, leuchtend roter Lippenstift in einem bildschönen, offen und freizügig lächelnden Gesicht, dazu wallendes Haar. Er hatte seinen Augen nicht getraut, dass eine solche Frau in einem solchen Aufzug in Aschach an der Steyr die Straße überquert hatte und nicht in Monte Carlo vor dem Casino oder am Yachthafen von Saint-Tropez. Wochen später hatte er sie noch einmal gesehen, und zwar im Einkaufszentrum am Stadtrand von Steyr. Es war gewesen, als ob die Frau sich gehäutet hätte, tiefgründige Augen, ein schwarzer Hosenanzug, keinerlei Schminke, die Aura einer fragilen Entrückung hatte sie umgeben.

	„Frau Felder, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

	Albrecht wartete auf eine Antwort. Sie regte sich nicht, also kam er näher und hockte sich neben sie.

	„Frau Felder, stehen Sie auf. Der Boden ist feucht und kalt. Sie werden sich eine Erkältung holen.“

	„Mir ist gar nicht kalt.“

	„Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

	„Nein. Mir geht es gut, ich sitze hier nur, um etwas nachzudenken.“

	„Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.“

	Selma reichte Albrecht die Hand, er zog sie hoch.

	„Meine Güte, Sie sind völlig durchfroren. Sie müssen jetzt auf dem direkten Weg ins Haus und heißen Tee trinken.“

	„Ich will nicht in das Haus. Es ist mir so fremd.“

	„Haben Sie Alkohol getrunken, Frau Felder?“

	„Nein. Bitte begleiten Sie mich, alleine wage ich mich nicht hinein.“

	Albrecht sah, dass sie ganz weich in den Knien war und schwankte, daher bot er seinen Arm und sie hakte sich ein. Sie roch nicht nach Alkohol. Also Drogen. Was hatte sie genommen? Selma zog aus ihrer für die feuchtkalte Witterung völlig unpassenden Jacke den Schlüssel und öffnete das Gartenportal. Albrecht pfiff Aznavour, aber dies wäre nicht nötig gewesen, der Hund schritt an der Seite seines Herrn durch den Garten. Selma öffnete die Haustür.

	„Ich bin so verwirrt. Helfen Sie mir bitte. Da entlang.“

	Sie zeigte mit der linken Hand die Richtung an.

	Albrecht wandte sich dem Hund zu.

	„Sitz, Aznavour. Ich komme gleich wieder. Sitz! Guter Hund. Frau Felder, Sie sind wirklich stark unterkühlt.“

	Sie kamen in das Atelier. Selma steuerte das Kanapee an und ließ sich darauf plumpsen. Er schaute sich um. Und war angetan von diesem Raum. „Wo ist die Küche, Frau Felder? Und Sie brauchen trockene Kleidung.“

	„Hinter dieser Tür finden Sie alles.“

	Albrecht trat durch die Tür und kam in eine Teeküche, und hinter der Teeküche befand sich ein Zimmer mit Bett und Kasten. Albrecht riss die Kastentür auf, wühlte in den Kleidungsstücken und entnahm dem Kasten eine weite Cordhose, eine Strickweste und eine Decke. Danach setzte er Wasser auf und suchte in den Küchenschränken nach Tee. Er musste nicht lange suchen, schon der erste Schrank enthielt eine umfangreiche Sammlung an Kräutertees. Albrecht wählte Kamille, schüttete die duftenden Trockenblüten in eine Kanne und stellte eine Tasse bereit. Das Wasser blubberte bald im Kocher. Die dampfende Kanne, eine Tasse und eine Schüssel mit Zuckerwürfeln servierte er auf einem Tablett, Hose, Weste und Decke trug er unter die Achsel geklemmt. Er schob einen Stuhl vor das Kanapee und stellte das Tablett ab.

	„So, Frau Felder, hier habe ich eine trockene Hose und eine warme Weste. Der Tee muss noch ein bisschen ziehen.“

	„Helfen Sie mir bitte mit der Jacke.“

	Mit vereinten Kräften tauschten sie die feuchte Jacke gegen die warme Strickweste. Danach streifte sie die Schuhe von den Füßen.

	„Können Sie Ihre Hose alleine ausziehen?“

	„Ja, das wird schon gehen.“

	Sie erhob sich und streifte ihre Hose ab. Albrechts Blick glitt über ihre Beine, sie waren lang, wohlgeformt, muskulös.

	„Drehen Sie sich bitte um.“

	Albrecht tat wie ihm geheißen, also schlüpfte Selma auch aus ihrem nassen Höschen. Er ging hinüber zum Arbeitstisch und fasste die Zeichenmappen ins Auge. Er blätterte die oberste Mappe auf und sein Blick war sofort gefangen. Was für eine erstaunliche Ausdrucksstärke in nur wenigen Strichen er vorfand, er meinte geradezu den Höhenwind zu spüren, der unablässig um die gezeichnete Felsformation strich. Albrecht sah die Zeichenblätter durch. Er war begeistert.

	„Ich bin wieder salonfähig“, sagte Selma.

	Verloren saß sie auf dem Kanapee. Albrecht ging auf sie zu, schnappte die Decke und warf diese Selma um die Schulter.

	„So, jetzt kommt wieder alles ins Lot, nicht wahr?“, sagte er betont zuversichtlich und gut gelaunt.

	Albrecht zog einen weiteren Stuhl heran und setzte sich zu ihr. Er füllte die Tasse.

	„Wollen Sie Zucker in den Tee?“

	„Nein.“

	Selma nahm die dargebotene Tasse entgegen und umklammerte sie mit beiden Händen.

	„Sie sprechen sehr gut deutsch.“

	Albrecht runzelte die Stirn.

	„Es ist meine Muttersprache.“

	Selma hob den Blick. Meine Güte, schoss es Albrecht durch den Kopf, warum nur war eine so schöne Frau in einem derart desolaten Zustand?

	„Aber sind Sie nicht Franzose?“

	„Nein, ich bin Österreicher. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen.“

	„Sie haben im Einkaufszentrum mit Ihren Kindern französisch gesprochen.“

	„Daran können Sie sich erinnern?“

	„Sie sind mir aufgefallen. Man trifft in Steyr nicht oft französisch sprechende Männer.“

	„Meine Frau ist Französin, und unsere Kinder wachsen zweisprachig auf.“ Selma nippte an der Tasse. Sie schien sich einigermaßen zu fangen.

	„Haben Sie Drogen genommen?“

	„Medikamente.“

	„Soll ich einen Arzt rufen?“

	„Ein Arzt hat mir die Medikamente gegeben.“

	„Was ist Ihnen passiert, Frau Felder?“

	Selma Felder schaute aus glasigen Augen zum Fenster hinaus. Sie antwortete nicht.

	„Frau Felder, wenn Sie wieder halbwegs in Ordnung sind, werde ich wieder gehen.“

	„Bleiben Sie bitte noch. Das Haus ist so leer und kalt.“

	„Ich kann das Radio und die Heizung einschalten.“

	Sie sah ihn hilfesuchend an.

	„Haben Sie jemand, der sich um Sie kümmert?“

	„Niemand. Ich habe niemanden.“

	Albrecht dachte nach. Irgendjemand musste sich um diese Frau kümmern. Vielleicht sollte er sie in ein Krankenhaus bringen. Oder den Hausarzt anrufen.

	„Frau Felder, ich muss jetzt gehen.“

	Selma stellte die Teetasse ab und erhob sich.

	„Ich begleite Sie zur Tür.“

	„Ich finde den Weg. Bleiben Sie ruhig hier sitzen und ruhen Sie sich aus. Ich werde Ihnen Hilfe schicken.“

	Selma stand mit hängenden Schultern vor ihm.

	„Das ist nicht notwendig. Ich war nur so verzweifelt, so einsam, aber Sie haben mir sehr geholfen. Das richtet mich wieder auf. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen zur Last gefallen bin.“

	„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, das ist doch selbstverständlich.“

	„Dass Menschen einander helfen, ist niemals selbstverständlich. Sie sind so gut zu mir, und ich kenne nicht einmal Ihren Namen.“

	„Albrecht.“

	„Was für ein schöner Name. Sie wohnen in dem gelben Haus, nicht wahr?“

	„Ja, das gelbe Haus. Wissen Sie was, Frau Felder, wenn Sie irgendetwas brauchen, kommen Sie einfach zu uns. Sie sind bei uns jederzeit willkommen, die Haustür steht immer offen.“

	Selma Felder verzog das Gesicht, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie fiel Albrecht um den Hals und drückte sich an ihn. Albrecht taumelte für einen Augenblick, wusste nicht, wie ihm geschah. Er nahm die Frau in seine Arme, hielt sie, tätschelte ihren Rücken, während sie an seiner Schulter heulte, sich gar nicht mehr einkriegte, ihn nicht mehr losließ. Jetzt verstand Albrecht endlich, sie war ein verletztes, schutzbedürftiges Kind im Körper einer Frau. Er wartete geduldig, bis der Weinkrampf langsam verebbte.
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	Christina startete den Computer. Was kam als Nächstes? Sie musste den Bericht der Spurensicherung urgieren. Die Vernehmung von Stefan Mayer musste durchgeführt werden. Und sie würde im Laufe des Vormittags mit Friedel telefonieren müssen. Mit flinken Fingern tippte sie das Passwort in die Tastatur. Zuallererst aber musste sie herausfinden, warum Selma Felder, wie Christina schon im Morgengrauen telefonisch erfahren hatte, in der Nacht aus dem Sanatorium Bergfriede verschwunden war. Mit ein paar Klicks im Internet hatte sie die Telefonnummer des Sanatoriums gefunden. Sie ließ sich mit dem Psychiater des Sanatoriums verbinden.

	„Steinbauer.“

	Christina rückte einen Notizblock zurecht.

	„Guten Morgen. Mein Name ist Kayserling, Kriminalpolizei Steyr.“

	„Kriminalpolizei Steyr? Sie rufen bestimmt wegen Selma Felder an.“

	„Korrekt. Schildern Sie mir bitte in kurzen Worten, was bei Ihnen passiert ist.“

	„Also ich habe das schon Ihren Kollegen erläutert. Auf den Punkt gebracht, Selma Felder hat ohne unser Wissen das Sanatorium verlassen. Leider kann ich Ihnen nicht den genauen Zeitpunkt nennen, wann sie gegangen ist. Um halb elf abends hat sie die Krankenpflegerin des Nachtdienstes noch gesehen und um halb sechs Uhr morgens haben wir entdeckt, dass ihr Zimmer leer ist.“

	„In der Nacht gibt es keine Kontrollen?“

	„Nur bei Patienten, bei denen es aus medizinischen Gründen unbedingt nötig ist. Wir achten die Privatsphäre unserer Patienten. Als wir sicher waren, dass sich Frau Felder nicht im Haus oder auf dem Grundstück aufhält, haben wir, wie es die Polizei von uns gewünscht hat, das hiesige Wachzimmer informiert. Das war gegen sechs Uhr morgens.“

	Christina nickte. Diese Aussage deckte sich völlig mit dem Bericht der Salzburger Polizei.

	„Herr Doktor, wissen Sie, dass die Polizei Ermittlungen wegen des Mordes an Herbert Felder durchführt?“

	„Das ist mir bekannt.“

	„Ich bin die leitende Beamtin dieser Ermittlungen, erlauben Sie mir deshalb ein paar Fragen.“

	„Bitte sehr.“

	„Sie als Psychiater müssen doch über Frau Felders Gesundheitszustand informiert sein.“

	„Allerdings.“

	„Sie leidet an einer mehrfach diagnostizierten bipolaren Störung. Wie äußerst sich dieses Krankheitsbild bei Selma Felder?“

	Der Arzt und Psychiater räusperte sich vernehmlich.

	„Frau Inspektor, Sie werden verstehen, dass ich aus Gründen der ärztlichen Schweigepflicht keine Einzelheiten über Frau Felders Gesundheitszustand sagen darf. Aber ich kann Ihnen allgemein das Krankheitsbild einer bipolaren Störung umreißen. Menschen mit diesem Krankheitsbild erleben extreme Höhen und Tiefen, das ist aus psychiatrischer Sicht sehr unangenehm und für die Patientin, anders kann man das nicht formulieren, mit einem sehr hohen Leidensdruck verbunden. Die Psychiatrie kann in solchen Fällen häufig nur Symptome lindern und besonders extreme, durchaus auch das Leben bedrohende Stimmungen regulieren.“

	„Sie meinen Medikamente?“

	„Nicht nur, aber in akuten Situationen muss medikamentös vorgegangen werden.“

	„In welcher Verfassung ist Frau Felder derzeit?“

	„Nun, nach dem letzten Gespräch habe ich den Eindruck, dass sie sich in einer depressiven Phase befindet. Allerdings deutete sich im Lauf des Gesprächs immer wieder ein impulsiver Redeschwall an. Das würde auf den Anfang einer submanischen Phase hindeuten.“

	„Ist das gut oder schlecht?“

	Der Psychiater räusperte sich wieder.

	„Das kann manchmal schlecht sein, Frau Inspektor, sehr schlecht! Dann nämlich, wenn sich das Stimmungstief der Depression mit den ausbrechenden Energien der Manie überlappt. Das kann ich Ihnen ganz allgemein zu Frau Felder sagen.“

	Christina kritzelte auf den Notizblock.

	„Okay, Herr Doktor, damit kann ich mir schon halbwegs ein Bild machen. Vielen Dank für die Informationen. Auf Wiederhören.“

	„Bitte gerne. Auf Wiederhören.“
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	Kammerhofer.“

	„Guten Morgen, Herr Kammerhofer, Christina Kayserling ist am Apparat.“

	Albrecht erhob sich unwillkürlich vom Tisch und ging in die Bibliothek.

	„Guten Morgen, Frau Inspektor.“

	„Ich hoffe, ich störe nicht so früh am Morgen.“

	„Kein Problem. Ich bin schon lange wach.“

	„Sehr gut. Herr Kammerhofer, sind Sie bei sich zuhause?“

	„Ja.“

	„Ich möchte Sie um etwas bitten.“

	„Und zwar?“

	„Blicken Sie doch einmal zum Fenster hinaus und schauen Sie, ob in Frau Felders Haus Zeichen ihrer Anwesenheit zu sehen sind. Also ein offen stehendes Fenster, eine eingeschaltete Lampe, irgendetwas in der Art.“

	„Frau Felder ist bei sich zuhause.“

	„Haben Sie sie heute früh schon gesehen?“

	„Ja. Bei meinem Morgenspaziergang mit dem Hund habe ich Frau Felder aufgelesen. Sie war in einem schlechten Zustand, völlig unterkühlt und anfangs gar nicht ansprechbar.“

	Christina drückte das Telefon gegen ihr Ohr.

	„Wo haben Sie Frau Felder aufgelesen?“

	„Auf der Straße vor dem Gartentor ihres Hauses. Ich habe Frau Felder in das Haus gebracht, sie mit warmer Kleidung versorgt und ihr eine Kanne Kamillentee gemacht. Ich vermute, dass sie Drogen genommen hat.“

	„Hat sie Zeichen einer Vergiftung gezeigt? Vielleicht sogar einer Überdosis?“

	„Keine Überdosis, also ihr Leben ist nicht in Gefahr, sonst hätte ich ja gleich die Rettung angerufen. Beim Teetrinken schien sie sich wieder gefangen zu haben. Wir haben ein wenig geplaudert und dann hat sich Frau Felder an meiner Schulter ausgeweint. Das hat der armen Frau bestimmt geholfen.“

	„Wann war das?“

	„Vor etwa einer halben Stunde.“

	„In Ordnung, Herr Kammerhofer, vielen Dank für die Information. Und vielen Dank auch, dass Sie Frau Felder geholfen haben.“

	„Das ist doch kein Thema.“

	„Auf Wiederhören, Herr Kammerhofer.“

	„Auf Wiederhören, Frau Inspektor.“

	Christina knallte das Handy auf den Schreibtisch und katapultierte sich geladen hoch. Tempo jetzt.
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	Das Gartenportal stand offen, also ging Christina auf das Haus zu und drückte an die Klingel. Sie wartete und als niemand die Tür öffnete zog sie den Schlüssel hervor und verschaffte sich Zutritt.

	„Guten Tag!“, rief sie laut und deutlich. „Ist jemand zuhause? Frau Felder, sind Sie hier?“

	Keine Antwort. Christina peilte das Atelier an. Sämtliche Türen standen offen. Im Türstock zum Atelier stehend entdeckte Christina Selma Felder, die über ein Zeichenblatt gebeugt saß und völlig vertieft arbeitete. Christina klopfte laut an die offen stehende Tür.

	„Guten Tag, Frau Felder.“

	Selma blickte nicht hoch.

	„Einen Moment bitte. Nur noch diese eine Schattierung.“

	Christina ging näher. Selma hatte ein scheinbar wirres Geflecht an schwarzen Linien auf das Papier geworfen. Kein Berg oder Felsen also diesmal. Aus gemessener Distanz schaute Christina zu, wie Selma mit den Fingerkuppen dick aufgetragene Kohlelinien verwischte. Endlich zog Selma ihre Hand zurück, wischte den Kohlestaub in ein Leinentuch, streckte ihren Rücken und drehte sich Christina zu.

	„Ja, bitte?“

	„Guten Tag, Frau Felder. Erinnern Sie sich an mich?“

	„Natürlich, Frau Inspektor, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen etwas Tee anbieten?“

	Christina schnappte sich einen Stuhl.

	„Vielen Dank, keine Getränke.“

	„Was führt Sie zu mir, Frau Inspektor?“

	War sie im Drogenrausch? Selma lächelte entrückt und schien sich überhaupt nicht zu wundern, dass plötzlich jemand in ihrem Atelier auftauchte.

	„Fragen, Frau Felder, viele Fragen.“

	„Das ist das Los von Polizisten, nehme ich an. Sie müssen immer offenen Fragen nachjagen. Habe ich Recht?“

	„Sie haben Recht, und vielleicht können Sie ein paar dieser Fragen beantworten.“

	Selma schüttelte langsam ihren Kopf.

	„Das glaube ich nicht. Ich habe so wenig Talent, Fragen zu beantworten, ich habe viel mehr Talent, Fragen aufzuwerfen.“

	Vor allem Letzteres hielt Christina für eine treffende Selbstcharakterisierung.

	„Ach, ich nehme es, wie es kommt.“

	Selma fasste Christina nun scharf in den Blick, sie erhob sich und kam näher, starrte Christina gleichermaßen hypnotisiert wie hypnotisierend an.

	„Sie haben erstaunliche Augen, Frau Inspektor. Unglaubliche Augen sogar. Überhaupt, ich bin fast überrumpelt von Ihrer Aura. Sie haben ein unwahrscheinlich starkes Gesicht. Ich … ich bin ganz überwältigt von Ihrem Gesicht. Ich muss Ihr Gesicht porträtieren. Ein solches Gesicht muss einfach porträtiert werden. Obwohl es wohl eine gewaltige Aufgabe sein wird, Ihre Augen auf Papier zu bannen. Darf ich Ihr Gesicht berühren?“

	Selma hob die Hände und kam einen Schritt näher.

	„Nein“, flüsterte Christina, und gerade der Flüsterton wirkte in seiner Härte und Bestimmtheit wie eine schallende Ohrfeige.

	Selma taumelte zurück und setzte sich wieder auf ihren Malschemel.

	„Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“

	Christina warf ein Bein über das andere.

	„Frau Felder, ich verstehe nicht viel von Malerei und ich habe kein Interesse daran, porträtiert zu werden. Ich möchte vielmehr mit Ihnen reden. Ist das für Sie akzeptabel?“

	„Natürlich“, antwortete Selma ernüchtert. „Stellen Sie Ihre Fragen.“

	„Warum sind Sie nicht mehr in diesem Sanatorium in Bad Gastein?“

	„Weil ich dort nicht zeichnen kann.“

	„Hat man Ihnen das Zeichnen verboten?“

	„Wo denken Sie hin? Sie haben mir auf meinen Wunsch sofort Papier und Kohlestifte gebracht. Der Arzt hat gesagt, dass künstlerische Arbeit in dieser schwierigen Situation das Beste wäre, was ich machen könne. Allein, jeder Versuch auch nur eine Linie auf Papier zu bringen, ist vollkommen gescheitert. Sehen Sie her, kaum bin ich wieder in meinem Reich, gelingt der erste Versuch. Etwas Neues ist im Entstehen, ich fühle es ganz deutlich. Sehen Sie, ich habe ein abstraktes Muster entworfen. Ich habe seit meiner Studienzeit nicht mehr abstrakt gezeichnet! Eine neue Energie wächst in mir. Ich muss jetzt arbeiten. Nur in der Arbeit kann ich den Verlust von Herbert überwinden. Das ist mir trotz der Medikamente in Bad Gastein klar geworden.“

	„Wann sind Sie von dort los?“

	„In der Nacht. Ich bin einfach aufgebrochen. Mein Gepäck ist noch dort.“

	„Und wie sind Sie hierher gekommen? Ihr Auto haben Sie meines Wissens in der Garage stehen lassen.“

	„Ich bin eine Stunde zu Fuß gelaufen, vielleicht waren es auch zwei. Dann hat mich jemand ein Stück mitgenommen. Zuletzt habe ich ein Taxi genommen. Zum Glück habe ich noch etwas Bargeld dabei gehabt.“

	„Wollen Sie jetzt hier in Ihrem Haus bleiben?“

	„Nicht wollen, ich muss! Nur hier kann ich arbeiten. Nur hier kann ich den Schmerz überwinden. Nur hier kann ich lernen, in der Einsamkeit, die mir als Witwe bestimmt ist, zu leben.“

	„Nehmen Sie noch Ihre Medikamente?“

	„Sie haben wirklich viele Fragen auf dem Herzen, Frau Inspektor. Ich bewundere das! Diese Ausdauer in Ihnen kann ich nur bewundern! Und ja, ich nehme Medikamente. Ich weiß, dass sie mir helfen, dass sie meine Niedergeschlagenheit lindern. Wussten Sie, dass ich mehrmals in psychiatrischen Klinken war?“

	„Das ist mir bekannt.“

	„Man sagt, ich leide an einer bipolaren Persönlichkeitsstörung. Frau Inspektor, schauen Sie dort zum Regal. Sehen Sie diesen Bücherstapel?“

	„Ja, ich sehe die Bücher.“

	„Das sind Bücher über psychische Krankheiten. Populärwissenschaftliche Bücher, aber auch Fachbücher für Psychologen und Mediziner. Ich habe alle diese Bücher gelesen und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass ich nicht an einer bipolaren Persönlichkeitsstörung leide. Ich bin nur manchmal niedergeschlagen, ich habe eine Neigung zur Depression, das stimmt, deswegen nehme ich auch diese Medikamente, aber ich bin nicht bipolar. Bestimmt nicht.“

	Christina dachte scharf nach. Sollte sie Selma Felder hier und jetzt mitnehmen und zu ihrer eigenen Sicherheit in die geschlossene Psychiatrie bringen? Hat diese Frau ihren Mann ermordet? In jedem Fall stand Selma Felder ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Vielleicht hatte sie es getan. Vielleicht auch nicht. Sie brauchte Beweise, ermahnte sich Christina, keine Vermutungen oder Beschuldigungen. Und schlagartig wusste Christina, dass sie tiefer in den Fall eintauchen musste, dass es nicht reichte, nur an der Oberfläche zu kratzen, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers verstehen musste, warum Herbert Felder von einem stählernen Ungetüm überrollt worden war.

	„Frau Felder, am Sonntag haben wir, damit meine ich die Polizei, hier eine Hausdurchsuchung durchgeführt. Wir haben DVDs gefunden. Wissen Sie, von welchen DVDs ich spreche?“

	Selma Felder schlug ihre Hände vor dem Mund zusammen.

	„Haben Sie die Videos ins Internet gestellt?“, fragte sie erschrocken.

	„Nein! Ich bin Polizistin, Frau Felder, kein Paparazzo! Diese Videos sind Ihre Privatangelegenheit, davon dringt nichts an die Öffentlichkeit!“

	„Das müssen Sie mir versprechen!“

	„Mein Ehrenwort darauf.“

	Selma atmete erleichtert durch.

	„Ich glaube Ihnen. Ich habe Herbert nur unter der Voraussetzung erlaubt, diese Filme zu drehen, wenn davon niemals etwas an die Öffentlichkeit dringt. Es würde mich vernichten, wenn fremde Menschen diese Filme sehen würden. Ich könnte das nicht überleben. Und Herbert hat mir feierlich geschworen, dass diese Filme niemals dieses Haus verlassen würden.“

	„Frau Felder, ich habe einige Ausschnitte der Filme gesehen. Ist das ein Problem für Sie?“

	Selma wusste nicht gleich, was sie sagen sollte. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe.

	„Zeigen Sie bitte das Material nicht Ihren männlichen Kollegen. Das wäre mir entsetzlich peinlich. Ihnen, Frau Inspektor, vertraue ich. Sie tragen einen Ehering, Sie sind verheiratet, Sie wissen, dass man als liebende Frau gerne die Wünsche des Ehemannes erfüllt. Die Ehe ist ein Geben und Nehmen, ich habe Herbert meine Liebe gegeben, und ich habe den Schutz, den er mir geboten hat, genommen. Wir waren glücklich miteinander. Und ich habe es gern getan, für ihn zu posieren, seine Wünsche zu erfüllen, in diesen Wünschen aufzugehen. Ich habe oft so ein unfassliches Gefühl von Freude in mir, von Lebenslust, von Liebe und Hingabe. Und Herbert war so ein starker Mann. Er hat mich immer beschützt.“

	Selma Felder fiel nach diesem Ausbruch in dumpfes Brüten.

	„Aber jetzt ist er tot. Ermordet worden. Ich hoffe, sie finden den Mörder meines Mannes.“

	„Ich gebe mein Bestes, aber ich brauche Hilfe. Ihre Hilfe.“

	„Meine Hilfe? Was kann ich tun?“

	„Sagen Sie mir die Wahrheit.“

	„Die Wahrheit?“

	„Haben Sie Ihren Mann ermordet?“

	Selma Felder krümmte sich unter entsetzlichen Schmerzen. Sie schnappte nach Luft.

	„Wie können Sie so etwas überhaupt nur denken? Ich habe ihn geliebt! Ich habe ihn gebraucht! Ich bin am Rande der Auslöschung, weil er nicht mehr hier ist.“

	Christina war verwirrt. Hatte Selma nicht zuvor gesagt, sie würde mit dem Zeichnen den Schmerz überwinden können? Waren ihre Worte logisch und nachvollziehbar? War Christina hier und jetzt auch nur einen Schritt vorangekommen? Sie fluchte in sich hinein. Sie durfte sich jetzt nicht verwirren lassen, sie musste standhaft bleiben. Christina wartete eine Weile, bis sich Selma Felders Atmung wieder beruhigt hatte.

	„Eine Frage noch, Frau Felder.“

	Selmas Blick kehrte von einer unerklärlichen Reise wieder zurück.

	„Noch eine Frage?“

	„Leider, wir müssen das durchstehen. Sind Sie dazu in der Lage?“

	„Irgendwie wird es schon gehen.“

	Christina wartete, bis sich Selma ihr wieder vollständig zugewandt hatte. „Wie war das Zusammenleben mit Ihrem Ehemann in den Zeiten, in denen Sie hier im Atelier übernachtet haben?“

	„Anfangs war Herbert furchtbar enttäuscht von mir. Ja, wir haben uns auch deswegen gestritten, heftig sogar. Aber Herbert war ein großer Mann, verstehen Sie, ein Mann von Format, er hat schließlich eingesehen, dass ich meine Freiräume brauche, dass ich mich auf die Malerei konzentrieren muss, dass ich mich auch zurückziehen muss. Er hat das akzeptiert.“

	„War er in diesen Zeiten häufig außer Haus?“

	Selma schaute Christina nun direkt und unverwandt an.

	„Ich weiß genau, worauf Sie hinaus wollen, Frau Inspektor!“

	„Wissen Sie das also?“

	„Ja, ich weiß das. Und ich habe es gewusst!“

	„Was haben Sie gewusst?“

	„Dass er zu dieser Frau geht. Er selbst hat es mir gesagt, er hat mir gesagt, dass er mich immer lieben wird, dass ich die einzige wahre Liebe seines Lebens bin, dass aber, wenn ich die Freiheit der Kunst beanspruche, er auch Freiheiten für sich in Anspruch nehmen muss.“

	„War das ein Problem für Sie?“

	„Keineswegs. Ich wollte immer sein Bestes. Er war als Mann sehr stark, also hat er sich wie ein starker Mann verhalten. Meine Achtung ist dadurch noch gestiegen.“

	„Hatte er eine Geliebte oder war er bei einer Prostituierten?“

	„Diese Frau ist keine gewöhnliche Prostituierte, aber sie nahm Geld von Herbert. Ich habe mich einmal mit ihr getroffen, habe mit ihr in Linz Tee getrunken. Sie ist intelligent, schön und mutig. Ich respektiere diese Frau, und ich glaube, dass sie auch mich respektiert, auch wenn sie sehr verschlossen und vorsichtig war.“

	„Wie heißt diese Frau?“

	„Ihren Nachnamen habe ich nie erfahren und ich weiß auch nicht, wo sie wohnt. Ich habe Herbert eines Tages nach ihr befragt, woraufhin er sie spontan von seinem Handy aus angerufen hat und mich mit ihr hat sprechen lassen. Da haben wir das Treffen in Linz vereinbart. Slaveya ist Bulgarin. Ich habe nach diesem einen Treffen mich nicht mehr für sie interessiert.“

	Christina spürte ihn wieder, diesen Hauch, wenn der Winter seine ersten Sendboten in das Land sandte, wenn eine Tür zufiel, von der man wusste, dass sie sich nie wieder öffnen würde. Ihre Lippen fühlten sich trocken an. Langsam erhob sie sich.

	„Nun denn, Frau Felder, ich glaube, ich habe Sie mit meinen Fragen genug strapaziert. Ich muss wieder weiter. Vielen Dank für das Gespräch und auf Wiedersehen.“

	Selma erhob sich ebenso.

	„Auf Wiedersehen, Frau Inspektor.“
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	Die Blätter begannen der Jahreszeit entsprechend zu fallen, demgemäß vermochten selbst erfahrene Waldläufer nicht lautlos durch das Unterholz zu huschen. Sie rannten schnell, sich vor tiefhängenden Ästen duckend, und kamen in ein größeres Waldstück mit jungem Fichtenbestand. Noch immer verstanden viele Waldbesitzer nicht, dass die Fichte ein bedrohtes Gewächs war, und setzten auf Fichtenmonokulturen. Ja, die Fichte wächst schnell und gerade, sie liefert erstklassiges Bau- und Konstruktionsholz, aber in großen Monokulturen war die Fichte auch ein verletzlicher Baum, war anfällig gegen Borkenkäfer, stand wegen der zunehmenden Hitze der Sommer in tiefen Lagen unter Stress und war den Jahr um Jahr stärker über das nördliche Alpenvorland ziehenden Stürmen kaum gewachsen. Wie viele Fichtenforste waren in den letzten Jahren dem Windwurf zum Opfer gefallen? Matthias wusste die Zahl nicht, er sah bei seinen Touren bloß immer wieder die zerstörten Waldareale und die Forstarbeiter, die aus dem Chaos umgeworfener Bäume noch den einen oder anderen nutzbaren Stamm schnitten oder die mit großen Maschinen aus dem gesamten Holz Hackschnitzel machten. Letztere zu verheizen, war natürlich, so wie Matthias es sah, eine dumme Verschwendung. Leichtes, haltbares und kostbares Fichtenholz nutzte man am sinnvollsten im Holzbau, in Dächern, Möbeln und Konstruktionen, es bei seinem mäßigen Brennwert zu verheizen, war nur eine Notlösung. Seiner Meinung nach wurde die Fichte viel zu häufig gepflanzt und durch die Industrie viel zu intensiv genutzt, riesige Monokulturen waren nirgendwo dauerhafte Lösungen, nicht in der Forstwirtschaft, nicht in der Landwirtschaft und schon gar nicht in der Tierhaltung.

	Die beiden Männer duckten sich hinter einem üppigen Haselnussstrauch und verschnauften erst einmal.

	„Riechst du es?“, fragte Florian.

	„Na logo.“

	Florian langte in seinen Rucksack und zog den Feldstecher hervor. Er schaute über die freie Fläche hinüber zum doppelt eingezäunten Gebäude. Von außen regte sich nichts. Man sah nur eine langgestreckte Halle mit flach angewinkeltem Satteldach, kahle, fensterlose Wände aus Sichtbeton und Dachrinnen. Ein zufällig hier vorbeikommender Wanderer würde, wenn er nicht wüsste, was im Inneren der Halle los war, nicht verstehen können, warum da mitten zwischen den Feldern und kleinen Waldarealen eine so große, scheinbar völlig nutzlose Halle stand. Natürlich, er würde sich über den Geruch wundern. Und vielleicht würde er sogar auf die Idee kommen, dass dieser üble Gestank von abertausenden Hühnern herrührte, denen das göttliche Schicksal bestimmt hatte, kostenoptimiertes Nahrungseiweiß für nackthäutige Primaten zu sein, und die deshalb in ihrem kurzen Leben auf artgerechte Lebensweise verzichten mussten, vielmehr in künstlichem Licht in Stallungen verharrten, in denen sie sich kaum um die eigene Achse drehen konnten, ohne dabei einen Artgenossen zu verletzen, und die, nach ein paar Wochen jämmerlichen Fleischansetzens auf der Basis hormon- und antibiotikaangereicherter Nahrung, in einem Lastwagen den Stall verlassen durften, um dann, an den Beinen auf ein Förderband gehängt, in einer Maschine zu verschwinden, aus der es kein lebendiges Entkommen für sie gab. Den Wanderer würde vielleicht eine solche Idee beschleichen, aber er würde flott weitermarschieren, und um die unerfreuliche Idee und den ekelhaften Gestank schnell loszuwerden, würde er im nächsten Gasthaus ein knuspriges Grillhuhn mit Reis und grünem Salat verspeisen, dazu ein gutes Gläschen Bier trinken.

	„Videokameras?“

	Florian reichte den Feldstecher weiter und zeigte in die Richtung.

	„Bei der Laderampe ist eine und beim Personaleingang.“

	Matthias schaute genau.

	„Noch eine. Unter der Dachrinne. Ganz hinten in der Ecke.“

	Florian nahm das Fernglas wieder an sich.

	„Genau. Hab ich übersehen. Und, was meinst du?“

	„Standardgeräte. Auch die Signallampe ist Standard. Wenn wir den Steuerungskasten finden, bin ich in Nullkommanichts im System.“

	„Vorteilhaft, wenn fast alle Tier-KZs dieselben Alarmanlagen besitzen. Hilft uns bei der Arbeit.“

	Die beiden jungen Männer grinsten einander grimmig an. Sie waren mit dem Lieferwagen in die Nähe der Stallung gefahren, waren dann auf die Fahrräder umgestiegen, hatten sich dem Stall weiter genähert und dann die Fahrräder versteckt. Das letzte Stück waren sie durch den Wald gelaufen.

	„Machen wir eine Runde“, forderte Florian auf. „Ich will das Tier-KZ von allen Seiten sehen.“

	Matthias hielt seinen Kumpel noch zurück und zeigte in Richtung der schmalen asphaltierten Straße, an der auch die Strommasten standen.

	„Schau die Stromleitung an.“

	Florian spähte in die angewiesene Richtung.

	„Was meinst du?“

	„Die Leitung ist ganz nahe an den dürren Fichten. Ein ordentlicher Windstoß und die Fichten kippen um.“

	„Und kappen die Stromleitung.“

	„So ist es.“

	„Gangster, das sind alles Verbrecher. Nur Geld im Schädel, sonst nichts!“

	Die beiden wussten zu gut, dass die zigtausend Hühner in der Halle ohne Stromversorgung innerhalb kurzer Zeit tot sein würden. In einem fugenlos künstlichen Raum hing die Wasser- und Nahrungsversorgung am Strom, die Tiere würden aber, bevor sie in völliger Finsternis verdursteten oder verhungerten, ohne Frischluft schlicht und einfach ersticken. In jedem Fall wartete auf die Tiere ein elender Tod.

	Sie sahen die beiden Fahrzeuge gleichzeitig. Florian und Matthias drückten sich auf den Boden. Florian spähte durch das Fernglas. Zwei Geländeautos rollten zügig auf das Gittertor der Stallung zu. Vorne fuhr ein Toyota und dahinter ein schwarzer Range Rover. Das vordere Auto war groß, schwer und teuer, der hintere Wagen sogar eine Luxuskarosse mit chromblitzendem Kuhfänger, verdunkelten Scheiben und ausladendem Dachträger. Die beiden hatten den Range Rover schon einmal gesehen, sie wussten, wem dieser Straßen- und Forstkreuzer gehörte. Der Beifahrer des Toyotas stieg aus und öffnete das Gittertor, die Autos fuhren vor die Halle und hielten an. Türen klappten zu, vier Männer standen beisammen und besprachen sich. Der Bauer, unverkennbar an seinem Hut, zwei seiner Mitarbeiter in Arbeitskleidung und ein Mann in einem eleganten und doch robusten Jägeranzug. Letzterer war aus dem Range Rover gestiegen. „Schau, schau, unser hochgeschätzter Herr Doktor Traxler bei der Arbeit. Was mischt der jetzt wieder für einen Giftcocktail?“

	„Gib her.“

	Matthias nahm das Fernglas an sich. Die vier Männer besprachen sich eine Weile, dann öffneten die Arbeiter die Laderampe, der Bauer und Doktor Traxler gingen zum Range Rover und entnahmen dem Kofferraum des Wagens zwei massige Koffer. Florian linste durch das Teleobjektiv seines Fotoapparates und drückte in schneller Folge ab.

	„Die Freunde hab ich drauf. Passt nur auf, Burschen, in zwei Tagen seid ihr im Internet.“

	Die vier Männer verschwanden in der Halle.

	„Mit einem Gewehr hätte ich ihn gehabt. Ein Kinderspiel.“

	Florian starrte seinen Kumpel verärgert an.

	„Hias, du gehst mir mit deinen Gewaltfantasien massiv auf die Nerven!“

	Matthias legte mit stoischer Miene den Feldstecher zur Seite.

	„Fotos im Internet? Und das soll irgendetwas bewirken? Indianer spielen, das ist das, was wir hier machen. Der Giftmischer dort drüben, der Dreckskerl Traxler, der macht Nägel mit Köpfen. Sollten wir auch machen.“
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	Kaum saß sie wieder an ihrem Arbeitsplatz, da klingelte das Handy.

	„Herr Pokorny, Ihren Anruf habe ich schon erwartet!“

	„Ja, das glaube ich.“

	„Haben Sie mir schon den Bericht geschickt?“

	„Sitzen Sie nicht an Ihrem Computer?“

	Christina tippte das Kennwort ein und öffnete das E-Mail-Programm.

	„Jetzt schon, bin aber gerade erst hereingekommen.“

	„Stressiger Vormittag?“

	„Davon können Sie ausgehen. Geben Sie mir bitte einen kurzen allgemeinen Überblick?“

	„Die daktyloskopischen Untersuchungen der persönlichen Gegenstände haben nichts Nennenswertes gebracht. Im Auto haben wir überwiegend Spuren des Mordopfers selbst gefunden. Ein paar Haare und ein paar Stofffasern sind eindeutig der Ehefrau zuzuordnen. Es scheint so, als ob nur sehr wenige Personen jemals in dieses Auto gestiegen sind. Die Funde im Leitstand der Lagerhalle sind noch nicht vollständig analysiert, aber wie Sie sich denken können, gibt es da viel Arbeit. In den Tastaturen der PC-Arbeitsplätze haben wir jede Menge Brot- oder Semmelkrümel sichergestellt. Wir haben vorläufig Merkmale von vier verschiedenen Personen eindeutig identifiziert, und da sind wir noch lange nicht fertig. Wird noch dauern.“

	„Wie ist das mit dem Graffiti? Und den Fußabdrücken beim Zaun?“

	„Ergiebiger. Das Wichtigste zuerst. Der Täter ist mit Sicherheit über den Zaun geklettert, denn wir haben eine Spur von Fasern einer schwarzen Kunststoffjacke entdeckt. Es muss eine handelsübliche Sportjacke gewesen sein. Beim Klettern ist die Jacke am Zaun hängengeblieben und ein Stück eingerissen, und ab da gibt es eine richtig schön zu verfolgende Spur. Fasern waren am Zaun, bei der Hallentür, in der Nähe des Leitstandes und direkt vor dem Steuerschrank des Regalbediengerätes zu finden. Also das ist ein klassischer Volltreffer.“

	„Sehr gut! Wenn wir die besagte Jacke finden, wären wir am Ziel.“

	„Ja, vorausgesetzt, dass der Täter die Jacke überhaupt noch hat.“

	„War es ein Einzeltäter?“

	„Mindestens zwei Personen sind in der besagten Nacht über den Zaun gestiegen. Neben der Stelle, wo die schwarzen Fasern gefunden worden sind, haben wir auch noch an einer anderen Stelle des Zauns, knapp sieben Meter weiter, Gras- und Erdreste gefunden. An dieser Stelle gab es allerdings keine Fasern, auch keine Fingerabdrücke oder Haare. Die Täter haben sehr wahrscheinlich Sturmhauben und ganz sicher Handschuhe getragen.“

	„Was ist mit der Farbe?“

	„Stinknormaler Sprühlack, wie man ihn in jedem Baumarkt kaufen kann.“

	„Die Lettern sind sehr groß. Wurden Leitern verwendet?“

	„Nur die Räuberleiter.“

	Christina warf ihre Stirn in Falten.

	„Ist das sicher?“

	„Ja. Offenbar hat eine Person an der Mauer gelehnt und der anderen die Räuberleiter gemacht, damit diese die oberen Teile des Schriftzuges sprühen konnte. Und, Frau Kayserling, die Täter waren ziemlich gewieft. Die Person unten, es muss sich von der Körpergröße her um einen Mann von mindestens einem Meter achtzig, eher aber größer, gehandelt haben, der Mann unten also, der mit dem Rücken an der Wand gelehnt hat, hat sich nicht mit der Kleidung angelehnt, sondern eine Kunststofffolie an die Mauer gehalten und sich erst dann angelehnt. Der Abrieb der Folie ergibt ein eindeutiges Muster, und natürlich, muss ich fast sagen, ist das eine PVC-Folie gewesen, wie man sie ebenfalls in jedem Baumarkt kaufen kann. Die Folie hat den Mann auch bestimmt vor herabspritzender Farbe geschützt. Gehe jede Wette ein, dass diese Folie längst in der Kunststoffverwertung unauffindbar entsorgt worden ist. Die waren clever.“

	„Und die Fußabdrücke im Boden?“

	„Die Fußabdrücke alleine sind nicht sehr ergiebig. Das Wetter war mehrere Tage lang trocken, der Boden fest, das bisschen Gras- und Erdmaterial im Zaungitter war das Einzige, was wir gefunden haben. Was wir etwas abseits gefunden haben, sind Spuren von zwei Fahrrädern. Es könnte sein, dass die Täter mit dem Fahrrad gekommen sind, könnte aber auch sein, dass die Fahrradspuren von irgendwelchen Mountainbikern stammen. Wie gesagt, der Boden war trocken. Merkwürdig ist die Tatsache, dass die beiden Täter an verschiedenen Stellen über den Zaun geklettert sind. Die Arbeit am Graffiti ist offenbar sehr schnell und sehr gezielt, also quasi professionell gemacht worden. Das lässt auf ein gut eingespieltes Team schließen. Ich sehe bisher keinen Grund, weswegen die beiden Graffitimaler an verschiedenen Stellen über den Zaun geklettert sind. Natürlich, möglich ist es schon. Für mich noch viel unklarer ist der Umstand, dass direkt beim Graffiti keine schwarzen Fasern von der zerrissenen Jacke gefunden worden sind.“

	Christina überlegte scharf.

	„Was halten Sie von dieser Möglichkeit, Herr Pokorny? Der Täter ist in die Halle eingedrungen, hat den Mord durchgeführt, dabei Fasern verloren. Beim Verlassen der Halle bemerkt er die zerrissene Jacke, zieht sie aus und steckt sie in einen Rucksack oder eine Tasche. Danach stößt er zu seinem Komplizen, der möglicherweise außerhalb der Halle Schmiere gestanden hat, sie sprühen das Graffiti und verschwinden wieder.“

	„Klingt plausibel, so könnte es gewesen sein, aber sicher ist das nicht.“

	„Könnte die Person, die die Fasern in der Halle verloren hat, eine dritte Person sein, also jemand, der mit dem Graffiti überhaupt nichts zu tun gehabt hat?“, fragte Christina.

	„Auch das wäre bei unserem jetzigen Wissensstand eine vollkommen plausible Erklärung.“

	„Haben Sie sonst noch etwas?“

	„Ja, die Aussage der Rechtsmedizin, dass sie mit der Autopsie noch nicht fertig ist.“

	„Die haben also noch gar nicht angefangen.“

	„Genau.“

	„Gut, Herr Pokorny, danke für die Berichte und die kurze Zusammenfassung. Wir hören voneinander.“

	„Bis demnächst.“

	
 

	62

	Martin Rechberger ging gemächlich durch die Gänge, einige Aktenumschläge in der Hand. Tempo, Hektik und unbedachte Eile waren seine Sache nicht. In anderthalb Jahren würde er seine Pension antreten, er hatte lange genug mit den Schülerinnen und Schülern gearbeitet, hatte lange genug die Anweisungen der Schulbehörden befolgt, hatte lange genug darum gekämpft, den Schulalltag so zu organisieren, wie er das für sinnvoll hielt. Seit zehn Jahren war er schon Direktor dieser Hauptschule, zuvor war er Jahrzehnte Lehrer gewesen, nichts konnte ihn mehr erschüttern, nichts konnte ihn noch überraschen. Natürlich würde ihm die Schule abgehen, würde er die Fragen und Anforderungen der Lehrerinnen und Lehrer vermissen, würde er sich bestimmt wieder in sein Büro zurückwünschen, aber die Zeit blieb nicht stehen. Und über viel Zeit verfügen zu können, würde auch seine Reize haben. Er konnte seinen Hobbys nachgehen, würde die Küche neu einrichten, den Keller aufräumen, ja, seine Frau Trude und er machten schon Pläne für die Zeit seiner Pension. Langweilig würde ihnen nicht werden.

	Rechberger blickte in den Gang linker Hand und stockte. Am Ende des Ganges stand ein Mann am Fenster. Mitten in der Stunde stand einer seiner jungen Mitarbeiter nicht an der Tafel in der Klasse, sondern am Fenster und schaute hinaus. Der Schuldirektor erkannte den Mann und ging näher. Rechberger hatte sich über die drei jungen Lehrer, die zuletzt in der Schule ihren Dienst angetreten hatten, sehr gefreut. Frischer Schwung, neuer Enthusiasmus, das hatte der Lehrkörper in dieser Schule mit seinen schwierigen Schülern dringend notwendig gehabt, und Benjamin Felder war ihm ohnedies vom ersten Treffen an auch zwischenmenschlich sympathisch gewesen. Er war einfühlsam, geduldig, didaktisch talentiert und verlangte von seinen Schülern Ordnung und Struktur. Das war, wie Martin Rechberger seit langem wusste, genau die richtige Mischung, um den Schülern den entsprechenden Spaß an der Schule zu vermitteln und gleichzeitig ihnen die nötige Disziplin beizubringen.

	„Benjamin, ist mit dir alles in Ordnung?“

	Benjamin Felder schreckte hoch und sah seinen Vorgesetzten betreten an. „Ah, Martin, ich habe dich gar nicht kommen gehört.“

	Martin Rechberger steckte die linke Hand in die Tasche seinen Sakkos.

	„Ist die Klasse beschäftigt?“

	„Ja, sie machen gerade eine Gruppenarbeit.“

	Rechberger hörte durch die geschlossene Klassentür laute Stimmen, aber noch schien nicht alles drunter und drüber zu gehen.

	„Warum bist du heute gekommen? Oder gestern? Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

	„Aber ich kann doch nicht einfach nur zuhause herumsitzen.“

	Martin Rechberger nickte entschieden mit dem Kopf.

	„Doch, das kannst du! Du hast einen schweren Verlust erlitten, es ist wirklich nicht richtig, dass du dich so zerreißt. Dir stehen freie Tage zu, also nutze diese. Als mein Vater verstorben ist, habe ich mir eine Woche freigenommen. Und das war gut so.“

	„Aber wir müssen die Schularbeit vorbereiten. Fast die Hälfte der Klasse hat noch erhebliche Probleme mit Bruchrechnungen.“

	„Das Bruchrechnen werden die Kinder schon noch lernen, keine Sorge, aber du musst mit deiner Trauer klarkommen. Lass die Trauer zu, das rate ich dir, bekenne dich dazu. Die Trauer ist eine normale und gesunde emotionale Reaktion auf Verluste. Wer trauert, kann den Abschied von nahestehenden Menschen verkraften.“

	Benjamin ließ die Worte seines Vorgesetzten auf sich wirken. Du hast keine Ahnung von meinem Leben, alter Mann, schoss es ihm durch den Kopf, aber er setzte ein Lächeln auf und nickte zustimmend.

	„Du hast bestimmt wieder einmal Recht, Martin.“

	„Natürlich habe ich Recht! Außerdem kann ich auf dich nicht verzichten, Benjamin. Du bist ein hervorragender Lehrer, ich brauche dich in voller Stärke in der Klasse. Und in manchen Lebenssituationen muss man sich zurückziehen, im Stillen neue Kräfte sammeln, zu allem Abstand gewinnen. Gehe nach Hause, Benjamin, ich werde deine Klasse übernehmen.“ Benjamin Felder reichte dem Schuldirektor die Hand.

	„Danke, Martin.“
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	Christina schaute zum Fenster hinaus und überdachte die vorliegenden Informationen der Spurensicherung. So viele Puzzleteile und noch war kein Gesamtbild auszumachen. Sie erhob sich und hantierte an der Kaffeemaschine. Vielleicht würde eine Tasse Kaffee helfen, etwas Klarheit in das Gewirr von Gedanken zu bringen. Hoffen konnte man ja. Es klopfte an der offen stehenden Tür. Christina drehte den Kopf.

	„Also eines fällt mir schon auf, Frau Kollegin“, sagte Raimund mit jovialem Grinsen und trat ein.

	„Und das wäre, Herr Kollege?“

	„Wenn du Stress hast, hängst du pausenlos vor der Kaffeemaschine herum.“

	„Wie kommst du auf die abwegige Idee, ich hätte Stress?“

	„Das sagt mir mein Magen.“

	„Gastritis?“

	„Ist im Werden.“

	„Du willst also auch eine Tasse Kaffee.“

	„Danke der Nachfrage, unbedingt!“

	Christina servierte zwei Tassen Kaffee, die beiden setzten sich.

	„Hast du die Vernehmung von Stefan Mayer schon durchgeführt?“, fragte Raimund.

	Christina klatschte auf die Schreibtischplatte.

	„Fix, den Mann habe ich komplett vergessen!“

	„Nüchtern müsste er jetzt schon sein.“

	„Bist du deswegen gekommen?“

	„Meine Leute munkeln schon die verschiedensten Dinge, weil ich so oft mit dir zusammen bin.“

	Christina nahm einen Schluck und schmunzelte.

	„Solange Dorfpolizisten Zeit haben, über ihre Vorgesetzten zu munkeln, steht die soziale Ordnung unseres schönen Heimatlandes nicht vor dem Ruin.“

	„Übrigens soziale Ordnung, glaubst du, dass der Mayer etwas mit dem Mord zu tun hat?“

	Christina wiegte den Kopf.

	„Ich kann es nicht ausschließen. Aber wir haben ja den Mann gesehen, wie er da sternhagelvoll in die Knie gegangen ist und geschlottert hat, als die Cobramänner die Tür eingetreten haben. Also vom Gefühl her würde ich sagen, nein, Mayer ist nicht der Mörder.“

	„Sehe ich auch so.“

	„Und dass er betrunken von Innsbruck nach Steyr fährt, um über den Zaun zu klettern, sich ins Lager zu schleichen und dann den Schlüssel im Steuerungskasten umzudrehen, ist nicht einmal für einen Fernsehkrimi plausibel. Wie hätte er wissen sollen, dass sich Felder genau zu dieser Zeit im Lager aufhält? Mayer kriegt sein Schmalz schon noch, aber nicht für den Mord, sondern für seine kriminellen Nebengeschäfte mit Wurst und Leberkäse.“

	„Die Ehefrau?“

	Christina schaute eine Weile in die dunkle Flüssigkeit in ihrer Tasse.

	„Um aus dieser Frau halbwegs schlau zu werden, muss man Psychiater sein. Oder mindestens so verrückt wie sie. Ich war zuvor bei ihr und habe mit ihr gesprochen.“

	„Bist du heute schon in Bad Gastein gewesen?“, fragte Raimund überrascht.

	„Nein, in ihrem Haus. Die Dame hat die Nacht genützt, um auf dunklen Wegen wieder in ihre Villa zurückzukehren. Alles sehr undurchsichtig. Ich bin mir völlig sicher, dass sie mir nicht alles sagt. Nicht aber, weil sie mich anlügen will, sondern weil in ihrer Weltsicht manche Dinge einfach so sind, wie sie sich das so denkt.“

	„Aber sie könnte es gewesen sein. Vieles passt zusammen. Felders Auto ist um ein Uhr in Aschach gesehen worden, offenbar auf dem Weg ins Lager. Vielleicht war er zuhause und es hat einen Streit gegeben, und die Frau ist ihm hinterhergefahren, ist ins Lager reingegangen und hat ihn ermordet.“

	„Könnte sein. In jedem Fall steht sie auf meiner Liste ganz oben. Aber noch etwas, Raimund! Selma Felder hat mir einen Namen genannt. Verflixt, wo ist der beschissene Notizblock?“

	Christina leerte kurzerhand den Inhalt ihrer Handtasche auf den Schreibtisch.

	„So, schauen wir mal. Da ist es! Slaveya Koleva. Hab ich den Namen also doch richtig in Erinnerung gehabt.“

	Raimund schaute mit neugierigen Augen auf das aufgeschlagene Blatt des kleinen Notizblockes.

	„Wer ist das?“

	„Das muss ich erst herausfinden. In jedem Fall hat diese Slaveya Koleva ein Verhältnis mit Wendelin Sattler, dem Restaurantmanager. Und zuvor hat Selma Felder gesagt, dass ihr Ehemann bei einer gewissen Slaveya Sexarbeit eingekauft hat, einer Bulgarin ohne Nachnamen.“

	„Hoppala!“, rief Raimund aus, lehnte sich mit verkniffenen Augen zurück und verschränkte die Arme.

	„Genauso würde ich das auch formulieren. Das heißt, ich muss jetzt sofort diese Frau, wohnhaft irgendwo in Kremsmünster, aufspüren und ihr auf den Zahn fühlen.“

	„Und natürlich auch diesem Herrn Sattler“, ergänzte Raimund.

	„Dem sowieso.“

	„Und was machen wir in Sachen Graffiti?“

	Christina verdrehte die Augen.

	„Hoffen, dass uns diese Schmiererei keinen Strich durch die Rechnung macht.“

	Christina erhob sich.

	„Und jetzt zu unserem trinkfreudigen Herrn Mayer und seinen Künsten als Logistikmanager in eigenem Auftrag.“
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	Christinas Wagen rollte langsam die Sackgasse empor. Vor dem letzten, etwas abseits gelegenen Haus stellte sie den Wagen ab und läutete an der Gartentür. Sie entdeckte einen Schatten an einem Fenster. Christina richtete den Gurt ihrer Handtasche und tastete nach der Waffe im Gürtelholster. Die Haustür wurde geöffnet, eine großgewachsene Frau trat heraus. „Guten Tag.“

	„Guten Tag. Mein Name ist Kayserling, Kriminalpolizei Steyr. Sind Sie Slaveya Koleva?“

	„Ja.“

	„Darf ich eintreten?“

	Die Frau blickte sich in der Gasse um, dann verschwand sie von der Tür und ein elektrisches Brummen im Gartentor ertönte. Christina ging langsam, sich genau umsehend, durch den Garten, trat ins Haus und schloss hinter sich die Haustür. Christina fasste die Frau ihr gegenüber genau ins Auge. Jeans, ein unauffälliges Sweatshirt, ungekämmtes Haar, lang und dicht, ebenmäßige Gesichtszüge und vorsichtig spähende Augen. Im Typ erinnerte diese Frau an Selma Felder, groß, brünett, schön, Herbert Felder hatte bei der Auswahl seiner Partnerinnen eine klar zu erkennende Präferenz gehabt.

	„Sie kommen alleine?“, fragte Slaveya.

	Ein slawischer Akzent klang in dieser dunklen Stimme.

	„Ich bin geübt im Lenken von Autos.“

	„Sind Kriminalpolizisten nicht immer zu zweit unterwegs?“

	„Ich habe viele Kollegen, und alle sind beschäftigt.“

	„Bitte, kommen Sie doch herein. Wollen Sie Tee? Ich habe gerade eine Kanne Tee aufgebrüht, Darjeeling, mild in der Wirkung, rund im Geschmack. Seien Sie mein Gast, Frau Inspektor.“

	Die Frau verfügte über gute Sprachkenntnisse, vermerkte Christina.

	„Gerne.“

	Das Wohnzimmer des Hauses ließ etwas von der Profession der Hausherrin erahnen. Luxuriöse Möbel, prunkvolle Einrichtungsgegenstände und erstklassige Elektrogeräte bildeten das Ambiente, welches in einem auffälligen Kontrast zur betont schlichten Kleidung der Frau stand. Während Slaveya in die Küche huschte, um eine Tasse zu holen, trat Christina an die Mauer hinter dem Sofa und betrachtete eine frisch verputzte Stelle an der Wand.

	„Ich wollte ein Bild aufhängen und habe mich ungeschickt angestellt. Der Nagel hat ein hässliches Loch hinterlassen. Leider sind meine Fähigkeiten als Handwerkerin nicht besonders ausgeprägt. Der Gipsbatzen ist wirklich nicht schön. Setzen Sie sich doch.“

	Christina nahm Platz und eine mit ockerfarbenem Tee gefüllte Tasse entgegen.

	„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Slaveya, goss sich selbst Tee ein und nahm einen Schluck.

	„Sie scheinen über meinen Besuch nicht sehr überrascht zu sein.“

	„Ich bekomme nicht sehr oft, aber doch immer wieder Besuch von der Polizei.“

	„Das ist ein sehr schönes Haus, Frau Koleva. Wohnen Sie hier alleine?“

	„Ja.“

	„Nun, ich treffe nicht sehr oft, aber doch immer wieder Frauen, die ihren Lebensunterhalt mit Sexarbeit verdienen. Keine von denen, die ich bisher getroffen habe, hat ein solches Haus alleine bewohnt.“

	„Ich habe bei der Wohnungssuche Glück gehabt. Wollen Sie meine Papiere prüfen?“

	Christina nippte an der Tasse. Tatsächlich, der Tee war von feinster Qualität. Sie stellte die Tasse ab. Ein Blick in die Datenbank und ein kurzes Telefonat hatten Christina genügt, um die relevanten Informationen über Slaveya Koleva zu erhalten. Sie war seit zwei Jahren hier wohnhaft, als Sexarbeiterin der Polizei bekannt, sie galt bei den zuständigen Kollegen als korrekt und kooperativ, es gab keinerlei Drogenprobleme und sie war an der Universität Wien inskribiert.

	„Nein.“

	„Dann sind Sie bestimmt wegen Herbert Felder gekommen.“

	„So ist es.“

	„Furchtbare Geschichte. Ich habe in der Zeitung davon gelesen.“

	Christina maß die Frau noch einmal genau. Sehr diszipliniert, nach außen hin ruhig und kontrolliert, vollkommen unnahbar. Bemerkenswert. Und schwierig.

	„Warum haben Sie sich nicht bei der Polizei gemeldet?“

	„Hätte ich das machen sollen?“

	„Es wäre hilfreich gewesen. Besitzen Sie ein Mobiltelefon?“

	„Ja.“

	„Neu angeschafft?“

	„Ja. Gestern habe ich es gekauft.“

	„Was haben Sie mit Ihrem alten Telefon gemacht?“

	„Ich habe es weggeworfen.“

	„Warum?“

	„Weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass Frauen in meinem Beruf, selbst wenn sie ihre Telefonnummer möglichst geheim halten, irgendwann seltsame Anrufe kriegen. Ich wechsle meine Telefone alle paar Monate.“ Christina legte ein Bein über das andere, strich den Stoff ihrer Hose glatt und lehnte sich bequem zurück.

	„Sie studieren Germanistik und Slawistik in Wien, wohnen und arbeiten aber in Kremsmünster. Ist das nicht sehr anstrengend?“

	Slaveya lehnte sich ebenfalls zurück. Christina erahnte höchstens eine Anspannung in Slaveyas Bewegungen und Miene. Die Frau hielt sich eisern.

	„Gar nicht. Nun gut, mein Studium geht zwar langsam, dennoch aber beständig voran. Und ich liebe es, mit der Eisenbahn nach Wien zu fahren, mich in dieser großartigen Stadt frei zu bewegen, mich unter die Studenten zu mischen, Vorlesungen zu hören, Seminare zu besuchen. Na ja, ich bin, von den Seniorenstudenten abgesehen, meistens die Älteste in den Vorlesungen, es hat einige Zeit gedauert, bis ich zum Studium zugelassen war. Und auch bis ich überhaupt in der Lage war, das Studium zu beginnen.“

	„Ich sehe hier gar kein Bücherregal. Ungewöhnlich für eine Studentin der Literatur.“

	Slaveya lachte. Ein klangvolles Lachen, ungekünstelt, authentisch, erotisch.

	„Sie werden mir bestimmt glauben, Frau Inspektor, dass ich viele Erfahrungen mit Männern gesammelt habe. Eine davon ist, dass man als gekaufte Frau den kaufenden Männern nicht unter die Nase halten sollte, dass man viel lieber liest, als sich die Zehennägel zu lackieren. Lesen stört das Geschäft. Das Bücherregal ist einen Stock höher in meinem privaten Schlafzimmer.“

	„Sind Ihre Zehennägel lackiert?“

	„Natürlich. Ich bin ein Profi.“

	„Offenbar gut bezahlt, wenn ich mir Ihre Lebenssituation so ansehe.“

	„Mein Vorteil ist, dass ich das verdiente Geld nicht an irgendwelche schäbigen Zuhälter abliefern muss.“

	„Und wer beschützt Sie, wenn es zu Problemen mit einem Kunden kommt?“

	„Meine Voraussicht. Ich habe keine Kunden, die ernsthafte Probleme machen. Und sollten sich doch wider Erwarten Probleme ergeben, wende ich mich an die Polizei.“

	„Und das funktioniert?“

	Slaveya breitete ihre Arme aus.

	„Wie Sie sehen. Alleine die Möglichkeit, dass ich mich an die Polizei wenden könnte, lässt die überwiegende Mehrzahl meiner Kunden nicht an Probleme denken.“

	„Das heißt, sie akquirieren vermögende Männer in ehelichen Beziehungen oder bedeutenden Positionen, die kein Interesse an Zeitungsartikeln haben können, in denen von Drohungen oder Gewalttaten gegen eine Edelprostituierte berichtet wird.“

	„Wie gesagt, Voraussicht ist mein bester Schutz.“

	Christina erhob sich spontan, trat an die Stereoanlage und betrachtete die fein säuberlich sortierten CDs. Sie fand Jazz, Pop, bulgarische Folklore, klassische und barocke Musik, ein breites Repertoire an Stilen.

	„Frau Koleva“, hob Christina an, ohne ihren Blick von der umfangreichen Sammlung zu wenden, „es gibt da jetzt doch ein Problem mit einer Gewalttat. Ein wirklich unschönes Problem.“

	Christina lauschte in die Stille. Nichts, keine hervorbrechende Äußerung, keine Unschuldsbeteuerung, keine irgendwie konstruierte Erklärung, die Frau schwieg einfach. Christina stellte sich in die Mitte des Raumes und fasste Slaveya scharf ins Auge.

	„Wann haben Sie Herbert Felder zuletzt gesehen?“

	Slaveya richtete sich auf und legte ihre Hände auf ihre Knie. Bislang hatte sie sich gut gehalten, hatte die Angst vor dieser Frau im grauen Hosenanzug und mit der Waffe am Gürtel erfolgreich niedergehalten. Wie lange schaffte sie das noch? Warum zum Teufel hatte die Polizei ihr eine Frau auf den Hals gehetzt?

	„Am letzten Freitag.“

	Christina legte den Kopf schief.

	„Um welche Uhrzeit?“

	„Gegen Mitternacht.“

	Eine heiße Welle rollte durch Christinas Körper. Wie nahe war sie dran?

	„Erzählen Sie mir von der Begegnung.“

	Slaveya atmete durch. Sie konnte nicht mehr länger die kühle Edelnutte mimen, unruhig rieb sie ihre Hände aneinander.

	„Ich wollte zu Bett gehen, da ist Herbert ohne Ankündigung aufgetaucht. Das ist strikt gegen die Spielregel, ich dulde keine spontanen Besuche.“

	Slaveya biss sich auf die Lippen.

	„Weiter. Was ist geschehen?“

	„Er … er wollte, dass ich für ihn tanze.“

	„Haben Sie es gemacht?“

	„Nein! Ich war müde und ausgelaugt, ich wollte meine Ruhe haben.“

	„Kam es zu intimen Handlungen?“

	„Nein. Ich habe ihn hinausgeworfen.“

	„Und das hat er einfach so akzeptiert?“

	„Er hat es akzeptieren müssen.“

	„Herbert Felder war ein Mann, der in der Regel seinen Willen durchsetzte.“

	Ein Damm in Slaveya brach, sie sprang hoch.

	„Er hat mich beschimpft und wollte nicht gehen. Da habe ich meinen Revolver geholt und ihn bedroht. Selbst dann hat er höhnisch gelacht und anzügliche Witze gemacht. Ich habe diesen Mann verachtet, ich wollte ihn loswerden! Dieses selbstsüchtige Schwein sollte endlich aus meinem Leben verschwinden. Da habe ich geschossen!“

	Christinas Blick fiel auf die frisch verputzte Stelle an der Mauer direkt hinter dem Sofa.

	„Steckt die Kugel noch in der Mauer?“

	Slaveya lief auf und ab.

	„Natürlich nicht! Ich habe sie rausgekratzt und weggeworfen.“

	„Ist er dann gegangen?“

	„Ja.“

	„Was habe Sie gemacht?“

	„Ich habe Scotch getrunken, bis ich umgefallen bin.“

	„Haben Sie Ihr Haus nach seinem Abgang verlassen?“

	„Nein. Dort ist die Bar, dort steht die halb geleert Scotchflasche, dort ist die Treppe und oben ist mein Bett. Das war es.“

	„Frau Koleva, in Ihren Akten habe ich keine Waffenbesitzkarte entdeckt. Ich muss die Waffe einziehen.“

	„Wird die Strafe hoch sein?“

	„Das wird das Verfahren zeigen.“

	Slaveya ging zum Wandschrank, holte den Revolver heraus, trat auf Christina zu und präsentierte das geöffnete Trommelmagazin.

	„Eine Kugel ist abgefeuert worden.“

	Christina nahm aus ihrer Handtasche einen Kunststoffbeutel und hielt ihn geöffnet Slaveya hin, die die Waffe hineinwarf. Slaveya ließ sich kraftlos auf das Sofa fallen.

	„Wie lange war Herbert Felder in Ihrem Haus?“

	„Zehn Minuten. Vielleicht eine Viertelstunde.“

	Christina schloss den Verschluss ihrer Tasche, ohne Slaveya aus den Augen zu lassen. Die Frau wirkte erschöpft und gleichzeitig erleichtert. Log sie? Spielte sie Theater? War sie Herbert Felder hinterhergefahren? Hatte sie außerhalb ihres Hauses dafür gesorgt, dass er endgültig aus ihrem Leben verschwand? Christina war mit dieser Frau noch nicht fertig, und sie sah keinen Grund, die noch offenen Fragen auf die lange Bank zu schieben.

	„Was haben Sie am letzten Samstag tagsüber gemacht?“

	Slaveya erhob fast ein wenig ungläubig, dass die Befragung noch nicht beendet war, den Blick.

	„Warum wollen Sie das wissen?“

	Christinas Miene war kühl und distanziert, sie antwortete nicht auf die Gegenfrage.

	„Ich war mit einem Mann zusammen.“

	„Einem Kunden?“

	„Nein.“

	„Ihrem Freund?“

	„Ja.“

	„Waren Sie hier in diesem Haus?“

	„Wir haben uns hier getroffen und sind dann an den Wolfgangsee gefahren. In ein Hotel.“

	„Wann ist der Mann zu Ihnen gekommen?“

	„Um halb zehn Uhr vormittags.“

	„Wie heißt der Mann?“

	„Wendelin Sattler.“

	„Wie lange waren Sie mit Herrn Sattler zusammen?“

	Falten legten sich auf Slaveyas Stirn. Sie strich sich durch das Haar.

	„Wir waren bis etwa vierzehn Uhr im Hotel, und gegen fünfzehn Uhr hat er mich hier aussteigen lassen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

	Christina notierte die Angaben.

	„Sie sagen, Herr Sattler wäre Ihr Freund. Was sagt er zu Ihrem Broterwerb?“

	Slaveya zuckte mit den Achseln.

	„Wendelin ist kein Spießer, er kennt das Leben. Wir sind seit über einem Jahr zusammen und er hat sich nicht ein einziges Mal über meinen Beruf beschwert. Wenn wir zusammen sind, hat die Welt rings um uns keine Bedeutung. Dann sind wir frei.“

	„Geben Sie mir bitte Ihre neue Telefonnummer.“

	Slaveya sagte die Nummer auf, Christina notierte. Sie nahm eine ihrer Visitenkarten zur Hand.

	„Und Sie irren sich, Frau Inspektor. Ich habe diesen Dreckskerl nicht ermordet.“

	Christina wollte die Visitenkarte auf den Tisch legen, hielt aber noch inne.

	„Haben Sie Pfefferspray?“

	Slaveya schüttelte verneinend den Kopf.

	Christina langte wieder in die Handtasche, zog ihre kleine Dose Pfefferspray heraus und legte Dose und Visitenkarte auf den Tisch.

	„Die Reichweite beträgt maximal fünf Meter, die beste Wirkung erzielt man auf anderthalb bis zwei Meter Entfernung. Halten Sie sich bitte für weitere Fragen zur Verfügung. Guten Tag, Frau Koleva.“
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	Es tut mir leid, aber Herr Sattler ist nicht im Haus. Wöchentlich zu dieser Zeit ist er mit dem Lieferwagen unterwegs. Herr Sattler legt großen Wert darauf, selbst einzukaufen. In etwa zwei Stunden wird er wieder hier sein.“

	Würde sie es schaffen, in zwei Stunden erneut aufzutauchen? Sie musste es einfach, denn ein Telefonat genügte nicht. Viele Menschen verstanden es ausgezeichnet, sich hinter Telefonen zu verstecken. Wenn sie unangenehme und direkte Fragen stellte, dann vorzugsweise von Angesicht zu Angesicht. Christina nickte dem Empfangschef zu.

	„Vielen Dank für die Auskunft.“

	Mit fliegenden Schritten verließ sie wieder den Steyrtalerhof. Ein ihr bekannter Motorroller fuhr auf den Parkplatz des Restaurants. Christina winkte dem Mann am Roller. Albrecht stieg vom Fahrzeug und nahm den Sturzhelm ab.

	„Guten Tag, Herr Kammerhofer.“

	„Guten Tag, Frau Inspektor.“

	Christina hob kurz den Blick in den heute mit dunklen Wolken verhangenen Himmel.

	„Trifft sich gut, dass wir einander über den Weg laufen, Herr Kammerhofer. Ich muss noch einmal Ihre Zeit in Anspruch nehmen.“

	„Ich stehe zur Verfügung.“

	„Rekapitulieren wir noch einmal den Vorfall von Freitagnacht. Ist Ihnen ein zweites Auto aufgefallen?“

	Albrecht strich über seine Glatze.

	„Ein zweites Auto? Doch, ja, da war ein zweites Auto.“

	„Welches Auto? Haben Sie die Marke erkannt? Ist das Auto schnell gefahren?“, setzte Christina drängend nach.

	„Ich weiß nicht, welche Marke. Passen Sie auf, dass war so. Der BMW ist an mir vorbeigebraust, ich bin vom Roller gestiegen und habe in der Dunkelheit die Reifen kontrolliert. Bin ja mit Vollbremsung über den Schotter geschlittert. Und als ich mich gebückt habe, habe ich hinter meinem Rücken ein weiteres Auto gehört.“

	„Sie haben den Wagen also nicht gesehen.“

	„Nur gehört. Ich glaube, dass der Wagen flott, aber nicht rasend schnell unterwegs war. Und als ich mich wieder aufgerichtet habe, war der Wagen längst in der Dunkelheit verschwunden.“

	Christina verzog den Mund. Das war keine sehr einträgliche Information. Besser aber als gar nichts, dachte sie.

	„Sind Sie wegen dieser Frage extra hierher gefahren?“, fragte Albrecht.

	„Nicht nur deswegen, ich habe derzeit tausend Dinge im Kopf. Vielen Dank in jedem Fall für die Auskunft.“

	„Na gut, dann kann ich ja gehen. Ich arbeite immer gerne am Dienstag, da bringt Wendelin den Einkauf. Er hat ein gutes Händchen im Großmarkt.“

	Da war er wieder, dieser auffällige vitale, geradezu kindliche Glanz in den Augen des Mannes. Christina hatte seine Worte über gute Naturalien als Grundlage für gutes Kochen noch im Ohr. Sympathisch, wie Christina fand.

	„Kennen Sie den Bachleithenhof in Dürnfeld, Herr Kammerhofer?“

	„Äh, nein, nie gehört.“

	Christina kritzelte auf ein Blatt ihres Notizblockes, riss das Blatt ab und reichte es Albrecht.

	„Das ist die Adresse. Mein Mann und ich fahren alle paar Wochen dorthin und kaufen Gemüse und Brot. Einmal war auch Hühnerfleisch dabei.“

	„Ein Biohof?“

	„Ein besonderer Biohof. Fahren Sie hin und schauen Sie sich um. Sie werden es nicht bereuen.“

	„Vielen Dank.“

	Wenig später saß Christina wieder im Auto. Verfluchte Tempolimits.
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	Vielen Dank für den Tee.“

	„Gerne.“

	Engelbert Bernsteiner stellte die geleerte Tasse ab und nickte lächelnd seiner Gastgeberin zu.

	„Dann wäre also das Geschäftliche soweit besprochen. Ich freue mich wirklich, dass du mir das Vertrauen schenkst. Wirklich. Dein Vertrauen ist für mich ein großer Ansporn, mich noch einmal richtig ins Zeug zu legen. Wer sagt denn, dass man mit vierundsechzig Jahren zum alten Eisen gehört? Ich bin bei guter Kondition, ich kann noch etliche Jahre die Geschicke der Firma lenken. Ich sehe es sogar als Vorteil, dass ich kein Jungspund mehr bin. Man trifft Entscheidungen mit Lebenserfahrung immer ruhiger, gelassener und zukunftsorientierter.“

	Selma Felder nickte zustimmend.

	„Engelbert, ich bin dir so dankbar, dass du mich besucht hast. Es ist jetzt so einsam und leer in diesem Haus. Und ich habe mir ja über die Firma bisher überhaupt keine Gedanken gemacht, wirklich, ich habe nicht ein einziges Mal daran gedacht, aber jetzt, wo du mich darauf angesprochen hast, kann ich dir nur wirklich danken, dass du mir jede Verantwortung abnimmst. Verantwortung passt einfach nicht zu mir, ich wüsste gar nicht, was zu tun ist.“ Engelbert Bernsteiner zwinkerte Selma vertrauenheischend zu.

	„Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen, bis auf die jährlichen Ausschüttungen an die Aktieninhaber wirst du von der Firma nichts hören und sehen.“

	„Gott sei Dank!“

	Bernsteiner erhob sich und trat an den Arbeitstisch in Selmas Atelier.

	„Darf ich einen Blick auf deine jüngsten Arbeiten machen?“

	Sie stand neben ihm und blätterte eine Mappe auf.

	„Schau nur, Engelbert, das ist meine neueste Arbeit. Habe sie vor einer Stunde erst abgeschlossen.“

	„Eine Abstraktion! Machst du keine Bergbilder mehr?“

	Selma hatte Engelberts Kunstverstand und höfliche Art, wie er über ihre Bilder zu sprechen verstand, immer hoch geschätzt, nicht zuletzt, weil er sich auch mit Kritik nicht zurückgehalten hatte, selbst wenn er sie in vorsichtige und freundliche Worte gesetzt hatte.

	„Ich weiß es nicht. Vielleicht mache ich wieder Bergbilder, aber jetzt zieht es mich zu Abstraktionen.“

	Bernsteiner vertiefte sich in das Bild, spürte den Emotionen und Gedanken nach, die zu seiner Entstehung geführt haben mochten. Und er ängstigte sich. Dunkel, verworren und abgründig schien ihm alles an diesen Linien und Schattierungen. Er schaute der jungen Frau seines ehemaligen Geschäftspartners in die Augen.

	„Ich bin ein bisschen irritiert. Ich sehe mächtige Energien, aber es sind düstere Energien. Herberts Tod geht dir sehr nahe.“

	Wasser füllte die großen braunen Augen der Frau, sie aber hielt die Tränen tapfer zurück. Engelbert griff nach Selmas rechter Hand und tätschelte sie.

	„Es wird wieder gut, Selma. Die Zeit heilt alle Wunden.“

	Selma zog ihre Hand zurück und legte sie dem älteren Herren auf die Wange.

	„Du bist so ein guter Mensch, Engelbert. Vielen Dank, dass du mich nicht in Stich lässt.“

	„Und meine Meinung zu deiner Malerei, liebe Selma, kennst du ja. Ich möchte sie bekräftigen.“

	Selma nickte.

	„Ja, ich weiß, und ich werde bestimmt einmal deinen Ratschlag befolgen. Aber ich bin noch nicht so weit.“

	Engelbert Bernsteiner nickte zustimmend.

	„Natürlich, so knapp nach dem Verlust deines Ehemannes, würde ich auch von einer Ausstellung abraten. Aber in einem Jahr, oder in zwei, liebe Selma, wäre der Weg an die Öffentlichkeit bestimmt das Richtige für dich. Du bist eine bedeutende Künstlerin, und ich habe gute Kontakte. Ein Anruf bei Frau Koschatzky in Salzburg genügt und ihre Galerie steht dir offen. Sie hat ja schon längst Interesse an deinen Arbeiten bekundet.“

	Selma schaute träumend zum Fenster hinaus. Es lief gut für Engelbert Bernsteiner, sehr gut.
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	Christina eilte die Treppe empor, huschte in ihr Büro und warf sich auf den Drehstuhl. Sie blickte auf die Anzeige ihres Tischtelefons. In ihrer Abwesenheit waren zwei Anrufe eingegangen, beide Male von derselben Nummer. Sie legte sich einen Notizblock und einen Stift parat und griff dann zum Hörer. Sie musste nicht lange warten, bis am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.

	„Hallo, Christina! Wieder im Büro?“

	„Hallo Friedel. Gerade eben bin ich hereingekommen.“

	„Hast du Zeit für ein kleines Schwätzchen?“

	„Meine Arbeit besteht darin, kleine Schwätzchen abzuhalten.“

	„Passt. Also, ich habe in der Sache mit den Gutachten ein wenig weitergemacht. Und dann habe ich mir die Tierschutzszene angesehen.“

	Christina lehnte sich zurück und schaute zum Fenster hinaus. Der junge Kollege schien sich bewähren zu wollen. Gut so.

	„Du hast beides verfolgt? Hast du gestern ein paar Überstunden gemacht?“

	„Allerdings.“

	„Was sagt deine Freundin dazu?“

	„Ich schlafe sowieso wenig, und ob ich jetzt die halbe Nacht zocke oder im Büro Datenbanken durchforste, ist ihr eigentlich egal.“

	„Aufpassen, Friedel, genau auf diese Art sind schon manche Kollegen über Nacht zu Singles geworden.“

	Friedel räusperte sich.

	„Na ja, ich bin eh kein Workaholic und werde es nie werden, dazu bin ich grundsätzlich viel zu faul, und innerhalb der nächsten sechs Monate will ich auch nicht Polizeioberst werden, aber, Christina, das ist mein erster wirklich spannender Fall. Wenn wir die Nuss geknackt haben, werde ich die Überstunden schon loswerden, keine Sorge.“

	Sorgen bereitete Christina weit eher die Frage, ob diese Nuss überhaupt geknackt werden würde. Viele Fälle waren schon nach allen möglichen und unmöglichen Ermittlungen ungeklärt zu den Akten gelegt worden.

	„Gut, der Reihe nach bitte. Was ist mit den Gutachten?“

	„Ekelhafte Geschichte, würde ich jetzt mal so sagen. Also einen Fall habe ich weitgehend rekonstruiert, mir die entsprechenden Dokumente von den verschiedenen Behörden schicken lassen und mit einigen Leuten telefoniert. Im letzten Juni hat die Lebensmittelaufsicht mehrere Fleischproben von geschlachteten Tieren genommen, die in einem niederösterreichischen Schweinemastbetrieb gehalten worden sind. Solche Proben werden ins Labor geschickt und das Labor stellt dann die Gutachten aus. Die Lebensmittelaufsicht hat angeblich sieben Proben ans Labor geschickt, dort sind aber nur drei angekommen. Diese drei Proben waren makellos, das war Schweinefleisch von einwandfreier Qualität und für den Verzehr absolut geeignet. Dafür gibt es drei Gutachten, natürlich, das Labor hat untersucht, was es erhalten hat. In der Lebensmittelaufsicht sind aber sieben Gutachten gelandet, alle sieben dokumentieren einwandfreie Prüfergebnisse. Eine wundersame Vermehrung auf dem Postweg! Ich habe ja auf Felders Rechner eine ganze Menge solcher Gutachten gefunden, wobei die eher älteren Datums sind. In jedem Fall kauft die Bernsteiner Fleischwaren AG schon seit Jahren sämtliche Schweine dieses Mastbetriebes, und zwar ausschließlich, die haben einen fixen Liefervertrag. Die tierärztliche Kontrolle des Betriebes wird von diesem Doktor Bernhard Traxler durchgeführt. Und in der Lebensmittelaufsicht sitzt irgendwo ein freundlicher Zeitgenosse, der mit gezinkten Karten spielt. Also wenn du mich fragst, Christina, haben diese Herrschaften übel kontaminiertes Fleisch einfach mit dem Fleisch eines Bioschweines ausgetauscht, das Biofleisch hat im Labor überhaupt keine Probleme gemacht und die Lebensmittelaufsicht ist knallhart betrogen worden, weil sie Ware für den Verkauf freigegeben hat, welche manche Leute lieber nicht in einem unabhängigen Labor untersuchen lassen wollten. Meine Schlussfolgerungen sind reine Hypothese, Christina, aber ich kann dir sagen, mir kommt das große Kotzen!“

	„Ja, mir auch.“

	„Und weißt du, was mir total merkwürdig vorkommt?“

	„Nämlich?“

	„Ich habe die Zusammenhänge an einem Nachmittag recherchiert! Verstehst du, da laufen ekelhafte Geschäfte ab, die gar nicht mal besonders versteckt werden. Der totale Wahnsinn!“

	„Die Bande fühlte sich offenbar ziemlich sicher. Lässt auf eine längere Geschäftspraxis schließen.“

	„Eben. Heute früh habe ich Brot im Supermarkt gekauft, und als ich an der Fleischtheke vorbeigegangen bin, habe ich die Wachstumshormone und Antibiotika regelrecht gerochen. Das war natürlich Einbildung, aber mir hat es wirklich den Magen umgedreht.“

	„Wie lange bist du schon Polizist?“

	„Seit einem Jahr.“

	„Ich bin schon ein paar Jährchen länger dabei, und ich bin anfangs auch im Streifendienst gewesen, wo man so allerlei zu sehen bekommt. Du wirst feststellen, Friedel, dass es viele Dinge im Leben der Menschen gibt, bei denen es einem den Magen umdreht. In jedem Fall musst du deine Recherchen an die entsprechenden Dienststellen weiterleiten.“

	„Hab ich schon gemacht.“

	„Gut. Was kannst du mir über die Tierschutzszene sagen?“

	Friedel holte Luft.

	„Die haben zum Teil saugute Websites. Ich meine die Programmierung, Usability und so Zeug. Weißt du, ich bin da schon ein bisschen der Technikfuzzi, ich schau mir Websites nicht nur inhaltlich an, sondern auch technisch. Ein paar Sites sind aus der Bastelstube für Anfänger, aber manche Sites eben nicht, die sind absolut auf dem Stand der Technik. Und inhaltlich, muss ich sagen, hat mich der Stoff von den Socken gehaut, echt jetzt, habe mich früher nie so damit beschäftigt, wo unser Essen herkommt oder wie das mit Tierversuchen ist, aber wenn die Hälfte von dem stimmt, was ich da gestern Abend so gelesen habe, dann sage ich nur Halleluja, liebes Abendland. Weißt du, wie ein Kastenstand funktioniert? Habe ich nicht gewusst. Die Säue sind da ein Leben lang total eingesperrt, die können sich nicht ein bisschen bewegen, müssen aber Ferkel ohne Ende werfen. Das ist so, wie wenn du in lebenslanger Dunkelhaft eine Diplomarbeit über die Architektur datenbankbasierter Businesssoftware schreiben musst. Und dann noch die Käfighaltung von Hühnern für die Eierproduktion! Das ist …“

	„Friedel“, unterbrach Christina den Redefluss schroff, „wenn du auf Basis deiner Recherchen zum Tierschützer und konsequenten Vegetarier wirst, soll mir das recht sein, aber das ist deine Privatsache. Ich will nur wissen, ob du irgendwelche Anhaltspunkte gefunden hast, die uns zu den Urhebern des Graffitis führen.“

	Friedel räusperte sich.

	„Ja, natürlich, entschuldige bitte. Also, was haben wir da?“

	Christina hörte durch das Telefon, wie Friedel in die Tastatur seines Computers hackte.

	„Genau, da war etwas. Auf der Website der Passauer Tierrechtsunion habe ich etwas gefunden. Die Passauer Tierrechtsunion ist ein, wie ich herausgefunden habe, in der Szene sehr umtriebiger Verein, und deren Website ist vom Feinsten, absolute Profiarbeit. Ich habe keine Zugriffszahlen, aber in der Regel haben solche Websites hohen Traffic. Erkennt man an den Werbeschaltungen, an der Navigation, am Content. Wie gesagt, eine der besten Websites, die ich in letzter Zeit gesehen habe. Die haben auch einen ein bisschen versteckten Bereich, wo man Bildmaterial betrachten kann.“

	„Was heißt, ein bisschen versteckt? Kommt man da nur als angemeldeter Benutzer hinein?“

	„Nein, diese Bilderseiten sind schon voll öffentlich zugänglich, aber es führt nur ein einziger Link auf einer Website mit über hundert Einzelseiten in diesen Bereich. Das meine ich mit versteckt. Ich habe diesen Link nur gefunden, weil ich systematisch nach Bildmaterial gesucht habe. Klickt man den Link, öffnet sich ein ziemlich umfangreiches Archiv an Fotos und Videos.“

	„Was sind das für Fotos?“

	„Bilder von Versuchstieren in Labors, von Opfern von Tierquälern, von Tieren in Massenställen und von Schlachthöfen. Also vor allem die Videos aus den Schlachthöfen sind extrem hartes Zeug, weil wer von uns weiß schon, wie es in einem Schlachthof wirklich zugeht. Habe ein Video aus der Tötungskammer eines Schweineschlachthofes gesehen. Verdammt blutige Sache. Zum Teil sind da zehn oder fünfzehn Jahre alte Fotos und Videos dabei, manche sind noch älter. Es gibt eine ganze Serie von Filmen aus den USA. Viele aus Großbritannien. Aber das neueste Material, sozusagen der heißeste Stoff, stammt durchwegs aus Mitteleuropa.“

	„Sind die Fotos und Filme beschriftet?“

	„Na ja, auf der Website gibt es ein Register, da steht immer das Land und die Jahreszahl dabei. Und ich habe den Eindruck, dass diese Angaben stimmen. Habe dir übrigens gerade den Link zu dieser Sammlung geschickt. Das ist eine Online-Bibliothek der industriellen Tiernutzung, genau so nennen die Herausgeber diese Sammlung auch. Und es gibt da mehrfach Warnhinweise, dass die Fotos und Filme Tierleid zeigen und nur von Erwachsenen angesehen werden sollten.“

	„Was ist jetzt mit diesen aktuellen Bildern aus Mitteleuropa?“

	„Derzeit scheint ein fleißiges Filmteam unterwegs zu sein, das in Österreich, Süddeutschland, Norditalien und Slowenien in Ställe und Schlachthöfe steigt, um dort Bilddokumentationen anzulegen, die dann auf der Website der Passauer Tierrechtsunion publiziert werden. Und mehrere Filme zeigen auf verschiedene Arten die Buchstaben FH. Mal sieht man ein mit Kreide auf den Asphalt geschriebenes Graffiti, mal sieht man in Nahaufnahme, wie mit einem Suppenlöffel die Lettern FH aus einer Buchstabensuppe herausgeholt werden, mal sind die Buchstaben mit einem Stecken in frischen Neuschnee geschrieben. Solche Dinge. Ziemlich kreativ.“

	„Die Visitenkarte des Filmteams.“

	„Ja. Ich habe ganz einfach per E-Mail bei diesem Verein angefragt, was denn das Kürzel FH heißen soll, aber bis jetzt habe ich keine Antwort erhalten. Wenn nötig, kann man da bestimmt mit den deutschen Kollegen aus Passau genauer nachhaken.“

	Christina hatte während Friedels Ausführungen die Website der Passauer Tierrechtsunion geöffnet. Tatsächlich fand sie eine stilsicher gestaltete Startseite in dezenter Farbgebung, mit erstklassigen Bildern und einer übersichtlichen Navigation. Sie zog die Augenbrauen hoch und klickte einen der auf der Startseite gelisteten Artikel an.

	„Habe gerade die Website geöffnet und diesen Artikel über ein neues Tierasyl in Leonstein angeklickt“, erläuterte Christina.

	„Ja, den Artikel habe ich auch gelesen. Das Porträt einer jungen Veterinärmedizinerin, die auf dem Bauernhof ihrer Eltern ein Heim für geschundene Tiere errichtet hat. Ziemlich großer Bericht mit vielen Fotos.“

	„Wie ich gerade sehe. Leonstein, das ist nicht weit von Steyr. Da schau her, der Rosskogelhof ist das! Den kenne ich, da bin ich schon das eine oder andere Mal vorbeigeradelt.“

	„Du radelst?“

	„Regelmäßig.“

	„Ich muss auch wieder mehr Sport betreiben. Immer nur vor dem Rechner sitzen, ist auch nicht das Wahre.“

	„Hast du das Filmteam irgendwo lokalisieren können?“

	„Leider nein. Mitteleuropa, mehr weiß ich nicht. Aber ich habe mir die Akten über den Einbruch in den steirischen Geflügelhof angesehen. Die Täter, die dort das Graffiti aufgesprüht und die Tür zum Stall aufgebrochen haben, sind mit Fahrrädern unterwegs gewesen. Es gab eindeutige Spuren von zwei Fahrrädern und Fußabdrücke im feuchten Boden. Von der Schuhgröße her müssen es eher zwei Männer gewesen sein. Mehr als diese Spuren wurde aber nicht gefunden, und natürlich sind eine Schmiererei auf einem Industriegebäude und eine aufgeknackte Stalltür ein marginales Delikt. Die Jungs waren ratzfatz wieder weg und haben keinerlei Spuren hinterlassen, die auf ihre Personen schließen lassen.“

	„Sehr viel ist das nicht.“

	„Wenn du in Wien nachfragst? Die Tierschutzszene wurde doch nach Strich und Faden durchleuchtet. Vielleicht wissen die Wiener längst, wer hinter dem Kürzel FH steckt.“

	Christina wiegte den Kopf.

	„Na ja, da frage ich nur an, wenn es wirklich nicht anders geht. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, dass das Filmteam FH auch nur das Geringste mit dem Graffiti auf dem Lager der Bernsteiner Fleischwaren AG zu tun hat.“

	„Da hast du allerdings Recht.“

	„Na gut, Friedel, ich danke dir für die Informationen. Wenn ich wieder etwas von dir brauche, rufe ich dich an. Tschüs.“

	„Na klar. Tschüs.“

	Christina legte den Hörer auf den Apparat und kratzte sich mit dem Bleistift am Kopf. Worum ist es überhaupt gegangen? Sie kämpfte mit dem Durcheinander in ihrem Kopf. Jetzt nur nicht den Überblick verlieren, flüsterte sie sich zu.
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	Slaveya entdeckte den Lieferwagen mit der großen Aufschrift ‚Steyrtalerhof‘, fuhr darauf zu und stellte ihren Wagen auf den Nachbarparkplatz. Wendelin stieg aus dem Lieferwagen und ließ sich auf den Beifahrersitz des weinroten Kleinwagens fallen. Slaveya schaute Wendelin nicht an.

	„Kriege ich keinen Begrüßungskuss?“

	Slaveya regte sich nicht, sie ließ ihren Blick über den weitläufigen Parkplatz eines Supermarkts streichen. Sie hatte ihn angerufen und um ein Treffen an einem unverdächtigen Ort gebeten, er hatte diesen Parkplatz vorgeschlagen.

	„Hast du mit dieser Polizistin gesprochen?“

	Wendelin musterte Slaveya von der Seite und entdeckte keinerlei Lächeln, keinerlei Albernheit, keinerlei Koketterie an ihr, ihre Züge schienen aus dunklem Nußholz geschnitzt. Sie war auch völlig ungeschminkt und ihr Haar war nur zu einem losen Zopf gebunden.

	„Hast du auch mit ihr gesprochen?“

	„Sie hat mir einen Besuch abgestattet.“

	Wendelin warf seine Augenbrauen in Wellen.

	„Warum das?“

	„Sie hat mich nach dir befragt“, sagte Slaveya und schaute nun Wendelin direkt an.

	Der Blick brannte sich wie eine düstere Drohung in seine Stirn.

	„Was ist mit dir? Du wirkst so angespannt.“

	Slaveya schaute wieder durch die Windschutzscheibe in die Ferne.

	„Dinge geschehen, Wendelin, keine guten Dinge.“

	„Ich verstehe kein Wort!“, rief er aus.

	Slaveya dachte nach. Hatte sie jemals einen Mann getroffen, der nicht gelogen hatte? Niemals. Sie logen, stahlen, demütigten und vergewaltigten. Und manchmal mordeten Männer. Und Frauen? Slaveya schwieg eine ganze Weile.

	„Warum hast du mich angerufen?“, fragte Wendelin mit steigendem Groll. Slaveya holte tief Luft.

	„Was weißt du über meine Kunden?“

	Wendelin rutschte nervös auf dem Sitz hin und her. Diese Unterredung traf gar nicht seinen Geschmack.

	„Was sollen diese Fragen, Slaveya? Was hat dir diese Polizistin gesagt?“

	„Du gibst mir keine Antworten.“

	„Du mir ja auch nicht.“

	„Also, was weißt du über meine Kunden?“

	„Scheiß drauf!“, brach Wendelin wütend hervor. „Ich weiß nichts! Du führst dein Leben, ich führe meines, das war von Anfang an unsere Vereinbarung. Ich habe mich daran gehalten!“

	Wer von ihnen beiden log nun? Slaveya wusste es nicht. Oder logen weder er noch sie? War alles bloß eine dumme Verwechslung? Ein peinliches Versehen? Sie fürchtete, den Überblick zu verlieren. Oder hatte sie ihn schon verloren? Sie wusste nur eines, sie musste fort von hier, weit fort, mit allem brechen, wieder flüchten, wieder wegrennen, wieder sich irgendwo verstecken. War es ihr Fluch, eine Heimatlose zu sein, in einem begehrenswerten Körper festzustecken, keinerlei Persönlichkeit entwickeln zu können, ein seelenloses Spielzeug zu sein? Slaveya trat die Kupplung durch, legte den Gang ein und startete den Motor.

	„Ich bereue keinen Augenblick mit dir, Wendelin. Lebe wohl.“

	Sie hörte nicht mehr seine Worte, seine Beschwörungen, seine Drohungen, sie wartete, bis er ausgestiegen war, dann stieg sie tief ins Gaspedal. Ein Windstoß fuhr in das Kartenhaus.
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	Hallo, ich bin zuhause!“

	Christina schlüpfte aus ihrer Jacke. Regen hatte eingesetzt, so war sie die Steyrtalbundesstraße in nur gemächlichem Tempo entlanggefahren. Wilhelm und sie hatten per Telefon vereinbart, im Haus in Molln zu übernachten. Wilhelm war tagsüber zu einer Besprechung in Graz gewesen und hatte sich auf dem Rückweg die dreißig Kilometer von Molln nach Steyr sparen wollen, und Christina war der Gedanke, den Abend in aller Stille im Landhaus ausklingen zu lassen, sofort angenehm gewesen. Wilhelm kam aus dem Keller.

	„Hallo, mein Schatz“, sagte er und hauchte ihr ein Begrüßungsküsschen auf die Lippen.

	„Warst du im Heizraum?“

	„Ja. Kühl ist es geworden. Der Herbst ist da.“

	Wochentags waren die beiden selten in ihrem Haus, da lief das Heizungssystem auf Sparflamme.

	„Bist du gerade erst gekommen?“, fragte Christina und tauschte ihre Schuhe gegen die warmen Hüttenpantoffeln.

	„Vor fünf Minuten.“

	Christina blickte auf die Uhr. Es war sieben Uhr abends.

	„Ich koche schnell etwas!“, rief Christina auf dem Weg in die Küche, entdeckte aber auf dem Wohnzimmertisch ein Paket. „Ah, du hast unterwegs eingekauft?“

	Wilhelm kam aus dem Schlafzimmer, er hatte seinen Anzug abgelegt, war in eine bequeme Freizeithose gestiegen und hatte eine Strickweste übergezogen.

	„War kurz beim Wirt drüben und habe ein Fresspaket abgeholt. Schnitzel, Reis und Erdäpfelsalat. Schnelle Küche heute. Mittlerweile sind die dort wirklich auf zack, ein Anruf genügt und zeitgerecht steht das Fresspaket bereit. Rein, bezahlen und wieder raus. Hat tadellos funktioniert.“

	Christina holte Teller und Besteck, Wilhelm füllte den Krug mit Wasser und nahm zwei Gläser aus dem Schrank.

	„Wie war es in Graz?“

	Wilhelm pfiff durch die Zähne.

	„Schwierig, sehr schwierig. Die Grazer machen jetzt ziemlich Druck. Und du? Wie war es bei dir?“

	Christina verdrehte die Augen.

	„Schwierig, sehr schwierig.“

	Wilhelm lachte und umarmte seine Frau.

	„Das sind ja optimale Voraussetzungen für einen entspannenden Leseabend auf dem Sofa. Dazu eine Kanne Tee.“

	Christina blickte zum Bücherregal, dort lagen ihr Handapparat, ein Buch über Kräutermedizin, ein Buch über die Geschichte der Indianer Nordamerikas, ein wunderbar kitschiger historischer Roman und ein hochkomplexer Roman eines derzeit in den Medien gefeierten jungen Literaten. Sie würde nach dem Essen die Wahl treffen. Das Ehepaar Kayserling setzte sich zu Tisch.

	„Für mich bitte kein Schnitzel. Ich esse Reis und Erdäpfelsalat.“

	Wilhelm hob den Blick und legte dann das aufgespießte Schnitzel auf seinen Teller.

	„So viel Reis ist nicht da. Wirst du da auch satt?“

	„Wenn nicht, mache ich mir später ein Butterbrot.“

	„Warst du wieder im Lager der Bernsteiner Fleischwaren AG? Ist dir deswegen der Appetit auf ein Schnitzel vergangen?“

	Christina schaufelte dampfenden Reis aus dem Kunststoffgefäß auf ihren Teller.

	„Ich habe eine Stunde lang Videos von Massenställen und Schlachthöfen gesehen. Ich bleibe heute bei Reis und Erdäpfelsalat.“

	Wilhelm hielt kurz inne.

	„Stört es dich, wenn ich Schnitzel esse?“

	Christina winkte ab.

	„Nein, nein, mach nur. Ich bin jetzt nicht zur Vegetarierin geworden, es ist nur so, dass ich dafür bin, Fleisch in Zukunft am Bachleithenhof oder anderen Biohöfen zu kaufen.“

	„Es tut mir leid, ich dachte, heute wäre schnelle Küche angesagt.“

	Christina winkte mit vollem Mund ab.

	„Themenwechsel bitte! Mittags hat mich Tante Luise angerufen. Sie fragt, wann wir sie wieder einmal besuchen.“
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	Guten Morgen.“

	Wie alt war die Frau? Christina wagte nicht, das Alter zu schätzen. Alles an ihr wirkte alt und gebrechlich, die Bewegungen, die Mimik, die Kleidung, aber die Haut sprach dagegen.

	„Was wünschen Sie?“, fragte die Frau mürrisch.

	„Ich möchte mit Roswitha Gerstenbauer sprechen. Ist sie zuhause?“

	„Zuhause schon, aber wo sie ist, weiß ich nicht. Kommen Sie auch von der Zeitung?“

	„Von der Zeitung? Nein, ich bin von der Polizei.“

	Christina wies sich aus.

	„Polizei? Ist irgendetwas vorgefallen?“, rief die Frau mit sich plötzlich überschlagender Stimme, geradezu der Panik nahe.

	Christina zog die Augenbrauen hoch. Dieser Stimmungsumschwung war aber überraschend schnell gekommen.

	„Nein, es ist nichts vorgefallen. Ich interessiere mich nur für Ihren Hof.“

	„Für den Hof?“

	„Ja. Ich habe gelesen, dass hier ein modernes Tierasyl entstehen soll.“

	Christina blickte sich vor der Haustür des Vierkanthofes stehend um. Sie sah die Gehege der Tiere, die Gebäude, den Zustand der gesamten Hofanlage. Wenn hier ein modernes Tierasyl entstehen sollte, lag noch ein weiter Weg vor der Inhaberin. Man sah, dass allenthalben gearbeitet wurde, die Scheune etwa hatte ein nagelneues Dach, aber sonst wirkte der Rosskogelhof gar nicht modern, sondern überaltert und schäbig.

	„Davon weiß ich nichts. Das macht die Rosi. Ich verstehe davon nichts. Das macht alles die Rosi. Seit ich ihr den Hof übergeben habe, macht alles die Rosi.“

	„Sind Sie ihre Mutter?“, fragte Christina.

	„Freilich.“

	Christina nickte verstehend. Eine alleinstehende Frau mit offensichtlichen psychischen Problemen kann niemals die Leistungen erbringen, die ein Bauernhof verlangt, und in so einem Fall verfällt ein Hof über die Jahre. Als Christina auf dem nahe liegenden Radweg das eine oder andere Mal hier vorbeigefahren war, war ihr der fortgeschrittene Verfallsprozess des Gehöfts aufgefallen. Aber jetzt wurde hier gearbeitet, wie das Scheunendach, die neu angelegten Tiergehege und die unter dem Vordach stehenden Paletten mit Baumaterial zeigten. Christina schaute genauer zu den Paletten hinüber. Zement, Fliesenkleber, Ziegelsteine, das sah nach viel Arbeit aus, und viel Arbeit war hier auch nötig.

	„Ja, die Rosi, die ist ein so tüchtiges Mädchen“, sagte Annemarie Gerstenbauer, die Christinas Blicke verfolgt hatte. „So tüchtig. Schon in der Schule hat sie lauter Einser gehabt. Ein gescheites Kind war sie immer schon, die Rosi. Jetzt ist sie sogar eine Frau Doktor!“

	Christina nickte der Frau anerkennend zu und bestärkte sie in ihrem mütterlichen Stolz.

	„Und mit den zwei Knechten wird der Hof bald wieder in Ordnung sein. Zwei tüchtige Burschen hat sie eingestellt, meine Rosi. Das sind keine Schauer, die den ganzen Tag nur herumstehen, die packen an. Tüchtig. Ah, da kommt sie ja! Rosi, komm her! Du hast Besuch!“

	Christina verabschiedete sich von der Mutter und ging auf die Tochter zu. Ihr begegnete eine kräftig wirkende Frau Mitte zwanzig, blond und blauäugig, und sie war der Arbeit, der sie nachging, entsprechend gekleidet. Roswitha kam gerade von der Pferdekoppel, sie trug eine alte, abgenutzte Jacke, eine Arbeitshose und Gummistiefel, in der Hand hielt sie leere Kübel. „Guten Morgen, Frau Doktor Gerstenbauer“, rief Christina und hielt vor einer Schlammpfütze inne, denn sie war für die Umgebung gar nicht passend gekleidet, sie trug ihre Straßenschuhe, einen schicken Hosenanzug und eine helle Jacke.

	„Guten Morgen. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand reiche, Sie sehen ja, wie ich ausschaue.“

	Roswitha lächelte Christina freundlich an und präsentierte ihre schmutzigen Hände.

	„Nur keine unnützen Förmlichkeiten, Frau Gerstenbauer. Darf ich mich vorstellen? Meine Name ist Kayserling. Ich bin von der Kriminalpolizei Steyr.“ Das freundliche und offene Lächeln der jungen Frau fror ein.

	„Kriminalpolizei? Ist irgendetwas los?“

	Christina winkte ab.

	„Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.“

	„Suchen Sie etwas Spezielles?“

	„Frau Gerstenbauer, ich habe eine Reportage über den Rosskogelhof gelesen und wollte mich nur ein bisschen umsehen.“

	„Umsehen? Was meinen Sie damit?“

	Christina blickte zur Haustür, an der die Altbäuerin immer noch stand und neugierig herüberschaute.

	„Wollen wir nicht ein paar Schritte tun, Frau Gerstenbauer?“

	„Eigentlich habe ich viel zu tun.“

	Roswitha stellte die ineinandergestapelten Kübel beim Brunnen ab und wusch sich die Hände.

	„Praktisch, so ein Brunnen direkt am Hof.“

	„Allerdings. Ohne die Quelle und den Brunnen wäre es gar nicht leicht, die Tiere zu halten.“

	„Pferde, Schweine, Schafe, Gänse sehe ich auf den ersten Blick. Sie haben ja einen sehr hübschen Zoo.“

	„Zoo ist der falsche Ausdruck“, konterte Roswitha kühl. „Das hier ist ein Tierasyl und Gnadenhof.“

	„Sie kümmern sich um notleidende Tiere, das habe ich in dieser Reportage gelesen.“

	„Genau. Tiere, die von ihren Besitzern brutal misshandelt worden sind, Tiere, die irgendwie aus der Massenhaltung entkommen konnten, Tiere, die ihr Leben lang schlechte Erfahrungen mit Menschen machen mussten, können hier einen friedlichen Lebensabend genießen.“

	Christina hörte den distanzierten Tonfall und sah den vorsichtig spähenden Blick der jungen Frau. Offenbar hatte sie auch schon schlechte Erfahrungen mit Menschen machen müssen, und offenbar brachte sie der Polizei einiges an Misstrauen entgegen.

	„Reichen die Spendengelder, um den Rosskogelhof als Tierasyl zu führen? Wie ich sehe, sind Renovierungsarbeiten im Gange. Das ist doch sehr kostenintensiv.“

	„Ich spare bei den Dingen, die mir nicht wichtig sind, für die aber andere Leute sehr viel Geld zum Fenster hinausschmeißen.“

	Christina folgte den Blicken Roswithas zu ihren Schuhen.

	„Sie meinen, teure Schuhe sind verpulvertes Geld, wenn man doch mit Gummistiefeln auch ein Auslangen finden kann. Habe ich Sie richtig verstanden?“

	„Warum sind Sie gekommen, Frau Inspektor? Was wollen Sie wissen?“

	„Frau Doktor, ich habe in den letzten Tagen berufsbedingt sehr viel mit der Produktion und Distribution von Fleischwaren zu tun, ich beschäftigte mich intensiv mit den Haltungsbedingungen von Tieren, mit der Kontrolle von Fleisch durch die Lebensmittelaufsicht, mit der Marktkonzentration der österreichischen Fleischproduktion auf einige wenige große und finanzkräftige Unternehmen, und ich beschäftigte mich daher sozusagen automatisch auch mit dem Tierschutz in diesem Land.“

	Roswitha verschränkte ihre Arme und lauschte.

	„Wie ich in dieser Reportage gelesen habe, sind Sie eine Fachfrau auf diesem Gebiet. Kann man das so sagen?“

	„Ich habe mich mit den genannten Sachverhalten während meines Studiums sehr genau beschäftigt.“

	„Um ehrlich zu sein, ich wohne nicht weit von Leonstein und war auf dem Weg nach Steyr in die Arbeit, da habe ich spontan den Blinker betätigt und bin abgebogen. Hier stehe ich nun.“

	„Der Mord an Herbert Felder ist Ihr Fall. Habe ich Recht?“

	Christina schaute zu den Pferden hinüber, die offenbar ihr Frühstück am Futtertrog eingenommen hatten und sich nun wieder auf der Weide verteilten.

	„Ganz genau, das ist mein Fall.“

	„Wissen Sie, dass ich mich gar nicht darüber wundere, dass Sie hier sind.“

	„Ach nein?“

	„Nicht ein bisschen. Der größte Tierquäler Oberösterreichs wird ermordet, und was macht die Polizei? Sie fahndet natürlich gegen Tierrechtsaktivisten!“, stellte Roswitha energisch fest.

	Christina hob abwehrend die Hände.

	„Frau Gerstenbauer, bitte machen Sie mir meine Arbeit nicht durch Vorurteile und vorschnelle Beschuldigungen schwer. Ich fahnde nicht gegen Sie, ich wollte Sie einfach kennenlernen.“

	Roswitha legte ein spöttisches Lächeln auf.

	„Ist das die Nummer guter Bulle, böser Bulle? Sie sind also der gute Bulle. Wo ist der böse?“

	„Kannten Sie Herbert Felder?“

	„Nicht persönlich. Ich kenne nur seine Arbeit.“

	Christina horchte auf. Gellendes Geschrei erfüllte die Luft.

	„Die Schweine? Gibt es da Probleme?“

	„Leider ja“, antwortete Roswitha. „Vor einem Monat hat mir ein Bekannter eine Sau gebracht, die mit ihren Artgenossen immer wieder Streit hat. Sehen Sie das große Schwein dort drüben? Aphrodite ist ihr Leben lang im Kastenstand eingesperrt gewesen, ein Bekannter hat sie um dreihundert Euro dem Züchter abgekauft, weil sie getötet hätte werden sollen. Sie ist zu alt und ausgelaugt für weitere Ferkel. Erstaunlicherweise ist Aphrodite Menschen gegenüber unglaublich freundlich, aber gegen andere Sauen kann sie furchtbar aggressiv werden. Und sie ist groß und schwer, die anderen fürchten sich vor ihren Verhaltensanomalien. Ich weiß noch nicht, ob ich sie bei der Gruppe lassen kann, vielleicht braucht sie einen eigenen Verschlag.“

	Das Geschrei verstummte so schnell, wie es gekommen war. Die beiden Frauen musterten einander.

	„Frau Gerstenbauer, kennen Sie einen Tierarzt namens Doktor Bernhard Traxler?“

	Roswitha zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

	„Sie fragen mich nach Doktor Traxler?“

	„Spricht irgendetwas dagegen?“

	„Äh, na ja, ich kenne den Mann nicht, also, eigentlich kenne ich ihn schon, aber ich lebe in einer anderen Welt als dieser Mann.“

	„Erklären Sie mir das bitte.“

	„Ich bin diesem angeblichen Tierarzt einmal begegnet. Auf der Uni, da hat er einen Vortrag über Massentierhaltung gehalten und bei der Diskussion nach dem Vortrag sind wir einander in die Haare geraten. Ich habe ihn beschimpft, er hat mich beschimpft. Das war das einzige Mal, dass ich diesem Mann persönlich begegnet bin. Aber ich stolpere immer wieder über seine Machenschaften. Wissen Sie, wie dieser Mann bei uns Tierschützern genannt wird?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Der Giftmischer! Wenn es einen kalten Technokraten der Massentierhaltung in diesem Land gibt, dann ist es ganz bestimmt dieser Herr Doktor Traxler.“

	Die junge Frau sprach den Namen des Mannes aus, als ob sie Blausäure ausspucken würde.

	„Haben Sie als Kennerin der Szene schon etwas von allfälligen geschäftlichen Verflechtungen zwischen Doktor Traxler und Herbert Felder gehört?“

	„Allerdings. Die Spatzen pfeifen vom Dach, dass der Giftmischer und der König der Leichenberge Hand in Hand gearbeitet haben. Also wir Tierschützer wissen längst, dass da miese Geschäfte gelaufen sind und noch immer laufen, aber die Polizei interessiert das ja überhaupt nicht, die Polizei spioniert lieber Tierrechtsaktivisten aus, weil die könnten ja in sechs- oder siebenhundert Jahren vielleicht einmal Terroristen werden und einem Industriebonzen Schweinedung auf die Motorhaube des Luxusschlittens klatschen. Natürlich, Tierrechtsaktivisten sind Idealisten, die können niemandem mit ein bisschen Schmiergeld unter die Arme greifen, deswegen dürfen sie auch jederzeit verfolgt werden.“

	Christina ignorierte den konfrontativen Tonfall schlicht und einfach.

	„Kennen Sie die Website der Passauer Tierrechtsunion?“

	„Natürlich.“

	„Kennen Sie auch die Online-Bibliothek mit Fotostrecken und Videos, die über diese Website erreicht werden kann.“

	Roswitha horchte auf.

	„Kenne ich.“

	„Was wissen Sie über ein Filmteam, das in den letzten Monaten in Österreich, Deutschland, Italien und Slowenien Dokumentationen über Massenställe und Schlachthöfe angelegt hat?“

	Roswitha steckte ihre Hände in die Taschen ihrer Arbeitsjacke.

	„Ich weiß nicht mehr als alle anderen, die diese Videos gesehen haben.“ Christina lauschte in diese ausweichende Antwort. Hatte sie hier einen wunden Punkt erwischt oder nicht? Unklar. Sie deutete auf die beiden schmutzigen Mountainbikes, die an der Scheune lehnten.

	„Sind das Ihre Fahrräder?“

	„Nein.“

	„Wem gehören sie?“

	„Dem Flo und dem Hias.“

	„Sind das Ihre beiden Knechte?“

	Roswitha verzog den Mund.

	„Ich habe meiner Mutter mehrmals zu erklären versucht, dass die beiden keine Knechte sind, sondern meine Partner. Sie wird es nie verstehen. Wir bauen gemeinsam und gleichberechtigt den Rosskogelhof zu einem Tierasyl um.“

	„Wo sind denn die beiden Herren?“, fragte Christina und schaute sich um.

	„Warum wollen Sie das wissen?“

	„Weil ich eine furchtbar neugierige Person bin, Frau Gerstenbauer.“

	„Sie sind mit dem Traktor in den Wald gefahren. Der Winter kommt bald und wir brauchen Brennholz.“

	„Wie lauten die vollen Namen der beiden Herren?“

	„Was sollen diese Fragen? Ist das ein Verhör?“

	Eine unverkennbare Note von Verärgerung und Ungeduld legte sich in Christinas Miene.

	„Frau Gerstenbauer, ich kann auch in den Wald fahren und die Herren persönlich fragen, wenn Sie mit mir nicht sprechen wollen. Also?“

	„Florian Stöckel und Matthias Klammer.“

	„Offenbar waren die Herren vor kurzem mit den Fahrrädern im Gelände.“

	„Sport ist hoffentlich in diesem Land noch nicht verboten.“

	Christina lachte.

	„Im Gegenteil, ich sitze selbst gern auf dem Fahrrad und manchmal fahre ich auch ins Gelände. Na gut, ich danke Ihnen für das Gespräch und will Sie nicht länger aufhalten. Auf Wiedersehen, Frau Doktor.“

	Roswitha verschränkte mit saurer Miene die Arme, erwiderte den Gruß nicht und wartete regungslos, bis Christinas Auto den Hof verlassen hatte.
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	Die Aussicht auf den Linzer Pöstlingberg bot eine Ahnung des sich herbstlich eintrübenden Wetters, ein forscher Westwind schob eine Kaltfront das Donautal hinab. Doktor Bernhard Traxler genoss aber wie zumeist die prächtige Aussicht nicht, zum einen, weil er bei all seinen Verpflichtungen keine Zeit für stille Naturbetrachtung vom wohltemperierten Büro aus fand, zum anderen, weil er kaum einen Sinn darin sah, etwas anderes als produktive Arbeit zu verrichten. Er hatte das Büro vor mittlerweile zehn Jahren nicht bezogen, um die Skyline der Stadt zu genießen, sondern um über einen standesgemäßen Firmensitz zu verfügen. Repräsentation und Reputation gehörten zu den wesentlichen Säulen seiner Geschäfte.

	Das Tischtelefon klingelte.

	„Ja? Er ist schon hier? Gut, führe bitte den Herrn herein.“

	Traxler legte auf und richtete seine Krawatte. Er ging seinem frühen Gast entgegen.

	„Guten Morgen, Herr Bernsteiner. Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten. Wunderbar. Renate, bitte zwei Tassen Kaffee.“

	Die Sekretärin nickte und schloss von außen die Tür. Traxler, ein etwas übergewichtiger Mittvierziger, rückte einen Stuhl an den Besprechungstisch, wartete, bis Bernsteiner sich gesetzt hatte, und nahm dann ebenfalls Platz.

	„Schreckliche Sache. Ganz furchtbar. Haben Sie Herberts Witwe einen Besuch abgestattet?“

	„Ja, habe ich. Sie ist ganz niedergeschlagen.“

	„Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Ich konnte bislang nicht nach Steyr fahren, um persönlich zu kondolieren, und der Kondolenzbrief kann natürlich niemals die persönliche Aufwartung ersetzen. Aber beim Begräbnis werde ich hoffentlich die Gelegenheit dazu finden.“

	Die Sekretärin servierte den Kaffee. Engelbert Bernsteiner nahm einen Schluck und räusperte sich.

	„Nun, Herr Doktor Traxler, ich danke Ihnen, dass Sie mir so kurzfristig einen Termin gegeben haben.“

	„Aber das ist doch selbstverständlich.“

	„Kommen wir gleich zur Sache.“

	„Das ist ganz in meinem Interesse.“

	„Der tragische Tod von Herbert stellt natürlich eine große Belastungsprobe für die Firma dar, in einer derartigen Situation sind alle Beteiligten dazu aufgerufen, persönliche Befindlichkeiten hintanzustellen und für den weiteren Erfolg des Unternehmens zu arbeiten.“

	„Definitiv! Wir können das Andenken an den großen Unternehmer Herbert Felder am besten und ganz bestimmt in seinem Sinne wahren, indem wir sein ökonomisches Erbe sorgsam und zukunftsträchtig verwalten.“

	„Und da sind wir schon bei einem Punkt, den ich unbedingt mit Ihnen besprechen muss.“

	„Ich bin ganz Ohr.“

	Engelbert Bernsteiner rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her.

	„Herr Traxler, wir haben in der Vergangenheit nie die Gelegenheit gehabt, über manche Geschäftspraktiken, die für Herbert ganz selbstverständlich waren, bilateral zu sprechen. Ich muss Ihnen sagen, dass mir die Nähe zu unlauteren oder gar kriminellen Aktivitäten gar nicht behagt.“

	Bernhard Traxler machte ein überraschtes Gesicht.

	„Herr Bernsteiner, ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen. Unlautere oder gar kriminelle Aktivitäten? Ich verstehe nicht, worauf Sie anspielen.“

	„Gewisse Bereiche in der Firmenstruktur müssen reformiert werden. Ich kann nicht dulden, dass der Konsumentenschutz zu kurz kommt.“

	Traxler nickte zustimmend.

	„Diese Haltung spricht für Ihr hohes Ethos als Unternehmer, Herr Bernsteiner. Gerade der Konsumentenschutz stellt die unabdingbare Basis meiner beruflichen Tätigkeit dar. Es entspricht völlig meiner Linie, den Konsumenten, dem wir schließlich unser aller Einkommen verdanken, mit allen uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu schützen. Gerade deswegen erscheint mir Ihre zuvor geäußerte Andeutung völlig unklar.“

	Bernsteiner fühlte die in ihm aufsteigende Hitze. Der Mann ihm gegenüber schien in seiner polierten Eleganz und Eloquenz unangreifbar, einerseits aalglatt, andererseits stahlhart. Der ältere Herr pochte mit der Faust auf den Tisch.

	„Diese Schiebereien müssen aufhören! Herbert und Sie haben da ein System aufgebaut, das ich ablehne. Ich bin ein ehrlicher Fleischhauer! Wenn Tiere krank sind, dürfen Sie nicht in die Supermarktregale!“

	Traxler griff nach seinem Kugelschreiber und drehte ihn in den Fingern. Warum bloß machten die Heuchler und Spießer immer solchen Wirbel? Worin bestand die Anziehungskraft fadenscheiniger Moralvorstellungen? Konsumentenschutz! Wie drollig. Schützte man die Konsumenten nicht am sinnvollsten, wenn die besagten Regale in den Supermärkten immer gut bestückt waren? Jugendliche Träumer und alternde Idealisten waren so ziemlich die dümmsten und gleichzeitig lästigsten Vertreter einer Weltanschauung, die sich bei nur einem einzigen klaren und unvoreingenommenen Blick aus dem Fenster als Luftschloss entlarvte. Worin bestand für die Gutmenschen die Anziehungskraft solcher Illusionen? Bernhard Traxler zuckte mit den Schultern.

	„Ach, Herr Bernsteiner, ich tu mir wirklich schwer, Ihren Worten zu folgen, ich weiß gar nicht, wie Sie zu ihren Aussagen kommen. Selbstverständlich gab es in den geschäftlichen Beziehungen, die ich zu Herbert gepflegt habe, nicht eine einzige, wie sagten Sie, Schieberei. Meine Geschäftspraxis ist tadellos und besteht jederzeit eine Untersuchung durch die Justiz. Darin können Sie sich sicher sein.“

	Traxler schaute den älteren Herren durchdringend an.

	„Ob die Geschäftspraxis der Bernsteiner Fleischwaren AG einer gerichtlichen Untersuchung Stand hält, weiß ich hingegen nicht. Sollte Herbert Felder sich irgendwelche Ungereimtheiten zuschulden kommen haben lassen, wird das in einem Prozess wahrscheinlich an den Tag kommen. Unsere Justiz arbeitet bekanntermaßen nicht besonders schnell, aber sehr gründlich.“

	Engelbert Bernsteiner verstand die Drohung klar. Warum war er hierher gekommen? Er sah jetzt ein, dass er ungeschickt vorgegangen war, dumm sogar. Zweifellos würde Traxlers Rechtsanwalt hochbrisante Munition in einem allfälligen Gefecht verwenden, und selbstverständlich würde Traxler selbst im schärfsten Gegenwind bequem in seinem aus Lügen, Täuschungen und Bestechungen gemauerten Bunker ausharren können. Bernsteiner erhob sich ein wenig schwankend. Hatte er sich zu viel zugemutet? War seine Kondition wirklich so robust, wie er das zuletzt mehrfach behauptet hatte? Sein Kreislauf flatterte.

	„Nun denn, Herr Traxler, ich habe Ihnen meine Sicht der Dinge dargelegt. Wollen wir es dabei belassen.“

	Bernhard Traxler erhob sich ebenso.

	„Ganz wie Sie meinen, Herr Bernsteiner. Wie Sie wissen, bin ich immer offen für konstruktive Gespräche und zukunftsorientierte Vereinbarungen. Darf ich Sie jetzt noch zur Tür begleiten, denn danach habe ich eine sehr wichtige Unterredung mit Herrn Bäumer von LMM.“

	Traxler genoss den Triumph, ohne etwas an sein Äußeres dringen zu lassen. Der deutsche Lebensmittelkonzern LMM arbeitete schon seit längerem an einer Expansionsstrategie auf den österreichischen Markt, und die geringste Schwäche der Bernsteiner Fleischwaren AG würde in kürzester Zeit ausgenutzt werden. Lukrative Beteiligungen würden für Bernhard Traxler in einem solchen Fall jede Auftragseinbuße mehr als wettmachen. Träumer und Idealisten waren immerzu schmackhafte Happen für kluge und umsichtige Männer der Wirtschaft.
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	Entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe.“

	Wendelin Sattler verzog seinen Mund und trat zur Seite.

	„Kommen Sie herein. Wollen Sie einen Kaffee?“

	„Vielen Dank, Herr Sattler, ich habe heute schon Kaffee getrunken, aber lassen Sie sich nicht aufhalten, wir können auch sprechen, während Sie eine Tasse trinken.“

	„Gut, dann gehen wir in die Küche.“

	Christina folgte Wendelin in eine geräumige Küche, der man ansah, dass sie ebenso erstklassig ausgestattet wie selten benutzt war. Wahrscheinlich aß der Mann häufig im Steyrtalerhof. Wendelin betätigte die Tasten der Kaffeemaschine und wartete, bis duftende schwarze Flüssigkeit in die Tasse tropfte. Der Mann war angeschlagen, das war eindeutig zu erkennen. Seine geröteten Augen ließen auf hohen Alkoholkonsum und wenig Schlaf schließen, an diesem Morgen sah Christina dem Mann erstmals seine siebenundvierzig Lebensjahre an.

	„Sie haben also noch eine Frage an mich. Bitte setzen Sie sich doch“, sagte Wendelin und nahm am Küchentisch Platz.

	Christina folgte der Einladung.

	„Herr Sattler, kennen Sie Selma Felder persönlich?“

	„Persönlich würde ich es nicht nennen, drei- oder viermal haben Herr Felder und sie im Steyrtalerhof gegessen. Da habe ich auch ein paar Worte mit Selma Felder gewechselt. Eine auffällige Frau, wenn ich das so sagen darf.“

	„Inwiefern auffällig?“

	Wendelin wiegte den Kopf.

	„Einmal hat sie ein Kleid getragen, das ich eher als Dessous bezeichnen würde. Ihr Auftritt hat unter den männlichen Gästen und Mitarbeitern für gehörige Aufregung gesorgt. Die anwesenden Damen haben ihre Ehemänner praktisch an die Leine nehmen müssen.“

	„Wie hat sich Herbert Felder in dieser Situation verhalten?“

	Wendelin hielt seine Faust vor den Mund und räusperte sich geräuschvoll.

	„Bitte, ich will das Ehepaar Felder hier nicht in Verruf bringen, vor allem unter so tragischen Umständen, aber Herr Felder hat den Auftritt seiner Frau offensichtlich genossen, und zwar so genossen, dass die beiden auf der Damentoilette lautstark gevögelt haben. Ich habe die Hälfte meiner Leute aufbieten müssen, um die Toilette vor den anderen Gästen abzuschirmen. Wir konnten einen Skandal gerade noch verhindern. Eine Woche darauf hat Herr Felder an das gesamte Team eine Sonderprämie ausgeschüttet, ich habe sogar ein zusätzliches Monatsgehalt erhalten. Der Spaß war ihm also wirklich etwas wert.“

	Christina sinnierte eine Weile vor sich hin. In dieser Zeit leerte Wendelin seine Tasse und ließ die Kriminalpolizistin in seiner Küche nicht aus den Augen.

	„Haben Sie gestern Abend getrunken, Herr Sattler?“

	„Na ja, als Gastronom lässt es sich oft nicht verhindern, mit den Gästen zu trinken.“

	„Ich habe Sie noch nie betrunken gesehen.“

	Wendelin zuckte mit den Schultern.

	„Frau Inspektor, ich bin volljährig und weiß genau, wann ich in ein Taxi steigen muss. Sie werden mich hoffentlich nicht wegen ein paar Promille festnehmen.“

	Christina fand sein Mienenspiel abstoßend. Hatte sie ihn durch die Frage verletzt? Oder etwas aufgewühlt, was im trüben Teich des Vergessens auf den Grund hätte sinken sollen?

	„Wie ist Ihre Beziehung zu Slaveya Koleva?“, stieß Christina nach.

	„Muss ich Ihre Fragen beantworten?“

	„Sagen Sie mir einen guten Grund, weswegen Sie es nicht tun sollten.“

	„Weil ich Ihnen über meine Privatangelegenheiten keinerlei Rechenschaft schuldig bin. Weil ich mit Ihnen eigentlich überhaupt nicht sprechen möchte. Und weil ich befürchte, dass Sie sich irgendwelche Theorien zusammenreimen, die mit der Realität nicht das Geringste zu tun haben. Das sind schon drei Gründe!“

	Christina nickte mit verkniffenen Lippen. Volltreffer also, über die Beziehung zur bulgarischen Edelprostituierten wollte er nichts sagen. Brachte sie das irgendwie weiter? Musste sie härtere Bandagen anlegen?

	„Frau Koleva sagt, sie wären kein Kunde, sondern ihr Freund. Haben Sie sich der Zuhälterei schuldig gemacht?“

	Wendelin rückte stoßartig mit dem Sessel nach hinten und verschränkte mit böser Miene seine Arme.

	„Sind Sie verrückt? Ich ein Zuhälter! Das kann doch nur ein beschissener Witz sein!“

	„Lieben Sie Frau Koleva?“

	„Ich sage ohne meinen Anwalt überhaupt nichts mehr!“

	„Bitte, rufen Sie Ihren Anwalt an. Das Recht steht Ihnen zu.“

	Wendelin rührte sich nicht, er starrte finster zu Boden. Christina wartete, bis sich seine Wut etwas verflüchtigt hatte.

	„Herr Sattler, kennen Sie die Kunden von Frau Koleva?“

	Der Mann blickte nun Christina in die Augen.

	„Nein. Sie hat mich gebeten, nicht danach zu fragen. Ich habe das akzeptiert. Ihr zuliebe.“

	Er war störrisch, völlig unnahbar, Christina wusste nicht, ob er log oder nicht.

	„Dann wissen Sie also auch nicht, dass Herr Felder ein Kunde von Frau Koleva war?“

	Wendelins Miene zeigte sich brüchig.

	„Habe ich nicht gewusst.“

	„Haben Sie gewusst, dass Herr Felder etwa zwei Stunden vor seiner Ermordung Frau Koleva einen Besuch abgestattet hat?“

	Wendelin sprang hoch und stellte sich zum Fenster.

	„Lassen Sie mich endlich in Ruhe! Ich wünschte, ich hätte das fette Schwein getötet! Aber ich habe es nicht getan! Und jetzt raus hier! Raus!“ Christina fluchte in sich hinein. Entweder hatte er es wirklich nicht getan oder er hatte sich nicht verraten. Sie war um keinen Schritt weitergekommen.

	„Guten Tag, Herr Sattler.“

	Ihre Schritte flogen über die Treppe. Weiter, weiter fiebrig in den Tag hinein.
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	Wahrscheinlich würde sie ein, vielleicht auch zwei Strafmandate erhalten. Sie hatte, von einer dunklen Unrast getrieben, die Fahrt von Steyr nach Linz sehr flott angelegt. Egal, sie fuhr einen Dienstwagen und sie war im Einsatz, im Polizeikommando wusste man längst, dass sie gelegentlich ihr Auto zu schnell fuhr, und zwar dann, wenn sie unter Stress stand, wenn sie den Druck fühlte, unaufhaltsam verstreichenden Ereignissen hinterherjagen zu müssen. Welches Ereignis war unaufhaltsamer als die Wandlung des Lebens in den Tod? Eine Wandlung, die Herbert Felder, was auch immer er für ein Mensch gewesen sein mochte, nicht aus natürlichen Gründen oder freiwillig vollführt hatte, sondern der er mit böser Absicht unterzogen worden war. Wer hatte diesen Mann vom Leben in den Tod befördert? Wer? Christina parkte ihren Wagen im Halteverbot und eilte auf das Wohnhaus zu. Wenig später stand sie vor einer Wohnungstür und klingelte.

	„Guten Tag, Frau Ebner.“

	Die zweiundzwanzigjährige Studentin sah nicht gut aus. Dunkle Ringe lagen um ihre Augen, ihre Lippen schienen trocken, geradezu spröde, die herbe Aura von jugendlicher Lebendigkeit, die Christina an dieser jungen Frau bei ihrem ersten Zusammentreffen aufgefallen war, schien verblasst zu sein. Christina zog ihre Augenbrauen hoch.

	„Guten Tag.“

	„Darf ich eintreten?“

	„Ich wollte gerade gehen. Ich muss auf die Uni.“

	„Ich will Sie nicht aufhalten, denn eigentlich will ich zu Herrn Felder.“

	Die junge Frau steckte tatsächlich schon in ihren Schuhen, schlüpfte nun in ihre Jacke und griff nach ihrem Rucksack.

	„Der Benni ist nicht da.“

	„Ach nicht? Da sein Handy nicht eingeschaltet ist, habe ich in der Schule angerufen und da hat man mir gesagt, er habe ein paar Tage freigenommen.“

	Susanne Ebner zuckte mit den Schultern.

	„Kann schon sein, dass er sich freigenommen hat. Das weiß ich nicht und das kümmert mich auch nicht.“

	Christina horchte überrascht auf.

	„Haben Sie sich getrennt?“

	Susanne Ebner warf den Rucksack über ihre Schultern.

	„Er braucht jetzt etwas Zeit für sich“, sagte die junge Frau hörbar bitter. „Er hat seinen Krempel geholt und ist in die Wohnung seiner Mutter gezogen. Vorübergehend, wie er sagt.“

	„Ich verstehe“, sagte Christina, verstand aber nicht, denn das junge Paar hatte gar nicht so ausgesehen, als ob die Beziehung in Schwebe hinge. „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Frau Ebner. Oder fällt Ihnen noch irgendetwas ein, was Sie mir sagen wollen oder müssen?“

	Susanne Ebner zuckte mit den Schultern und versperrte die Wohnungstür.

	„Nein, nichts.“

	„Fahren Sie mit dem Aufzug?“

	„Nein, ich gehe immer zu Fuß.“

	„Ich begleite Sie.“

	Vier Stockwerke tiefer hielt Christina an der Haustür inne.

	„Kam die Trennung überraschend für Sie?“

	Wieder zuckte die junge Frau mit den Schultern.

	„Irgendwie schon, dann auch wieder nicht. Manchmal hat sich der Benni schon ziemlich abgekapselt. Einmal habe ich mit ihm über die Zukunft sprechen wollen. Da hat er vielleicht drei Wörter an einem Abend gesagt. Zumindest habe ich das so wahrgenommen. Tja, es ist halt so, damit muss ich leben.“

	„Nun denn, auf Wiedersehen, Frau Ebner.“

	„Wiedersehen.“

	Christina stieg in ihr Auto und wartete, bis die junge Frau auf ihr Fahrrad gestiegen und davongeradelt war. Der schwarze VW Golf war auch in Linz schnell unterwegs.
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	Der Traktor tuckerte auf den Hof. Florian stellte den Motor ab und war froh, dass die Schrottkiste tatsächlich die Fahrt problemlos geschafft hatte. Fast vierzig Jahre war der Traktor alt, wenn man ihn sah, befürchtete man, er würde jeden Moment in seine Einzelteile zerfallen, aber nichts dergleichen geschah, das Fahrzeug hielt sich zäh. Matthias sprang vom Anhänger und öffnete die Ladebordwand. Sie hatten rund dreieinhalb Festmeter Hartholz aufgelegt, Rotbuche, Eiche und etwas Erle. Damit würde man schon ein paar Wochen heizen können, doch um genug Holz für den gesamten Winter abzurichten, müssten sie noch dreimal fahren. Und im Winter würden sie Bäume fällen müssen, denn die Vorräte an Meterscheiten im Wald neigten sich dem Ende zu. Der Wald des Rosskogelhofs war ziemlich verwildert, sie würden also in erster Linie halbmorsche und kranke Bäume ausforsten müssen, ehe sie im nächsten oder übernächsten Jahr eine der großen Buchen schlägern würden. Matthias und Florian hatten sich genau umgesehen und vorab die Arbeit für den Winter geplant.

	Florian trat an die Kreissäge und inspizierte das Kabel, den Sitz des Sägeblattes, den Stand der Maschine. Er griff nach den Ohrenschützern, der Schutzbrille und den Handschuhen. Matthias würde das Holz abladen, Florian es auf Länge schneiden und Roswitha mit den Scheibtruhen fahren. Zu dritt würden sie in höchstens anderthalb Stunden die erste Fuhre in den Holzschuppen bringen. Wenn das Wetter hielt, würden sie am Nachmittag eine zweite Fuhre einbringen.

	Die beiden jungen Männer standen beieinander und zogen die Arbeitshandschuhe an. Roswitha trat aus dem Haus und eilte auf sie zu.

	„Los geht's!“, rief Florian und wollte schon die Kreissäge in Betrieb setzen.

	Roswitha deutete Florian einzuhalten.

	„Warte mit dem Schneiden!“, sagte sie und schaute sich vorsichtig um, ob ihre Mutter wieder irgendwo lauschte. „Die Polizei war da.“

	Die beiden Männer stockten in ihren Bewegungen, mit einem Mal lag Spannung in ihren Mienen.

	„Polizei? Wann?“

	„Knapp nachdem ihr losgefahren seid.“

	„Scheiße! Warum bist du nicht in den Wald gekommen und hast uns gewarnt?“, fragte Florian anklagend.

	„Es gibt keinen Grund dafür. Es war eine Kriminalpolizistin, die im Mord an Herbert Felder ermittelt. Warum die zu uns kommt, ist mir ein Rätsel. Flo, vielleicht hast du doch Recht und die Polizei verdächtigt bei jedem Scheiß zuerst einmal Tierrechtsaktivisten.“

	Florian und Matthias schauten einander düster an.

	„Was hat sie wollen?“

	„Sie hat mich nach Felder und dem Giftmischer befragt. Und nach dem Filmteam, das Videos über Tierfabriken macht.“

	„Hast du ihr etwas von uns gesagt?“

	„Spinnst? Natürlich nicht! Aber sie hat sich nach euren Fahrrädern erkundigt. Kommt mir verdächtig vor. Ich glaube, diese Frau hat etwas spitz gekriegt.“

	„Scheißdreck!“, fluchte Florian und katapultierte die Arbeitshandschuhe in eine der bereitstehenden Scheibtruhen.

	„Aber was eure Filme mit dem Mord an Felder zu tun haben sollen, ist mir ein Rätsel“, sagte Roswitha.

	„Wir waren dort“, murmelte Matthias mit knarrender Stimme.

	Roswitha schaute ihn entgeistert an.

	„Wo wart ihr?“

	Florian packte Roswitha am Arm und zog sie zu sich.

	„Beim Leichenteillager. Freitagnacht haben wir ein Graffiti auf die Wand gesprüht. In dieser Nacht ist der Scheißkerl in seinem Lager gekillt worden.“

	Roswitha schnappte nach Luft.

	„Ihr habt was?“

	„Verstehst du, Rosi? Die werden uns knallhart den Mord in die Schuhe schieben! Diese Chance werden sich die Industrie und die korrupte Polizei sicher nicht entgehen lassen. Die werden uns jetzt fix und fertig machen!“

	„Aber … aber … das wird nicht geschehen! Die können euch doch nicht den Mord umhängen. Wozu haben wir Gesetze?“

	„Die Gesetze schreiben die Reichen und Mächtigen! In diesem Land gilt einzig und alleine das Recht des Geldes!“

	Roswitha dachte scharf nach.

	„Habt ihr irgendetwas gesehen? Habt ihr vielleicht den Mörder beobachtet? Ihr seid Augenzeugen, ihr müsst euch bei der Polizei melden und eine Aussage machen. Für das Graffiti könnt ihr nicht hart bestraft werden!“

	Florian schaute wütend zur Tür hinüber, wo schon wieder Annemarie Gerstenbauer, durch die lautstarke Unterredung angelockt, neugierig gaffte.

	„Meine Güte, räum die alte Eule weg, Rosi, sonst mach ich es! Die Alte geht mir dermaßen auf die Nerven.“

	„Halt den Mund! Sie ist immer noch meine Mutter!“, konterte Roswitha verärgert, stapfte zur Tür hinüber, fasste ihre Mutter am Oberarm und führte sie resolut ins Haus zurück.

	„Es ist so weit, wir tauchen ab“, flüsterte Florian.

	„Ja.“

	„Rosi wird schon irgendwie klarkommen.“

	„Wird sie.“

	Florian musterte seinen Kumpel von der Seite, sah sein markantes Profil, sein kantiges Kinn, den heute völlig unnahbaren, fast abwesenden Blick. Manchmal konnte Matthias einem Angst einjagen. Heute zum Beispiel, jetzt zum Beispiel.

	„Wo warst du eigentlich die zehn Minuten?“

	„Welche zehn Minuten?“

	„Na, die zehn Minuten, die ich bei den Fahrrädern gewartet habe.“

	Matthias warf ebenfalls die Arbeitshandschuhe in die Scheibtruhe.

	„Pinkeln.“

	Damit ging der großgewachsene Mann davon.
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	Über Geld, soviel war eindeutig klar, redete man hier nicht, Geld hatte man. Das Büro schien aus einer Zeitschrift für todschicke Innenarchitektur ausgeschnitten und in dreidimensionale Wirklichkeit gestülpt worden zu sein. Eine solche Toilettenanlage hatte sie zuletzt in einem Fünf-Sterne-Hotel gesehen, in dem sie allerdings nicht logiert, sondern sich aus dienstlichen Gründen aufgehalten hatte. Christina warf das Papierhandtuch in den Mülleimer, verließ den Abort und trat wieder an den Schreibtisch der Sekretärin.

	„Vielen Dank, dass ich Ihre Toilette benutzen durfte.“

	„Das ist doch selbstverständlich. Der Herr Doktor kann Sie jetzt empfangen.“

	Die Sekretärin erhob sich und öffnete die Tür zu einem geräumigen Büro. „Vielen Dank“, sagte Christina zur Sekretärin und trat durch die Tür.

	„Guten Tag, Frau Inspektor.“

	„Guten Tag, Herr Doktor.“

	Der Mann kam um seinen Schreibtisch herum, reichte Christina die Hand und rückte den Stuhl für sie zurecht.

	„Also, was kann ich für Sie tun?“

	Er verwendete exquisites Rasierwasser, der Ausblick aus dem Fenster war sehenswert und sein Anzug musste ein Vermögen gekostet haben. Erstaunlich für einen Tierarzt, denn eigentlich erwartete man Tierärzte eher im Drillich, in Gummistiefeln und mit einem Koffer in der Hand im Stall oder im weißen Kittel in der Praxis bei der Behandlung der Wehwehchen süßer Schoßhunde. Christina holte Luft.

	„Herr Traxler, vielen Dank, dass Sie sich ein bisschen Zeit für mich nehmen. Also, ich bin damit beauftragt, das Ableben von Herbert Felder zu untersuchen, und in diesem Zusammenhang bin ich auch auf Ihren Namen gestoßen.“

	„Ich verstehe, Sie arbeiten sich systematisch durch das private und berufliche Umfeld des Toten.“

	„Genau. Beschreiben Sie bitte die Beziehung, in der Sie zu Herbert Felder standen.“

	Der Tierarzt legte seine Lesebrille ab und rieb sich die Nasenwurzel.

	„Es war eine Geschäftsbeziehung. Herr Felder und ich haben uns alle sechs bis acht Wochen getroffen, meist in seinem Büro, und haben fachliche Dinge besprochen.“

	„Worum ging es da?“

	„In erster Linie um die Versorgungssicherheit der hiesigen Fleischproduktion.“

	„Also um die Gesundheit der Masttiere, ist das richtig?“

	„Auch um die Gesundheit, aber das war nicht der einzige Aspekt. Es ging auch um Liefertermine, um strategische Marktorientierung, um den Einkauf von Futtermitteln und Betriebsmaterial. Wie Sie bestimmt wissen, Frau Inspektor, ist die Bernsteiner Fleischwaren AG ein in der Branche großer Konzern mit mehreren Produktionsstandorten, einem leistungsfähigen Zentrallager und mit ausgeklügeltem Vertriebsnetz. Neben meiner tierärztlichen Praxis werde ich von den Behörden als unabhängiger Sachverständiger immer wieder mit der Prüfung von Fleischverarbeitungsbetrieben hinsichtlich der Einhaltung von hygienischen Normen und des Tierschutzgesetzes betraut. Das heißt, zu meiner Arbeit gehört es unter anderem, mich regelmäßig mit den österreichischen Fleischverarbeitern zu treffen und ihre Anlagen zu inspizieren.“

	„Gab es in dieser Hinsicht Probleme mit der Bernsteiner Fleischwaren AG?“

	Traxler schüttelte den Kopf.

	„Keine Probleme. Wirklich, ich würde mir wünschen, dass alle Fleischverarbeitungsbetriebe, die ich besuchen muss, auf einem derart hohen Stand der Technik geführt werden. Ich darf mich auch mit den Federn schmücken, dass ich als Berater von Herrn Felder mitverantwortlich bin, dass die Bernsteiner Fleischwaren AG zu einem europaweit führenden Unternehmen geworden ist. Damit meine ich nicht die Umsätze, es gibt in Europa wesentlich größere Unternehmen, sondern ich meine die Hygiene, die Effizienz, Rentabilität und Liefersicherheit. Die Bernsteiner Fleischwaren AG ist ein integraler Bestandteil der Fleischversorgung unseres Landes. Ich betrauere zutiefst den furchtbaren Tod dieses zukunftsorientierten Unternehmers.“

	Christina dachte an das laute Geschrei der Sauen auf dem Rosskogelhof, an die in den Gassen auf und ab flitzenden Regalbediengeräte, an das große Graffiti an der Lagerwand, an den schönen Garten und die prächtige Villa in Aschach an der Steyr und an den zerrissenen Körper des zukunftsorientierten Unternehmers Herbert Felder. Erstaunlich, wie man ein und denselben Gegenstand so unterschiedlich beschreiben konnte, je nachdem, von welcher Seite man ihn betrachtete. Christina fasste den Mann ihr gegenüber genau ins Auge. Jetzt, von Angesicht zu Angesicht, verstand sie, warum dieser Mann in einem Luxusbüro saß und nicht in einer schäbigen kleinen Tierarztpraxis am Stadtrand. Doktor Traxler war ein blendender Rhetoriker, er wirkte ganz selbstverständlich kompetent und lösungsorientiert, nichts an ihm war gekünstelt, er lebte seine Prinzipien, und diese waren schlau durchdacht und sehr einträglich.

	„Verstehe ich das richtig, Herr Traxler? Sie inspizieren die Betriebe, die Sie auch als Berater betreuen? Wie schaut es da mit der Unvereinbarkeit der Interessen aus?“

	Doktor Traxlers Lächeln war völlig unbeeindruckt von der Spitze in Christinas Frage, vielmehr lag eine besserwisserische Überlegenheit darin.

	„Ich bin keine Amtsperson, Frau Inspektor, sondern Unternehmer, das heißt, meine Interessen sind die professionelle Erfüllung der Aufträge meiner Kunden. Wenn mich die Lebensmittelaufsicht, das Gesundheits- oder das Landwirtschaftsministerium beauftragen, ein Gutachten über ein Unternehmen zu verfassen, werde ich das mit maximaler Professionalität erledigen, denn ich will ja wieder Aufträge erhalten. Und wenn ein Unternehmer mir den Auftrag erteilt, ein Firmenkonzept zu entwickeln, werde ich das auch mit maximaler Professionalität tun. Sie müssen wissen, es gibt in unserem Land nicht viele Fachleute in meinem Arbeitsgebiet.“

	Christina nickte.

	„Kennen Sie Frau Doktor Roswitha Gerstenbauer?“

	Nun legte sich ein hintergründiges Lächeln in sein Gesicht.

	„Doch, die junge Kollegin ist mir bekannt.“

	„Ich habe gehört, dass es einmal eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Doktor Gerstenbauer gegeben hat.“

	Traxler blickte kurz auf seine Armbanduhr.

	„Ja, die Begebenheit ist zwei oder drei Jahre her. Ich habe das Wortduell, so muss man es nennen, noch lebhaft in Erinnerung. Die auffällig kluge und, erlauben Sie das Wort, überaus charmante junge Kollegin hat mich einen Technokraten, einen Tiermörder und ich weiß nicht was sonst noch alles geheißen. In einem bis auf den letzten Platz vollen Hörsaal. Das war sehr mutig von ihr. Frau Inspektor, mein Beruf ist sehr anspruchsvoll, ich muss ein striktes Zeitmanagement anwenden, daher kann und will ich mir wenig Zeit für die drolligen Ideen und idealistischen Luftschlösser der sogenannten Tierschützer nehmen.“

	Christina verstand Traxlers Worte, Mimik und Gestik eindeutig, für Plaudereien über Tierschützer hatte er wenig Lust, und nur ausnahmsweise und weil sein Gast eine Kriminalpolizistin im Dienst war, nahm er sich etwas Zeit.

	„Vielleicht nur so viel. Ich habe die Evolution nicht gemacht, und seit die hauptsächlich, aber gerade eben nicht ausschließlich herbivore Art des grazilen Australopithecus das Licht der afrikanischen Sonne erblickt hat, essen Hominini Tiere. Die aus dem Australopithecus entwickelte Art Homo erectus war definitiv omnivor, und der aus dem Homo erectus hervorgegangene Homo sapiens, eine evolutionär einzigartig erfolgreiche Art, wie Sie wissen, ist auch seit etwa zweihunderttausend Jahren ein Omnivore. Und es geht gut, meinen Sie nicht auch, Frau Inspektor? In Österreich verhungern sehr wenige Menschen, im Gegenteil, die Lebenserwartung steigt kontinuierlich. Das hat viele Gründe, hochentwickelte Medizin, stabile Rechtssysteme, ausreichend Arbeit für die Menschen, aber natürlich auch erstklassige Nahrungsmittelversorgung. Getreide, Gemüse, Milch und Fleisch, und das nicht nur für ein paar Bauern und Hirten der Antike, sondern für viele Millionen Menschen. Sollte sich Homo sapiens in den nächsten zweihunderttausend Jahren zu einem herbivoren Säugetier weiterentwickeln und Frau Doktor Gerstenbauer und ihre veganen Freunde sind die Vorreiter dieser evolutionären Tendenz, dann soll es mir recht sein! Ich bin Naturwissenschaftler! Die Evolution bevorzugt immer das effizientere Überlebenskonzept, ich sehe das leidenschaftslos. Derzeit aber, Frau Inspektor, müssen wir allein in der EU rund fünfhundert Millionen Omnivoren ernähren. Wie soll das anders gehen als mit industriell organisierter Tierhaltung?“

	Der Mann hörte sich gerne reden, so viel war klar, und er argumentierte innerhalb seines Weltbildes konsistent. Christina wischte ihre Gedanken zur Seite und fokussierte sich auf ihre Aufgaben.

	„Herr Traxler, Sie haben ein Stichwort genannt, das mir am Herzen liegt. Stabile Rechtssysteme. Ich bin keine Naturwissenschaftlerin, sondern ich beschäftige mich mit stabilen Rechtssystemen. Und wir wissen eindeutig, dass Herbert Felder ermordet worden ist. Das ist eine grobe Verletzung unseres Rechtssystems.“

	Bernhard Traxler nickte anerkennend, Christinas Äußerung fand offenbar sein Gefallen. Fand sie aber Gefallen an diesem Mann und seiner Arbeit? „Wo waren Sie am letzten Freitagabend?“

	„In Hamburg. Ich bin am Donnerstag am frühen Morgen abgeflogen und war bis Samstagmittag im Hamburg. Es fand eine Fachtagung europäischer Veterinärmediziner statt, ich durfte mehrere Vorträge hören, habe an einer Podiumsdiskussion teilgenommen und musste mehrere Interviews geben. Ich habe von Herberts Tod erfahren, als ich am Samstagnachmittag zuhause die Radionachrichten gehört habe.“

	„Das ist eine reine Formalität, aber bitte zeigen Sie mir die Bordkarten und die Hotelrechnung.“

	„Selbstverständlich, meine Sekretärin wird Ihnen die Belege heraussuchen.“

	„Was passiert jetzt mit der Zusammenarbeit zwischen Ihnen und der Bernsteiner Fleischwaren AG?“

	Traxler hob abwehrend die Hände.

	„Kann ich noch nicht genau sagen. Wir alle sind vom tragischen Todesfall so benommen, dass wir bestimmt noch eine Weile an einer zukunftsorientierten Strategie werden arbeiten müssen.“

	Christina war sich ihrer Empfindungen diesem Mann gegenüber nicht im Klaren. Seltsamerweise fand sie seine Selbstherrlichkeit und Arroganz nicht abstoßend, obwohl gerade diese Eigenschaften immer dann, wenn sie ihnen begegnete, Ablehnung in ihr auslösten. Nun, sie fand auch nicht das Geringste an Liebenswürdigkeit an diesem Mann. Er versetzte Christina durch seine schiere Anwesenheit, durch seine Stimme und den Inhalt seiner Worte in einen merkwürdigen Zustand völliger Emotionslosigkeit. Ein kalter Technokrat, das hatte Roswitha Gerstenbauer über diesen Mann gesagt, und offensichtlich das Wort treffend gewählt. Christina warf das linke Bein über das rechte und strich den Stoff ihrer Hose glatt.

	„Eines noch, Herr Traxler, und das betrifft auch die Stabilität unseres Rechtssystems. Wir haben im Zuge der Ermittlungen Verdachtsmomente gefunden, die nahelegen, dass Herbert Felder in beträchtlichem Umfang minderwertige oder sogar schadhafte Ware mit gefälschten Gutachten als Vorzugsware ausgegeben und mit hohem Profit verkauft hat. Ist Ihnen diesbezüglich jemals etwas zu Gehör gekommen?“

	Die Miene des Tierarztes war wie aus weißem Marmor gemeißelt.

	„Davon weiß ich nichts.“

	„Bei den Funden, die wir gemacht haben, taucht auch immer wieder Ihr Name auf.“

	„Das kann ich mir nicht erklären.“

	Damit hatte Christina gerechnet. Der Mann stünde nicht da, wo er stand, nämlich an einer belebten Kreuzung von Macht und Geld, wenn er nicht über das entsprechende Rüstzeug dafür verfügte. Christina erhob sich und verzichtete auf weitere Fragen zu den schmutzigen Geschäften der beiden Herren Felder und Traxler, denn diese Geschäfte waren nicht ihr gegenwärtiger Fall. Sie schob unter Traxlers lauernden Blicken den Stuhl wieder an den Schreibtisch.

	„Herr Traxler, ich denke, Sie werden Ihre Rechtsanwälte schon in Stellung gebracht haben. Das ist gut so, denn Sie werden Rechtsbeistand benötigen. Ein Rechtssystem wäre nicht sehr stabil, wenn es nicht für alle gelten würde.“ Traxler lehnte sich distanziert blickend zurück und verschränkte seine Finger über dem Bauch.

	„Ich verstehe Ihre Andeutungen nicht, Frau Inspektor. Was wollen Sie mir sagen?“

	Christina legte den Gurt ihrer Handtasche über ihre Schulter.

	„Nicht mehr, als ich schon getan habe, wirklich nicht mehr. Danke für das erhellende Gespräch, Herr Doktor. Guten Tag.“
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	Die entscheidendsten Vorteile seines späten Arbeitsbeginns lagen in den ruhigen Morgenstunden im Haus, wenn nämlich die Kinder in Schule und Kindergarten waren, und in der Möglichkeit, mit Chantal alleine zu sein oder mit dem Hund einen Spaziergang machen zu können. An diesem kühlen Herbstvormittag – Albrecht blickte auf sein Handy und las die Zeit ab, es war zehn Uhr –, an diesem kühlen Herbstvormittag hatte zu seiner Freude beides Platz gefunden. Chantal hatte seinen interessierten Blicken ebenso interessierte Blicke folgen lassen und sich mit ihm für eine süße Weile unter der Bettdecke verkrochen, und danach war Aznavour freudig aufgesprungen, als Albrecht mit der Leine in der Hand einen Spaziergang angekündigt hatte. Albrecht ließ nach dem Waldstückchen den Hund wieder von der Leine, wie immer eilte Aznavour voraus. Die beiden marschierten den Hügel abwärts auf die Siedlung zu. Albrecht warf einen Blick über die Hecke zur Villa. Er hielt inne.

	„Guten Morgen, Albrecht!“, rief Selma Felder auf der Terrasse stehend und winkte.

	„Guten Morgen!“, erwiderte er den Gruß.

	„Darf ich Sie zu einer Tasse Tee einladen?“

	Albrecht erwog die Einladung kurz. Zeit hätte er noch, und bestimmt wäre es nicht verkehrt, bei seiner Nachbarin einmal nach dem Rechten zu sehen.

	„Aber ja!“

	„Warten Sie, ich öffne das Portal!“

	Selma verschwand im Haus und wenig später schob sich das schwere Gittertor zur Seite. Albrecht und Aznavour durchquerten das Anwesen und traten auf die in der geöffneten Tür stehende Dame des Hauses zu. Selma streckte Albrecht die Hand entgegen.

	„Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.“

	Selmas Lächeln war verhalten, still, vornehm, bezaubernd mit einem Wort. Albrecht erwiderte das Lächeln.

	„Wenn ich die Zeit nicht hätte, könnte ich sie mir auch nicht nehmen, Frau Felder.“

	Sie ließ seine Hand gar nicht aus.

	„Ach, sagen Sie doch bitte Selma zu mir. Ich nenne Sie ja auch bei Ihrem Vornamen.“

	„Gerne.“

	Selma deutete auf Aznavour.

	„Albrecht, ist es möglich, dass Ihr Hund hier im Vorzimmer bleibt? Ich will nicht unhöflich sein, aber ich fühle mich in der Anwesenheit von Hunden unwohl.“

	„Kein Problem. Sitz, Aznavour, sitz! Guter Hund.“

	Albrecht tätschelte anerkennend die Flanke Aznavours.

	„Ich weiß, dass das Tier sehr gutmütig ist, ich habe mehrmals gesehen, wie Ihre Kinder ganz unbefangen mit ihm gespielt haben, aber ich habe eine kleine Hundephobie. Finden Sie das dumm von mir?“

	„Keine Spur! Ich zum Beispiel habe panische Angst vor Schlangen.“

	Selma legte ihren Kopf schief und lächelte Albrecht an.

	„Kommen Sie, Albrecht, folgen Sie mir in das Atelier. Ich halte mich gegenwärtig ausnahmslos dort auf, der Großteil des Hauses liegt derzeit brach.“

	Albrecht folgte seiner Gastgeberin und musterte sie von hinten. Sie war vollständig in Schwarz gekleidet, trug Sandalen, eine weite Hose, eine hochgeschlossene Bluse und eine schwarze Strickweste darüber. Sie betraten das Atelier. Mit einer elegant einladenden Geste bat Selma Albrecht Platz zu nehmen.

	„Wie Sie sehen, lieber Albrecht, habe ich mich auf Ihren Besuch vorbereitet. Ich habe der frühen Stunde entsprechend grünen Tee aufgebrüht. Ist Ihnen das genehm?“

	Albrecht hob überrascht die Augenbrauen. Sie hatte einen Tisch und zwei Stühle in der Mitte des Ateliers aufgestellt, der Tisch war mit einem weißen Tuch, feinem Porzellan, Silberlöffeln und einer Schale Butterkeksen gedeckt, auf einer Wärmelampe stand die Kanne. Im Raum lag der Duft ätherischer Öle, Zitronenmelisse und ein Hauch Lavendel, wie Albrecht feststellte.

	„Äh, ja, grüner Tee ist wunderbar. Erfrischend und belebend.“

	Die beiden setzten sich.

	„Ich habe gehofft, dass Sie heute wieder Ihre Runde mit dem Hund gehen würden, und ich habe Glück gehabt. Es ist China Gunpowder, ein vorzügliches Blatt. Milch oder Zucker?“

	Sie goss duftenden gelbgrünen Tee in die Tassen.

	„Weder noch. Ich trinke grünen Tee am liebsten herb.“

	Selma sandte ihm einen anerkennenden Blick.

	„Ja, ich auch. Bei Assam mag ich gerne einen Tropfen Milch, manchmal auch zu Darjeeling, aber grüner Tee muss herb getrunken werden.“

	Albrecht kostete den Tee. Köstlich. Was hatte diese Frau vor? Wollte sie ihn betören? Ein paar Tage nach dem gewaltsamen Tod ihres Ehemannes? „Wie komme ich zu der Ehre, Ihr Gast sein zu dürfen?“

	Selma stellte ihre Tasse ab und faltete ihre Hände im Schoß.

	„Ich möchte mich bedanken.“

	„Wofür denn?“

	„Dafür, dass Sie gestern früh nicht an mir vorbeigegangen sind, dass Sie sich um mich gekümmert haben, dass Sie mir Tee gekocht haben. Dafür will ich mich mit dieser Kanne Tee revanchieren.“

	Hatte sie wieder Medikamente genommen? Albrecht vermutete es.

	„Das war doch selbstverständlich.“

	„Ja, das haben Sie schon gestern gesagt.“

	„Und es hat sich bis heute nichts daran geändert.“

	Selma schaute eine Weile in die dampfende Flüssigkeit in ihrer Tasse.

	„Ich bin … so … alleine“, flüsterte sie mit niedergeschlagenem Blick. „Ich fühle mich so schutzlos in einer fremden Welt. Ich weiß nicht, wer mir morgen noch bleibt. Ich kann Verluste nicht gut verkraften, habe ich nie gekonnt. Vielleicht war ich als Kind zu oft alleine, vielleicht bin ich deswegen jetzt so schwach. Sie müssen wissen, Albrecht, meine Eltern waren in meiner Kindheit immerzu auf Reisen.“

	Sie erhob den Blick. Albrecht entspannte sich ein wenig, sie brauchte also nur jemanden zum Reden, mitfühlende Augen und aufmerksame Ohren, eine menschliche Stimme, sie war also nicht darauf aus, ihn mit ihrer Schönheit und Verletzlichkeit zu umgarnen, ihn zwischen Hoffen und Bangen zu zerreißen.

	„Kennen Sie Sepp Gradauer?“

	„Den Schifahrer?“

	„Ja, der goldene Sepp. So haben die Zeitungen meinen Vater genannt, als er die Goldmedaille gewonnen hat.“

	„Sepp Gradauer war Ihr Vater?“, fragte Albrecht überrascht ausrufend. „Ich habe als Schulbub im Fernsehen seinen Siegeslauf gesehen.“

	„Das war vor meiner Geburt. Ich bin die Tochter eines Helden. Helden heiraten schöne Frauen, und Stella Grassi war in jungen Jahren überaus schön. Der große blonde Held aus den Bergen und die von allen bewunderte schöne Schauspielerin mit italienischen Wurzeln. Schade, dass meine Mutter mir ihre Muttersprache nicht wirklich beigebracht hat. Ich habe mir schon vor Jahren fest vorgenommen, mich irgendwann in den Dolomiten anzusiedeln. Ich liebe das Grödnertal. Und dort werde ich mein Italienisch perfektionieren. Ich habe kein Zuhause gehabt, mein Vater stieg auf die Berge, meine Mutter stand auf der Bühne, ich saß zumeist in Hotelzimmern und zeichnete mir ein glückliches Leben. Wissen Sie, wann ich am glücklichsten war?“

	Albrecht schüttelte den Kopf.

	„Sagen Sie es mir.“

	„An dem Abend, als mein Vater entdeckt hat, dass ich gut klettern kann. Meine Mutter war im Sommer bei den Bregenzer Festspielen engagiert, und mein Vater hat mich ins Gesäuse mitgenommen. Er hat sich dort mit Bergkameraden für eine Expedition in den Himalaya vorbereitet. Abends saßen wir vor einer Almhütte, aßen Brot, Speck, frische Jungzwiebeln, Liptauer und tranken Quellwasser. Mein Vater und vier seiner Kameraden besprachen die Klettertour des Tages, und als dann Bierflaschen geöffnet wurden, wurde es gesellig und die Männer haben gelacht. Es fiel gar nicht auf, dass ich irgendwann aufstand, an einen nahe liegenden Felszinken trat und ganz spontan, ohne Sicherung und ohne so etwas jemals vorher gemacht zu haben, den Zinken bestieg. Als ich oben stand und die herrliche Aussicht genießen wollte, entdeckte ich, dass mein Vater und seine Kameraden längst nicht mehr bei Tisch saßen, sondern am Fuße des Zinkens standen und gebannt nach oben starrten. Die Männer applaudierten mir. Ich war damals sieben Jahre alt. An diesem Tag hat mein Vater mich zum ersten Mal wirklich bemerkt. Zuvor war ich wie Luft für ihn. Er war sehr streng, verlangte absolute Disziplin und Gehorsam, aber er lehrte mich auch unglaublich viel. Ich habe in einem Alter berühmte Gipfel bestiegen, in dem andere Kinder ihre ersten selbständigen Fahrradtouren in den Park unternehmen.“

	Selma schaute sinnierend durch die breite Front der Nordfenster.

	„Später hat sich sein Verhalten irgendwie geändert. Ich weiß nicht mehr, warum. Ich glaube, er hat es nicht ertragen, dass sich junge Männer nach mir umgesehen haben.“

	Albrecht erinnerte sich, dass selbst die französischen Zeitungen vom tragischen Unfall des österreichischen Olympiasiegers und zweier seiner Bergkameraden auf dem K2 berichtet hatten.

	„Und wie war die Beziehung zu Ihrer Mutter?“, fragte Albrecht.

	„Wir hatten nie eine. Sie hat es mir nicht verziehen, dass ich ihr eine bedeutende Filmrolle in einem amerikanischen Film verdorben habe. Das war ihr Traum, sie wollte nach Hollywood, und als ein bedeutender Produzent sie zu einem Casting für eine Hauptrolle eingeladen hat, der Regisseur aber sah, dass sie hochschwanger war, hat eine andere europäische Schauspielerin mit mediterranem Teint die Rolle gekriegt. Die provenzalische Hure, so hat meine Mutter diese andere Frau genannt, die dann wirklich durch den Film in den USA sehr berühmt geworden ist. Ich habe ihren Namen vergessen, ich habe mich nie für Schauspielerei, für Film und Theater interessiert, ich habe immer nur die Berge und das Zeichnen geliebt. Wir schreiben einander zu Weihnachten Grußkarten, Mutter und ich, öfter kommunizieren wir nicht. Sie lebt jetzt in der Schweiz, in Luzern. Ihr zweiter Mann ist sehr reich, ein Schweizer Geschäftsmann. Er muss jetzt schon ein betagter Mann sein, wohl über achtzig. Ich habe ihn nur einmal getroffen. Ich fand ihn nett, ein höflicher Mann, gebildet und elegant gekleidet. Er wirkte aber etwas vergesslich.“

	Selma nahm einen Schluck Tee.

	„Langweile ich Sie mit meinen Geschichten?“

	Albrecht winkte ab.

	„Aber nein, ich höre Ihnen gerne zu.“

	„Herbert hat mir nie zugehört. Wissen Sie, Albrecht, dass ich in der letzten Nacht nur wenig Schlaf gefunden habe? Ich habe so viel nachgedacht. Und ich habe etwas herausgefunden. Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit meinen Gefühlen und Gedanken belästige, wir kennen einander kaum, und ich weiß, dass ich sehr unhöflich bin, aber Sie geben mir alleine durch Ihre Anwesenheit das Gefühl von Geborgenheit. Sind Sie mir deswegen böse, Albrecht?“

	„Nicht doch, Selma, es ist wichtig, dass man zu manchen Menschen Vertrauen hat. Die Menschen brauchen einander, niemand kann alleine sein.“ Selma beugte sich nach vorne, fasste Albrechts rechte Hand und drückte sie für einen Moment.

	„Ich sehe es Ihnen an, dass Sie ein guter Mensch sind, Albrecht. Und ich sehe es an Ihren Kindern, wenn sie im Garten herumlaufen und spielen.“

	„Also, was haben Sie in der letzten Nacht herausgefunden?“, hakte Albrecht nach.

	Selmas Lächeln verschwand. Sie dachte ein Weilchen nach.

	„Ich habe herausgefunden, dass Herbert mir nicht nur nicht zuhören konnte, sondern es niemals wollte. Ist es nicht furchtbar herzlos von mir, so etwas Gemeines über meinen Ehemann kurz nach seinem Tod zu sagen? Ich schäme mich so.“

	Albrecht verschränkte seine Arme.

	„Vielleicht ist es notwendig, dass Sie sich manche Wahrheiten ungeschönt und ehrlich eingestehen, Selma. Das wird Ihnen helfen, die Trauer zu überwinden. Denn eines ist sicher, das Leben geht weiter.“

	Selma musterte den Mann ihr gegenüber, seine breiten Schultern, die kräftigen Arme, die sanftmütigen Augen. Sie fühlte, wie sie stärker wurde, wie sie seine dargereichte Hand nahm und sich aufhelfen ließ, wie sie für seine Worte und Anwesenheit dankbar war. Albrecht liefen im Angesicht der Blicke dieser Frau abwechselnd kalte und heiße Schauer über den Rücken. Schweigen fiel über den Mann und die Frau am Tisch.

	Albrechts Handy zerriss die Stille im Raum. Hastig zog er das Telefon aus seiner Jackentasche.

	„Entschuldigen Sie, Selma, mein Sohn hat mir eine SMS geschickt.“

	Selma warf ihren Blick nieder und wartete, bis er die Nachricht gelesen und das Handy wieder in die Jacke gesteckt hat. Sie erhob sich.

	„Lieber Albrecht, ich danke, dass Sie sich erneut Zeit für mich genommen haben.“

	Albrecht leerte die Tasse und erhob sich ebenso.

	„Und ich danke für diesen wunderbaren Tee.“

	„Ich begleite Sie zur Tür.“

	Aznavour sprang auf, als sich die beiden näherten. Albrecht reichte Selma die Hand zum Gruß.

	„Selma, wenn Ihnen die Decke auf den Kopf fällt, dann kommen Sie uns doch einfach besuchen. Ich bin mir sicher, dass Sie sich mit Chantal wunderbar verstehen werden, und ich koche auch gerne etwas für Sie. Ich koche sowieso den ganzen Tag für tausende Leute, warum nicht auch für Sie.“

	„Das ist ganz reizend, wirklich eine liebe Einladung. Vielleicht komme ich ja eines Tages darauf zurück.“

	„Auf Wiedersehen.“

	„Auf Wiedersehen, Albrecht.“

	Kaum war er über die Schwelle getreten, vermisste sie ihn schon.
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	Christina ließ sich auf den Drehsessel fallen und klatschte ihr Notizbuch auf den Schreibtisch. Sie blätterte ihre Aufzeichnungen durch. Es war knapp vor elf Uhr und sie hatte schon ein beachtliches Pensum abgespult, Gerstenbauer, Ebner, Traxler, drei Gespräche hatte sie schon geführt. Nur Benjamin Felder hatte sie nicht angetroffen. Sollte sie eine Tasse Kaffee trinken? Christina entschied sich dagegen. Sie hatte in den letzten Tagen ohnedies viel zu viel Kaffee getrunken, sie bemerkte schon, wie ihr Magen gegen den Gedanken an einen Espresso aufbegehrte. Wasser, einfach nur klares, kaltes Leitungswasser, damit würde sie sich laben. Christina füllte ihren Wasserkrug am Hahn, schnappte ein frisches Glas und setzte sich wieder an den Arbeitstisch. Es klopfte an der offen stehenden Tür.

	„Hallo, Christina“, grüßte Raimund Brandstätter und trat, ohne auf eine Aufforderung zu warten, in das Büro. „Habe dein Auto auf dem Parkplatz gesehen und mir gedacht, ich schaue auf einen Sprung vorbei, bevor ich wieder losfahre.“

	„Raimund, komm nur herein. Lenk mich ab und heitere mich auf!“

	„Du meinst, als Kasperl und Wachtmeister Dimpfelmoser in Personalunion gebe ich eine gute Figur ab?“

	Christina schmunzelte.

	„Allemal! Wenn du dann auch noch den Räuber Hotzenplotz findest und festnimmst, dann kann die Großmutter, in diesem Fall also ich, den Gugelhupf backen.“

	Raimund nahm vor dem Schreibtisch Platz. Das Lächeln auf seinen Lippen stand in einem auffälligen Kontrast zu den Falten auf seiner Stirn.

	„Warte noch mit dem Gugelhupf. Ich habe zwar den frechen Hotzenplotz hinter Schloss und Riegel, aber bei seinen Kumpanen sind wir noch nicht durch. Auch wenn wir vorankommen. Bis jetzt haben wir Anzeigen gegen vier Würstelstandbetreiber und einen Gastwirt. Der Stefan Mayer war beim Aufziehen von Geschäften ziemlich fix. Jetzt fliegt halt alles auf.“

	Christina lehnte sich zurück und schaute eine Weile in die Blätter des Ficusbäumchens auf ihrem Schreibtisch.

	„Ich habe da so eine kleine Theorie, die uns zwar nicht weiterbringt, mit der ich mich halt ein bisschen beschäftigen kann, so lange, bis irgendeiner einen Fehler macht, wir Glück haben oder der Fall in den Akten verschwindet.“

	„Na, lass deine Theorie hören“, forderte Raimund Christina auf.

	„Der Mayer hat spitz gekriegt, was sein oberster Chef für miese Geschäfte macht, du weißt schon, der Etikettenschwindel und diese Dinge, und er hat sich gedacht, wenn der Herr Generaldirektor so leicht Geld machen kann, dann kann das ein cleverer Schichtleiter auch. Und so hat er mit seiner Gangsterei angefangen.“

	„Wie man so schön sagt, der Fisch stinkt vom Kopf.“

	„Es ist nur eine Theorie.“

	„Auf der Basis der menschlichen Natur und dem, was ich davon in meinen einundfünfzig Lebensjahren kennengelernt habe, würde ich sagen, eine Theorie aus dem Leben.“

	Für eine Weilchen lag Stille im Büro.

	„Du bist also noch nicht wirklich weitergekommen“, stellte Raimund fest. Christina zuckte mit den Schultern.

	„Ein Ringelspiel. Indizien, Verdachtsmomente, Berichte der Spurensicherung, Motive, die noch fällige Autopsie, sie alle fahren hurtig im Kreis und mir saust langsam der Kopf.“

	„Lass dich nicht unterkriegen.“

	„Eh nicht, ich muss nur geduldig sein, aber gerade damit habe ich so meine Probleme. Ich kriege eine Riesenwut, wenn ich daran denke, dass da immer noch ein Mörder herumläuft und entweder von mir gar noch nicht bemerkt worden ist oder mir bisher erfolgreich Lügen auf das Auge gedrückt hat.“

	Raimund nahm seine Dienstmütze vom Kopf und legte sie auf den Schreibtisch.

	„Ich halte mich an die alten Lehren, Christina. Mord und Totschlag werden immer nur aus zwei Gründen ausgeführt. Liebe oder Geld. Was geht, sind Mischformen der beiden Grundkonstanten.“

	Christina verdrehte die Augen.

	„Sowohl Geld als auch Liebe sind im gegenwärtigen Fall ausreichend vorhanden.“

	„Was ist mit dieser bulgarischen Prostituierten?“

	„Slaveya Koleva“, sagte Christina, „ist sehr wahrscheinlich die letzte Person, die Herbert Felder von Angesicht zu Angesicht gesehen hat, außer seinem Mörder natürlich. Sie hätte ein Motiv und in ihrem Haus die Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, hat es aber nicht getan. Wenn die Koleva Felder ermordet hätte, dann würden wir seine Leiche nie wieder finden. Ganz sicher hat sie den einen oder anderen guten Kontakt zu organisierten Banden, die für entsprechendes Kleingeld Leichen auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Die Sache mit dem Regalbediengerät passt absolut nicht zu dieser Frau.“

	„Wann steht die nächste Besprechung auf dem Programm?“

	„Morgen zehn Uhr.“

	„Und wird die Faschingsgilde wieder vollzählig antreten?“

	„Davon kannst du ausgehen.“

	„Na dann, viel Spaß. Da bleibe ich lieber im Bezirk bei meinen Burschen und fange Hendldiebe.“

	Christina stimmte versonnen nickend zu.

	„Kann ich irgendwie nachvollziehen. Ich denke mir auch manchmal, ich hätte meinen früheren Job nicht aufgeben sollen.“

	Raimund richtete sich auf und schaute Christina interessiert an.

	„Früherer Job? Bist du nicht lebenslang bei der Polizei so wie ich?“

	Christina verschränkte die Arme.

	„Nein, ich habe etwas vom wirklichen Leben auch gesehen, nicht nur vom polizeilichen.“

	„Ha, das wirkliche Leben, das beginnt bei mir, wenn ich auf meiner Terrasse sitze und abends ein kühles Blondes hebe. Jetzt bin ich aber neugierig geworden. Was hast du vor deinem Polizeidienst gemacht?“

	„Ich war Krankenpflegerin.“

	„Geh hör auf! Hab ich nicht gewusst.“

	„Eine Frau braucht auch ein paar Geheimnisse.“

	„Aber nicht vor mir, gell?“

	Christina schaute zum Fenster hinaus.

	„Ich habe im Lorenz-Böhler-Unfallkrankenhaus in Wien gearbeitet. Zuerst in der Ambulanz, bald aber im OP. Dann war ich ein Jahr im Hubschrauber.“

	Raimund verzog das Gesicht.

	„Herrjemine, im Hubschrauber! Immer mitten hinein in die dampfende Scheiße, das ist unsere Christina.“

	„Irgendwer muss die zerlegten Motorradfahrer und achtzehnjährigen Discopiloten ja von der Straße kratzen. Aber als ich schwanger wurde, habe ich damit aufgehört.“

	Raimund spitzte die Ohren.

	„Das hast du mir noch nicht erzählt.“

	Christina verschränkte die Hände hinter dem Nacken.

	„Ich rede nicht gerne von mir.“

	„So viel weiß ich auch schon.“

	„Es war ein Bub. Zwei Wochen vor der Entbindung ist er gestorben. Wahrscheinlich ein Herzfehler. Tja, Kind weg, Partner weg, war eine blöde Zeit. Danach bin ich aus Wien weggezogen und zur Polizei gegangen. Irgendwie habe ich mich drei Jahre durch das Leben gewurstelt, und als ich mich stark genug gefühlt habe, bin ich zu den Kriminalern gegangen. Hier sitze ich nun. Was ist, Raimund? Schau nicht so betroffen! So schlecht geht es mir gegenwärtig nicht.“

	Raimund langte nach seiner Mütze.

	„Hast eh Recht. Und traurige Geschichten können wir alle erzählen, nicht wahr?“

	„Eben.“

	„Darum, liebe Frau Kollegin, solltest du niemals meine Lebenslehre vergessen!“, mahnte Raimund.

	„Deine Lebenslehre? Was meinst du?“

	„Na, das kühle Blonde auf der Terrasse! Du kannst auch ein Glaserl Roten oder Weißen nehmen, wenn dir Bier nicht schmeckt. Ich bin da flexibel.“

	Christina schmunzelte.

	„Eine solche Lebenslehre werde ich mir gerne merken, großer Meister.“

	Raimund zwinkerte Christina zu und verabschiedete sich. Sie griff nach ihrem Notizblock.
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	Florian zog den Autoschlüssel ab und inspizierte das Armaturenbrett und die Ablagefächer. Alles klar, er hatte nichts zurückgelassen. Er warf die Tür des Lieferwagens hinter sich zu und trat hinter den Wagen. Matthias hob die beiden Fahrräder aus dem Laderaum. Natürlich hatten sie nicht die Autobahn benützt, waren den Videokameras und der Mautstation vor dem Bosrucktunnel auf Nebenstraßen ausgewichen. Matthias inspizierte die Fahrräder, während sich Florian sorgsam umsah. Niemand beobachtete sie hier auf diesem entlegenen Abstellplatz für Nutzfahrzeuge. Florian wechselte das Autokennzeichen. Sie hatten sich in den letzten Monaten ein kleines, aber nützliches Sortiment an Autonummern beschafft. Die beiden Männer schulterten ihre leichten Rucksäcke, das primäre Gepäck befand sich in den Satteltaschen. Sie reisten mit leichtem Gepäck, an Kleidung brauchten sie nur eine einzige Ersatzgarnitur, um die vom Schweiß oder vom Regen durchnässte Kleidung zu tauschen. Ansonsten hatten sie ein kleines Zelt, wasserdichte Schlafsäcke und warme Überkleidung für frostige Nächte bei sich. Und eine eiserne Essensration. Wasser gab es in den steirischen und slowenischen Bergen in Hülle und Fülle, und Nahrung konnte man hierzulande leicht stehlen. Die beiden konnten derart ausgerüstet viele Wochen im Wald überleben, und selbst die herannahende kalte Jahreszeit übte keinerlei Schrecken auf sie aus. Die Wohlstandswappler würden es niemals mit ihnen aufnehmen können. Eine dekadente Brut, Zentralheizungsmemmen, Schwächlinge und Heulsusen, das waren ihre Zeitgenossen, aber dauernd Schnitzel fressen, das konnten sie.

	Florian versperrte den Wagen und musterte seinen Kumpel. Er sah in seinem dunkelgrünen Fahrraddress richtig gut aus, ernste Miene, breite Schultern, Oberschenkel wie Baumstämme, er würde die nächsten vier Stunden ohne Pause in die Pedale treten können. Endlich ein Kerl, spukte es Florian durch den Kopf, auf den er im Gelände nicht warten musste, der sein vorgelegtes Tempo tagelang halten konnte. Impulsiv trat Florian an Matthias heran und packte ihn am Kragen.

	„Küss mich, du verrückter Kerl!“

	Ein mehr als keckes Lächeln legte sich in Matthias' Miene, dann umarmte er Florian und die beiden jungen Männer tauschten einen langen und leidenschaftlichen Kuss aus.

	Wenig später war von ihnen nichts mehr zu hören und nichts mehr zu sehen.
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	Christina sprang hoch und langte zum Drucker. Diese Information hatte sie ausdrucken müssen. Sie vergewisserte sich, ob sie auch alles richtig recherchiert und verstanden hatte. Sie schüttelte den Kopf, nein, sie hatte keine Fehler gemacht, der gesuchte Zusammenhang war da. Da waren jetzt keine Selbstzweifel angebracht, da war ein Einsatz notwendig. Christina langte zum Telefon und forderte ein Team an. Drei Streifenwagen, das sollte reichen, um das Grundstück zu sichern. Treffpunkt war in zwanzig Minuten. Christina faltete das eben ausgedruckte Papier und steckte es in ihre Handtasche, danach prüfte sie die Ladung und Sicherung ihrer Dienstwaffe. Ihr Handy schlug an. Sie griff schnell danach.

	„Hallo, Raimund.“

	„Du setzt die Hebel in Bewegung?“

	„Muss ich. Kommst du selbst?“

	„Na logisch! Meine Burschen machen sich gerade eben bereit, wir sind auf dem Weg zum Auto. Hast du auch die Cobra benachrichtigt?“

	„Nein. Sollte nicht nötig sein. Ich komme mit drei Kollegen vom Stadtpolizeikommando, dann noch deine Leute, das muss reichen. Meiner Meinung nach wird es keine Gefahr geben. Wir müssen den Herrn für ein Gespräch ins Kommando bringen, das ist alles. Ich habe nur einen Verdacht, es gibt noch keine Beweise, aber der Mann ist jung und kräftig, da brauche ich ein paar Männer in Uniform dabei.“

	„Und wenn er es gewesen ist?“

	„Dann brauche ich euch erst recht.“

	Sie eilte telefonierend die Treppe hinab.

	„Christina, ich sitze schon im Auto. Gib mir die Eckdaten durch.“

	„Also, der Mann heißt Matthias Klammer und ist achtundzwanzig Jahre alt. Er ist noch an der Wohnadresse seiner Eltern gemeldet, lebt aber am Rosskogelhof in Leonstein. Zwei Vorstrafen wegen Körperverletzung, damals war er siebzehn Jahre alt. Wehrdienst bei den Pionieren. Er hat einen Lehrabschluss als Metallbauschlosser, mit Auszeichnung übrigens, und er hat mehrere Jahre in verschiedenen Firmen gearbeitet. Seit zwei Jahren geht er keiner geregelten Arbeit mehr nach, er hat Arbeitslosengeld, später Sozialhilfe empfangen. Derzeit lebt er als U-Boot, keine Anstellung, keine öffentlichen Bezüge, der Mann ist untergetaucht.“

	„Und woher weißt du, dass er in Leonstein wohnt?“

	„Weil mir das heute frühmorgens die junge Rosskoglerin gesagt hat.“

	„Verstehe. Er ist also einer von den Tierschützern von Leonstein.“

	„Genau.“

	Christina winkte den Streifenpolizisten, die vor ihr das Areal des Stadtpolizeikommandos verließen. Sie folgte dem Streifenwagen in ihrem schwarzen Dienstauto.

	„Aber wie kommst du auf den Verdacht?“

	„Moment, Raimund, ich sitze jetzt auch im Auto.“

	Christina legte das Telefonat auf die Freisprecheinrichtung und stieg aufs Gas.

	„Hallo? Bist du noch dran?“

	„Ja, ich bin da. Wir sind in zehn Minuten beim Treffpunkt.“

	„Bei uns dauert es noch ein wenig.“

	„Also, dein Verdacht?“

	„Genau! Pass auf, Raimund. Klammer hat vor fünf Jahren bei der Firma WGM als Monteur gearbeitet. Die WGM hat ihren Firmensitz in Leoben und arbeitet nicht ausschließlich, aber häufig in der Intralogistik. Die rüsten Lagerhäuser mit Regalen, Förderbändern und Hebezeugen aus. WGM hat keine eigene Produktionsstätte, sondern die leben von Projekten. Im Auftrag von diversen Generalunternehmem stellt die WGM Fachleute für die Montage zur Verfügung. Willi hat mir mehrmals von dieser Firma erzählt. Die sollen nicht ganz billig, aber ziemlich gut sein, effizientes Projektmanagement und seriöse Termintreue ist ein Thema bei denen. In jedem Fall hat Matthias Klammer anderthalb Jahre für WGM gearbeitet, er war vier Monate im Lager der Bernsteiner Fleischwaren AG und hat dort an der Montage der Förderbänder und Regalbediengeräte mitgearbeitet. Habe mit dem Personalchef von WGM telefoniert und der hat diese Angaben bestätigt.“

	„Ich verstehe. Der Mann kennt sich im Lager also bestens aus. Und jetzt ist er bei den Tierschützern, schmiert Graffitis auf Wände und hat vielleicht die gute Gelegenheit genutzt, um dem Herrn Fleischbaron mal zu zeigen, wie man sich als Schlachtvieh so fühlt.“

	„Es liegt im Bereich des Möglichen, deswegen muss ich mit dem Mann dringend sprechen.“

	„Okay! Ich instruiere gleich mal meine Jungs.“

	„Danke, und bis gleich!“
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	Roswitha beendete ihre Arbeit und warf das Klebeband in die Scheibtruhe. Sie trat einen Schritt zurück, stemmte die Fäuste in die Hüften und murmelte unverständliche Flüche vor sich her. Und plötzlich war sie wieder alleine. Wer wusste schon, wann die beiden Irren wieder auftauchten. Auftauchen konnten. Idiotische Geschichte. Sie hatte die unter dem Vordach stehenden Paletten mit den aufgestapelten Zementsäcken mit einer Kunststofffolie abgedeckt, damit bei starkem Regen kein Spritzwasser das Material vor der Verwendung ruinieren konnte. Sie hatte all ihr Geld in die Anschaffung des Baumaterials gesteckt, es wäre eine finanzielle Katastrophe, wenn da etwas verloren ginge. Sie hörte sich nähernde Fahrzeuge. Also doch! Die Jungs haben nicht sinnloses Zeug gesponnen. Da kam die Polizei schon. Roswitha verschränkte die Arme und blickte mit verkniffenen Augen um sich. Ein Streifenwagen postierte sich auf dem Güterweg in den Wald, der andere blieb bei der Zufahrtsstraße stehen, ein dritter Streifenwagen und der ihr schon bekannte schwarze Golf rollten flott auf das Haus zu. Die Kriminalpolizistin und drei uniformierte Männer kamen auf sie zu.

	„Guten Tag, Frau Gerstenbauer“, grüßte Christina.

	Raimund blieb bei Christina, während zwei seiner Männer ausschwärmten und sich am Hof umschauten.

	„Schaut bedrohlich aus“, sagte Roswitha mit spähenden Blicken zu den sich verteilenden Polizisten.

	Christina zuckte mit den Schultern.

	„Das tut mir leid, Frau Gerstenbauer, aber manche Dinge lassen sich nicht vermeiden.“

	„Die Burschen sind nicht da!“

	„Tja, das habe ich mir schon fast gedacht. Der Lieferwagen und die Räder sind fort. Wann kommen sie wieder?“

	„Keine Ahnung.“

	„Haben Sie trotzdem die Freundlichkeit, zu erlauben, dass sich meine Kollegen hier ein bisschen umsehen?“

	„Warum sollte ich wohl so freundlich sein?“

	„Vielleicht, weil ich mich auch um Freundlichkeit bemühe?“

	„Freundlichkeit? Drei Streifenwagen fallen bei Ihnen unter Freundlichkeit?“

	Eine leise Note von Verärgerung legte sich in Christinas Miene.

	„Nun, ich versuche so freundlich wie möglich zu sein, aber ich habe klar überblickbare Grenzen der Geduld, und wenn die Grenze überschritten ist, bin ich grantig. Das gebe ich zu. Frau Gerstenbauer, ich kann auch einen Hausdurchsuchungsbefehl anfordern und so lange hier die Wachmänner auf Posten belassen.“

	„Ist mir herzlich egal, womit Sie unsere Steuergelder verprassen. Ich für meinen Teil finde es eine Riesenfrechheit, dass sie wegen eines lächerlichen Graffitis gleich ein ganzes Bataillon abkommandieren.“

	Christina entdeckte die Altbäuerin, die verschreckt und doch neugierig aus dem Haus trat.

	„Es geht nicht nur um das Graffiti.“

	„Dann hat also Flo doch Recht! Ich habe es nicht glauben wollen, habe ihm gesagt, dass er sich da in etwas hineinsteigert, aber offenbar kennt er sich mit der Polizei besser aus als ich. Sie wollen den Burschen den Mord in die Schuhe schieben, nicht wahr?“

	Christina steckte beide Hände in die Taschen ihres Jacketts.

	„Frau Gerstenbauer, seien Sie bitte so freundlich und lassen Sie meine beiden Kollegen ins Haus gehen. Vielleicht sitzt ja Herr Klammer in der Stube und wartet, bis wir wieder verschwunden sind, dabei wäre es sehr wichtig, dass er mit mir spricht. Vielleicht reichen ein paar Worte und meine Befürchtungen lösen sich in Luft auf.“

	„Ich habe nichts zu verbergen! Ihre Männer können ruhig im Haus, im Stall und in der Scheune nachschauen. Und wie ich schon sagte, die Burschen sind längst fort.“

	Raimund winkte seinen Männern, die sich sofort an der Altbäuerin vorbeidrängten und im Haus verschwanden.

	„Wo sind die zwei denn hingefahren?“, fragte Raimund mit brummiger, aber nicht unfreundlicher Stimme.

	Roswitha zuckte mit den Schultern.

	„Keine Ahnung! Sie haben es mir nicht gesagt.“

	„Hören Sie, Frau Gerstenbauer, wir haben die Autonummer und eine Personenbeschreibung. Früher oder später werden wir sie finden.“

	Roswitha nickte Raimund störrisch zu.

	„Eher später als früher, würde ich sagen.“

	„Sind die beiden mit den Fahrrädern gut?“, fragte Christina.

	Roswitha lachte spöttisch.

	„Haben Sie dreihundert Mann, dreißig Geländeautos und vier Hubschrauber bei der Hand? Dann hätten Sie vielleicht eine Chance.“

	Christina kaute auf ihrer Unterlippe.

	„Das passt nicht, Frau Gerstenbauer, ich nehme Ihnen das nicht ab. Warum sollten der Flo und der Hias in die Berge flüchten, wenn Sie nur ein Graffiti auf die Mauer geschmiert haben? Warum hier die Arbeit am Hof vernachlässigen und sich wochenlang im Wald verstecken? Das ist zu viel Aufwand.“

	„Wir Tierrechtsaktivisten haben in diesem Land schon einmal erlebt, dass man unsere Leute wegen eines Furzes eingesperrt und vor Gericht gestellt hat. Ich misstraue unserem Polizeiapparat und Rechtssystem.“

	„Ist es wegen der Videos?“, hakte Christina nach.

	„Welche Videos?“, fragte Roswitha ausweichend.

	Christina verzog ihre Miene.

	„Frau Gerstenbauer, Sie sind vielleicht eine gute Tierärztin, aber als Lügnerin taugen Sie wenig. FH, das ist das Kürzel in den Videos, Flo und Hias. Das war nicht schwer zu erraten.“

	Roswitha schaute nervös geworden um sich.

	„Frau Gerstenbauer, ich versichere Ihnen, dass ich meine Kollegen nicht hierhergeführt habe, weil die zwei Herren Videos von Ställen anfertigen, und wenn die Herren glauben, dass ich sie wegen dieser Videos mit einer Großfahndung verfolgen lasse, weswegen eine Flucht in die Berge angeraten scheint, dann irren sie sich ganz einfach. Die Schmierereien und die Videos sind alles Kleinigkeiten für mich, für mich zählt nur, dass Matthias Klammer durch seine Arbeit als Monteur in der Lagerhalle der Bernsteiner Fleischwaren AG ausgezeichnete Ortskenntnisse besitzt. Und Folgendes hat mir Herr Magister Penz, seines Zeichens Projektleiter in der Firma WGM, für die Herr Klammer gearbeitet hat, am Telefon versichert, Herr Klammer weiß sehr gut, wie man die Steuerungssoftware für die Regalbediengeräte benutzt.“

	Christina hatte laut, schnell und hart gesprochen, an Roswithas Miene war die Wirkung der Worte klar abzulesen. Christina setzte sofort nach.

	„Herr Klammer und Herr Stöckel waren in der betreffenden Nacht vor Ort, das wissen wir alle, und sie haben das Graffiti aufgesprüht, schön und gut. Aber was haben sie noch gemacht? Hat Herr Klammer, wozu er technisch absolut in der Lage ist, das Regalbediengerät E, welches Herbert Felder überrollt hat, in Gang gesetzt oder nicht? Das ist alles, was ich wissen möchte!“

	Roswitha schnappte nach Luft.

	„Ich … ich habe nicht gewusst, dass der Hias dort gearbeitet hat.“

	Christina ließ die junge Frau ihr gegenüber nicht aus den Augen. Sie flüsterte nun.

	„Und jetzt, Frau Gerstenbauer, sagen Sie uns, wohin die beiden aufgebrochen sind. Ich bitte Sie.“

	Annemarie Gerstenbauer trat neben ihre Tochter. Tränen liefen über Roswithas Wangen.

	„Ich weiß es nicht genau. In den Süden. Vielleicht nach Slowenien oder Italien. Mehr weiß ich wirklich nicht.“
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	Wieder hielt ein teures Auto vor ihrem Haus, wieder entstieg dem Auto ein Mann, dem man seinen Wohlstand von Weitem ansah, ein schicker Anzug, gute Frisur, eine teure Uhr, auf die der Mann blickte. Slaveya schaute auch auf die Uhr. Entgegen seiner sonstigen Gepflogenheiten hatte sich Dimitar diesmal kaum verspätet, wahrscheinlich war er auf der Autobahn zu schnell unterwegs gewesen. Sie öffnete Garten- und Haustür. Der Duft eines exzellenten Rasierwassers umgab den dunkelhaarigen Mann Ende dreißig. Slaveya fiel ihm um den Hals.

	„Na, so stürmisch, Cousinchen?“

	„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen.“

	Natürlich sprachen sie Bulgarisch. Slaveya trat einen Schritt zurück und musterte ihren Cousin.

	„Gut schaust du aus! Du wirst mit jedem Jahr fescher.“

	Dimitar zwinkerte ihr zu und schaute sich im Haus um. Dann fasste er Slaveya scharf ins Auge.

	„Und du? Was hast du für Probleme?“

	Slaveya ignorierte die Frage und führte Dimitar in die Küche.

	„Ich mache dir eine Tasse Kaffee. Lass uns ein bisschen plaudern.“

	Dimitar war, kaum hatte er Bulgarien in Richtung Westen verlassen, in Kontakt mit einem Pornofilmproduzenten gekommen. Er war Anfang zwanzig, rank und schlank, gutaussehend und muskulös gewesen, er hatte schnell einen Vertrag als Pornodarsteller erhalten. Und er war klug genug gewesen, sich in diesem hektischen Business nicht durch harte Drogen, schöne Frauen und schnelles Geld aufreiben zu lassen, sondern umsichtig an seiner Karriere zu arbeiten. Als er in Europa einen gewissen Bekanntheitsgrad errungen hatte, war er für drei Jahre in das Eldorado der Pornoindustrie, in die USA, gegangen und hatte dort an vielen Produktionen mitgearbeitet. Und er hatte auch das Handwerk des Filmemachens erlernt. Zurück in Europa hatte er, Ende zwanzig, begonnen, sein erspartes Geld in den Aufbau einer eigenen Produktionsfirma zu investieren. Er hatte seine gerade erst achtzehnjährige Cousine Slaveya nach Deutschland gebracht. Und sie war der Star seiner Filme geworden, mit ihren Darstellungen hatte sie seine Firma groß gemacht. Drei Jahre hatten sie gemeinsam gearbeitet und unzählige Filme gedreht, teilweise welche, die er selbst mit seinem eigenen Filmteam aufgenommen hatte, teilweise war er als ihr Manager bei größeren internationalen Produktionen aufgetreten. Und dann war Slaveya spurlos verschwunden.

	Die beiden setzten sich. Man konnte eine gewisse Ähnlichkeit an ihnen erkennen, ihre gemeinsame Großmutter hatte Spuren ihrer Gesichtszüge an ihnen hinterlassen.

	„Wie laufen die Geschäfte?“, fragte sie mit großen Augen und servierte einen Espresso.

	„Mäßig. Viel Konkurrenz. Langsam habe ich die Nase voll, ich muss mir etwas anderes suchen.“

	Slaveya setzte sich zu Dimitar an den Küchentisch.

	„Ich auch. Ich muss hier raus. Wieder einmal alle Seile kappen. Nur fort.“ Dimitar nickte verstehend. Immer noch plagten ihn Schuldgefühle. Natürlich, er hatte nicht ahnen können, dass man sie in Istanbul entführen würde, es war ein ganz normaler Vertrag gewesen, eine ganz normale Filmaufnahme, alles war wie immer und Slaveya war damals auf dem Höhepunkt ihrer Bekanntheit gewesen, fast wöchentlich hatte er Anfragen für Produktionen hereinbekommen, und das Angebot aus Istanbul war wirklich gut dotiert gewesen, aber er hätte mit ihr fliegen sollen, hätte sie nicht alleine auf die Reise schicken sollen. Die Filmaufnahmen waren nie gemacht worden, vielmehr hatte ein arabischer Milliardär über seine türkischen Helfershelfer gezielt Slaveya in die Falle gelockt. Der Mann war von ihren Filmen begeistert gewesen und hatte sich die schöne Darstellerin einfach für sein Privatbordell geholt. Fast zwei Jahre war Slaveya in einem luxuriösen Bordellgefängnis festgesessen und hatte sich zuerst den Wünschen des Milliardärs, und als sich dieser eine neue Flamme gesucht hatte, den Wünschen seiner Freunde und Geschäftspartner fügen müssen. Frauen aus allen Kontinenten waren in diesem Wüstenbordell gefangen gehalten worden. Nur weil ein deutscher Geschäftspartner des Milliardärs sich in Slaveya verliebt und sie um eine Riesensumme freigekauft hatte, war sie dieser Hölle entkommen. Um in der nächsten Hölle zu landen, denn der deutsche Geschäftsmann hatte sie dann auch als sein Eigentum betrachtet, das er nach Belieben zu benutzen gedachte. Aber sie war in Deutschland nicht mehr hermetisch von der Außenwelt abgeschnitten gewesen und hatte mit Dimitars Hilfe die Flucht ergreifen können.

	„Onkel Mladen ist gestorben.“

	Slaveya schnappte nach Luft.

	„Wann?“

	„Vor zwei Wochen. Er ist am Abend zu Bett gegangen und am nächsten Morgen nicht mehr aufgewacht. Ein stiller Tod.“

	„Wie alt war er? Achtzig?“

	„Zweiundachtzig.“

	„Wie geht es meiner Mutter?“

	„Es geht ihr gut. Sie lässt sich für das viele Geld bedanken, das du schickst. Und sie sagt, du sollst endlich wieder nach Hause kommen. Zumindest zu Ostern. Sie ist nicht böse auf dich, weil du dich verkaufst, sie hat längst verstanden, dass wir uns in dieser Welt alle verkaufen müssen.“

	Slaveya schaute lange in die Kaffeetasse und kippte dann den Rest in ihren Rachen.

	„Vielleicht schaffe ich es ja wirklich, sie zu Ostern zu besuchen. Vielleicht.“

	„Hast du Geld?“

	Sie nickte.

	„Genug.“

	„Und das Haus? Gehört es dir?“

	„Nein, es gehört Johann. Das Haus, die Möbel, die Küche, alles außer meinen Kleidern, Büchern und CDs gehört Johann.“

	„Was wird er sagen, wenn du fort bist?“

	„Ich habe mich von ihm verabschiedet. Er war immer freundlich zu mir. Einundsiebzig Jahre, verwitwet und sehr reich“, führte Slaveya gedankenverloren aus und schmunzelte schließlich. „Seine größte Freude war es, mich zu baden. Oder mir den Rücken zu massieren. Sex hatten wir kaum, einundsiebzig, du verstehst. Er hat aber seinen Spaß gehabt. Johann war immer nett. Ich werde ihn vermissen. Vielleicht besuche ich ihn sogar einmal. Später. Viel später.“

	Dimitar leerte ebenso seine kleine Tasse und erhob sich.

	„Ich habe in Wien eine Bekannte. Bei ihr kannst du eine Weile wohnen, bis du etwas gefunden hast. Und du willst dein Studium weiterführen?“ Slaveya erhob sich ebenso.

	„Unbedingt. Ich bin endlich so weit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“

	Dimitar steckte sich eine Zigarette an.

	„Die Kartons soll ich alle einladen? Sind das die Bücher?“

	„Ja.“

	Dimitar schmunzelte schäbig.

	„Du liest zu viel, Cousinchen. Ist nicht gut für das Geschäft.“

	Slaveya boxte nach ihm.

	„Lesen würde dir auch nicht schaden, Großmaul!“

	Dimitar packte den ersten Karton und schleppte ihn zum Auto. Slaveya blickte sich im Salon des Hauses um. War sie wehmütig? Tat ihr der Abschied leid? Nein. Nur raus hier. Fort.
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	Raimund nickte Christina anerkennend zu und ergriff ruhig und besonnen das Wort.

	„Jetzt einmal der Reihe nach. Wie war das am Freitag? Wann sind die Burschen weggefahren und wann sind sie zurückgekommen?“

	Roswitha wischte ihre Tränen mit dem Ärmel ab.

	„Weggefahren sind sie gegen elf Uhr nachts. Sie haben mir nicht gesagt, wohin sie wollen. Ich habe gedacht, dass sie zur Tankstelle wollten, um Wein oder Schnaps zu kaufen. Wir haben Streit gehabt und ich habe mich in mein Zimmer zurückgezogen.“

	„Worum ging es bei dem Streit?“, fragte Christina.

	„Eh immer um dasselbe. Um Geld. Ich bin vollkommen pleite, und Spenden kommen wenig herein. Ich wollte, dass wir Marketing betreiben, aber der Flo und der Hias waren wie immer dagegen. Sie wollen keinen Medienwirbel.“

	„Sie scheuen die Öffentlichkeit, wegen ihrer nächtlichen Aktivitäten, korrekt?“

	„Ja.“

	„Haben unsere Knechte etwas ausgefressen?“, fragte Annemarie Gerstenbauer nervös.

	„Mama, geh wieder rein. Du regst dich sonst zu sehr auf.“

	Aber Roswithas Mutter machte keine Anstalten, das Feld zu räumen.

	„Wann sind die Burschen von ihrer Tour zurückgekommen?“, bohrte Raimund weiter.

	Roswitha zuckte die Achseln.

	„Keine Ahnung. Ich habe schon geschlafen. Ich habe erst in der Früh das Auto wieder am Hof gesehen und die zwei haben noch geschlafen. Ich dachte, sie wären verkatert.“

	„Freitagnacht?“, fragte Annemarie Gerstenbauer.

	Christina und Raimund fassten die Frau ins Auge.

	„Ja, Freitagnacht.“

	„Das war die Neumondnacht.“

	„Genau.“

	„Um halb zwei ist das Auto auf den Hof gefahren.“

	Roswitha starrte mit offenem Mund ihre Mutter an.

	„Hast du sie gehört?“, fragte sie aufgebracht.

	Annemarie Gerstenbauer machte ein gequältes Gesicht.

	„Ich habe nicht schlafen können, weil ihr so gestritten habt. In der Nacht bin ich dann aufs Klo gegangen und da habe ich das Auto gehört. Ich habe beim Fenster rausgeschaut und gesehen, wie die Knechte ihre Radeln in die Scheune gebracht haben und dann ins Haus gegangen sind. Die beiden haben sich geküsst!“

	Christina zog ihre Augenbrauen hoch.

	„Geküsst?“

	„Ja, das sind zwei Warme. Und trotzdem gehen sie in deinem Bett ein und aus“, sagte Annemarie mit wehleidigem Ton an ihre Tochter gerichtet. „Ich verstehe das nicht, nein, das verstehe ich nicht.“

	Christina suchte Roswithas Blick.

	„Was schauen Sie so? Wir leben halt zu dritt. Ist das ein Problem?“

	„Das ist kein Problem, das ist alleine Ihre Privatsache“, beteuerte Christina abwinkend und wandte sich der Mutter zu. „Vielmehr interessiert mich Ihre Aussage. Sind Sie sich mit der Zeitangabe sicher, Frau Gerstenbauer?“

	„Freilich. Halb zwei war es. Ich habe ja auf die Uhr geschaut und mir gedacht, dass die zwei am Morgen schön blöd aus der Wäsche schauen werden, wenn sie auf das Dach steigen.“

	„Was meinen Sie mit, auf das Dach steigen?“

	Roswitha sprang bei.

	„Am Samstag haben der Flo und der Hias mit der Arbeit am Scheunendach begonnen.“

	„Sind sie in der Nacht noch einmal weggefahren?“

	„Nein. Sie haben sich Bier aus dem Keller geholt und in der Stube getrunken. Um zwei Uhr sind sie schlafen gegangen. Ich habe dann die Bierflaschen weggeräumt.“

	Christina und Raimund blickten einander mit verkniffenen Mienen an.

	„Ich werde dann meine Leute einsammeln“, brummte Raimund.

	„Ja, Raimund, bitte tu das.“

	Raimund stapfte davon und Christina hob ihren Blick zum bewölkten Himmel, dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. Mittagszeit. Sie fühlte ihren Magen. Unterwegs würde sie einen Happen mitnehmen müssen, irgendetwas brauchte sie, um ihren Magen zu beruhigen. Mutter und Tochter schauten Raimund überrascht hinterher.

	„Was hat das zu bedeuten? Frau Inspektor, was ist jetzt los?“

	Christina ließ ihren Blick von Mutter zu Tochter springen.

	„Wenn die Herren um ein Uhr dreißig hier am Hof gewesen sind, bis zwei Uhr Bier getrunken haben und danach schlafen gegangen sind, können sie nicht um zwei Uhr dreizehn im Lagerleitstand den Fahrbefehl für RBG E gegeben haben.“

	Sie lief im Kreis. Es war zum Verrücktwerden.
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	Christina überblickte die auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Papiere. Mittags, nach dem Einsatz im Leonsteiner Tierasyl, hatte sie sich mit Wilhelm am Stadtplatz getroffen und sie hatten gemeinsam gegessen. Sie hatte in einer Salatschüssel herumgestochert und von ihren bislang vergeblichen Bemühungen erzählt. Wilhelm hatte ihr interessiert zugehört, hatte aber bald auf seine Uhr geschaut, bezahlt und war dann wieder in die Firma gefahren. Sie hatte den kurzen Weg empor zum Polizeikommando im Schloss Lambach zu Fuß genommen, war an den Schreibtisch zurückgekehrt und hatte den Bericht der Gerichtsmedizin in ihrem Postkasten vorgefunden. Der Bericht lag ausgedruckt vor ihr, sie hatte ihn in den letzten zwei Stunden mehrmals durchgelesen, doch auch nach wiederholter Lektüre fand sie keinerlei Neuigkeiten darin. Koffein und Alkohol im Blut, multiple Frakturen der Extremitäten, mehrere offene Wunden, Exitus durch den Blutverlust aufgrund des abgetrennten Beins. Mehr war nicht zu finden gewesen.

	Ihr Handy schlug an.

	„Kayserling.“

	„Guten Tag, Frau Inspektor.“

	Sie erkannte die Stimme und den slawischen Akzent sofort.

	„Guten Tag, Frau Koleva.“

	„Mit ist noch etwas eingefallen.“

	Christina rückte gleich ihren Notizblock zurecht.

	„Ich bin ganz Ohr.“

	„Herbert ist ja gegen Mitternacht zu mir gekommen. Das habe ich Ihnen ja erzählt.“

	„So ist es.“

	„Ich habe mit keinem Besuch mehr gerechnet und deshalb habe ich zum Fenster hinausgesehen. Als Herbert hereingekommen ist, hat er die Haustür nicht geschlossen, also bin ich für einen Moment vor die Tür getreten und habe etwas Luft geschnappt.“

	Christina kritzelte Stichwörter auf das Blatt Papier.

	„Haben Sie etwas gesehen?“

	„Ja. Ein Auto.“

	„Erzählen Sie mir das ganz genau.“

	„Das Auto ist in die Sackgasse eingefahren, stehen geblieben und dann gleich wieder im Rückwärtsgang zurückgefahren. Es könnte sein, dass der Wagen Herbert verfolgt hat. Es könnte natürlich auch jemand gewesen sein, der sich in der Dunkelheit verfahren hat. Aber ich dachte, das sollten Sie wissen.“

	„Was haben Sie gemacht?“

	„Gar nichts. Das Auto ist fortgefahren und ich habe die Tür hinter mir geschlossen.“

	„Haben Sie das Auto erkannt? Die Automarke? Die Farbe? Vielleicht das Kennzeichen?“

	„Es war ein dunkler Mazda. Die Farbe weiß ich nicht genau, vielleicht schwarz oder dunkelblau, in der Nacht konnte ich das nicht so genau erkennen. Die Autonummer habe ich auch nicht gesehen.“

	Christina kniff die Augen zusammen, sie lauerte gespannt.

	„Ein Mazda? Sind Sie sich sicher?“

	„Nicht ganz, vielleicht war es auch ein anderer Kleinwagen, aber ich glaube, dass es ein Mazda war. Als ich vor einem Jahr ein Auto gekauft habe, habe ich Probefahrten mit einem VW Polo, einem Seat Ibiza und einem Mazda 2 gemacht. Ich glaube, es war ein Mazda 2.“

	„Das ist eine wichtige Information, Frau Koleva. Wieso fällt Ihnen das erst jetzt ein?“

	„Weil ich in der Aufregung der letzten Tage einfach nicht daran gedacht habe.“

	„In Ordnung, Frau Koleva. Ich danke für diesen Anruf. Halten Sie sich bitte für allfällige Fragen zur Verfügung.“

	Slaveya stockte.

	„Sie erreichen mich am Telefon, Frau Inspektor. Ich wohne nicht mehr in Kremsmünster.“

	Christina verzog ihre Miene.

	„Sie brechen die Brücken hinter sich ab?“

	„Ja.“

	„Wo sind Sie?“

	„Ich bin in Wien.“

	„Geben Sie mir die Adresse.“

	„Ich habe keine Adresse. Noch nicht. Aber Sie können mich am Telefon erreichen.“

	„Ich hoffe, Sie spielen kein falsches Spiel mit mir, Frau Koleva.“

	Slaveya räusperte sich vernehmlich.

	„Nein, Frau Inspektor, ich habe genug von Spielen, ich will endlich leben.“

	„Gut, dann danke ich für Ihren Anruf.“

	Slaveya trennte die Verbindung ohne ein Abschiedswort. Christina sprang hoch und flitzte in das Nachbarbüro, klopfte und trat gleichzeitig ein. Ihr Kollege erhob seinen Blick.

	„Du, Michael, hast du die Liste mit den Autonummern, die ich dir gegeben habe, schon bearbeitet?“

	Der Kollege nickte und zog aus einem Haufen von Papieren eine Liste heraus. Sie waren einfach zu wenige Leute im Büro. Alle im Kriminalreferat waren über und über mit Arbeit eingedeckt.

	„Ja, da habe ich heute Vormittag ein paar Sachen notiert.“

	Christina schob einen Stuhl neben den ihres Kollegen und starrte auf das Papier mit den Autonummern der Personen, die im Fall Herbert Felder relevant sein könnten.

	„Lass sehen.“

	„Da, schau mal her. Hier. Gestern Nachmittag hat der Fahrzeughalter dieser Linzer Nummer in Sankt Polten einen Strafzettel wegen Falschparken gekriegt. Der Wagen ist auf Doktor Bernhard Traxler gemeldet. Ein Stammkunde, was Strafzettel wegen Falschparken betrifft. Passiert dem Mann immer wieder.“

	„Irrelevant. Hast du noch etwas?“

	„Das hier. Das Auto mit diesem Linzer Kennzeichen ist am Montag um dreiundzwanzig Uhr einundvierzig in Bad Gastein in eine Radarfalle gefahren. Tempoüberschreitung um sechzehn km/h. Nicht Formel 1, aber es hat geblitzt.“

	„Ist das ein Mazda?“

	„Ja, ein Mazda 2 Baujahr 2005. Der Fahrzeughalter heißt Benjamin Felder. Ist das nicht der Sohn deines Mordopfers?“

	Ihr Kollege Michael schaute in Christinas Gesicht. Ihr Teint hob sich kaum von der weißen Wandfarbe ab, die Lippen schienen blutleer.

	„Er hat Selma abgeholt“, flüsterte sie geisterhaft in den leeren Raum, der sie umgab und ihr das Gefühl von endloser Dunkelheit und bitterer Kälte vermittelte.

	Christina starrte zum Fenster hinaus und erhob sich. Sie sprach langsam, leise, bemüht, die bösen Dämonen nicht frühzeitig aufzuschrecken.

	„Michael, wir brauchen eine Alarmfahndung.“
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	Sie packte ihre Wanderschuhe in den Kofferraum und warf die Klappe zu. Der Wagen rollte schnell die Serpentinen bergab, wenig später befand er sich auf der Autobahn schnell nordwärts bewegt. Selma achtete nicht auf das Tempolimit, die Fahrbahn war trocken, die Sicht noch vor Sonnenuntergang gut und die Fernlaster hielten sich rechts.

	Nachdem sie die E-Mail gelesen, wieder gelesen, ausgedruckt und dann noch einmal gelesen hatte, war ihr keine andere Möglichkeit geblieben, als in ihren Wagen zu steigen und an den Gleinkersee zu fahren. Atemlos war sie den Steilhang emporgehastet, ihre Wanderstöcke kräftig einsetzend, so lange, bis ihre Oberschenkel lichterloh gebrannt hatten. Irgendwann hatte sie mitten im felsigen Steig innegehalten und ohne erkennbaren und auch ohne notwendigen Grund war sie schweißüberströmt und mit rasendem Puls umgekehrt.

	Wohin sollte sie fahren? Was blieb noch zu tun?

	Sie verließ die Autobahn und raste die Steyrtalbundesstraße entlang, in engen Kurven heulten die Räder unter der Belastung. Erst als sie zu einem gemächlich fahrenden Auto aufschloss, nahm sie den Fuß vom Gaspedal und ließ sich dahintreiben. Sie nahm die Abzweigung nach Aschach, nicht mehr gehetzt, meditativ vielmehr. Nach wie vor klebte das T-Shirt auf ihrem klitschnassen Rücken.

	Die Berge, warum hatten sich die Berge gegen sie verschworen? Was hatte sie ihnen angetan? War sie nicht immerzu bemüht gewesen, ihre Würde zu preisen? Worin genau bestand ihr Fehlverhalten?

	Selma lenkte ihr Auto durch das Waldstück knapp vor Aschach, nahm die letzte Kurve vor der Ortseinfahrt. Sie sah Licht im gelben Haus, überall Licht, alle Fenster waren von elektrischem Schein erhellt. Sie spürte das pralle Leben innerhalb der Mauern und Fenster dieses Hauses. Sie sah so schlecht inmitten dieses trüben Aquariums vergeblicher Hoffnungen und vager Lebenspläne. Waren es Tränen oder dunkle Bergseen? Wollte sie ohne Wiederkehr zu den Olmen tauchen? Warum hatte sie Benjamins ausgedruckte E-Mail und Herberts Pistole in ihren Rucksack gepackt? Zwölf Kugeln im Magazin.

	Sie riss das Lenkrad herum.
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	Susanne Ebner griff zu ihrem Handy. Eine unbekannte Nummer.

	„Hallo.“

	„Guten Tag, Frau Ebner, hier spricht Christina Kayserling von der Kriminalpolizei Steyr.“

	Susanne stellte die Einkaufstasche ab.

	„Guten Tag.“

	„Frau Ebner, lenken Sie gerade ein Auto oder erwische ich Sie in einer sehr unpassenden Situation?“

	„Äh, nein, ich komme gerade aus dem Supermarkt und stehe jetzt auf dem Gehsteig.“

	„Sehr gut. Also, Frau Ebner, haben Sie seit unserem Treffen heute Vormittag etwas von Benjamin Felder gehört?“

	„Nein.“

	„Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?“

	Susanne schaute zwar auf dem Trottoir stehend um sich, nahm aber nichts von dem wahr, was sie sah, sondern war einzig auf den drängenden Tonfall der Polizistin in der Leitung konzentriert.

	„Na ja, wenn er nicht in der Wohnung seiner Mutter ist, dann weiß ich es nicht.“

	„Frau Ebner, ich sitze zwar jetzt in meinem Büro in Steyr, aber Kollegen in Linz haben diese Wohnung geöffnet und keinerlei Anhaltspunkte für seinen Verbleib gefunden.“

	„Was soll das heißen?“, fragte Susanne beunruhigt. „Fahnden Sie nach ihm?“

	„Um ehrlich zu sein, ja.“

	„Das verstehe ich nicht.“

	„Frau Ebner, wo könnte er sich aufhalten? Haben Sie früher ein Lokal gehabt, in das Sie regelmäßig gegangen sind oder das er immer wieder besucht hat? Haben Sie öfter Ausflüge in eine bestimmte Gegend gemacht?“

	„Wir waren heuer dreimal in Freistadt zum Wandern und Radfahren. Gasthof zur Post, dort haben wir übernachtet. Und sonst, wir haben eigentlich kein echtes Stammlokal gehabt, sondern waren mal da, mal dort.“

	„Könnte er bei einem Bekannten sein?“

	„Vielleicht. Fragen Sie mal den Harry. Harald Gröbelbauer, ein Studienkollege vom Benni. Die beiden sind öfter auf ein Bier gegangen.“

	„Haben Sie vielleicht die Telefonnummer des Mannes.“

	„Ja. Ich kann sie Ihnen per SMS schicken.“

	„Das wäre sehr hilfreich.“

	„Verdächtigen Sie jetzt den Benni?“, fragte Susanne ungläubig.

	„Frau Ebner, erinnern Sie sich bitte an den Freitagabend. Sie haben erzählt, Sie hätten vor dem Schlafengehen ein Bier getrunken. Ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?“

	„Nein. Gar nichts.“

	„Und am nächsten Morgen beim Aufwachen?“

	„Auch nichts.“

	„Waren Sie am Morgen auffällig müde?“

	„Müde? Ich verstehe Ihre Fragen nicht. Aber jetzt, wo Sie mich fragen, fällt mir ein, dass ich mich schon so gefühlt habe, als ob ich am Vorabend nicht ein Bier, sondern drei oder vier getrunken hätte. Irgendwie verkatert. Der Kater war aber nach dem Frühstück wieder weg.“

	„Frau Ebner, bitte verstehen Sie, dass ich Ihnen am Telefon nicht zu viel von einer laufenden Polizeiaktion sagen kann.“

	„Glauben Sie, dass mir der Benni Drogen verabreicht hat?“, rief Susanne fassungslos in das Telefon.

	„Frau Ebner, ich bitte Sie Ruhe zu bewahren. Bei uns laufen derzeit viele Räder auf Hochtouren und wir werden die offenen Fragen hoffentlich bald klären. Und ja, Frau Ebner, es besteht die Möglichkeit, dass er Ihnen Drogen verabreicht hat. Die Linzer Kollegen haben in seinem Gepäck eine angebrochene Packung von Schlaftabletten gefunden.“

	„Ich … ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

	„Frau Ebner, wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte an die nächste Polizeidienststelle.“

	„Es geht schon. Ich bin nur so verwirrt.“

	„Das ist nur verständlich. Soll ich einen Streifenwagen zu Ihnen schicken?“

	„Nein. Geht schon, komme schon klar. Ich fange nur an zu begreifen, was das alles heißen soll.“

	„Frau Ebner, danke für die Auskünfte. Und schicken Sie mir bitte gleich nach dem Telefonat die Nummer des Studienkollegen. Auf Wiederhören.“

	„Auf Wiederhören.“

	Christina knallte ihr Mobiltelefon auf den Tisch. Sie hasste es, solche Gespräche über Telefon führen zu müssen. Man wusste nie, wie die Menschen nach Trennung der Leitung reagieren würden. Nur wenig später meldete ein akustisches Signal den Eingang einer SMS-Nachricht.
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	Sehr gut, Claire! Sehr gut! Jetzt noch einen Hauch Basilikum, dann ist der Sugo perfekt. Nicht so viel! Rieche das Basilikum. Spürst du den Duft in der Nasenspitze, ist es zu wenig, spürst du den Duft in der Stirn, ist es zu viel. Und jetzt schön langsam einrühren.“

	Claire machte ein langes Gesicht.

	„Papa, ich weiß, wie man umrührt.“

	Von allen seinen Kindern zeigte sich Claire, was das Kochen betraf, am gelehrigsten. Sie hatte seinen Geruchssinn geerbt, vielleicht war sie sogar besser als er, vielleicht würde sie eine große Köchin werden, das nötige Talent hatte sie in jedem Fall. Albrecht trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Sie war den allermeisten seiner Lehrlingen, die durch seine Schule gegangen waren, mit zehn Jahren schon um Längen voraus. Claire konnte von ihren Fähigkeiten her morgen in jedem erstklassigen Restaurant kochen, alleine an ihrer Disziplin mangelte es, denn gelegentlich erwischte er sie, wie sie in ihrem Zimmer miserable Chips und gummiartiges Popcorn aus dem Supermarkt einwarf, in solchen Fällen versuchte sich Albrecht immer in Geduld zu üben und ihre Jugend ins Treffen zu führen. Natürlich musste sie sich von ihren Eltern abgrenzen, natürlich musste sie aufbegehren, natürlich musste sie provozieren, das war ihr gutes Recht als Teenager. Albrecht sagte sich dann immer, dass eine so talentierte Köchin früher oder später den Fraß der Menschenvergifter ohnedies nicht mehr würde schlucken können und dass sie dann mit all dem Wissen, welches sie frühzeitig von ihren Eltern erlernt hatte, zu wahrer Kunst würde hochsteigen können. Er freute sich jetzt schon, sich von Claire in fünfzehn oder zwanzig Jahren zum Essen einladen zu lassen.

	Chantal und die fünfjährige Sofie deckten den Tisch, rückten das Besteck zurecht und füllten die Gläser mit Wasser. An Mittwochen aß Familie Kammerhofer gegen fünf Uhr nachmittags. Albrecht hatte seinen freien Tag und die Kinder hatten ihre verschiedenen Verpflichtungen erledigt, waren von Schule und Sport nach Hause gekehrt und man konnte sich zum gemeinsamen Mahl einfinden.

	Albert schlurfte mit hängenden Schultern in die Wohnküche und klatschte eine seiner Zeitschriften auf den Stapel alter Zeitungen.

	„Mama, ich brauche ein neues Sudoku-Heft.“

	Chantal blickte kurz hoch und nickte zustimmend, während Albrecht seine Augen verdrehte. Dieser Albert, es war eine Katastrophe mit ihm. Er war schlampig, unaufmerksam, schläfrig und konnte beharrlich schwerhörig sein, und seine Lehrerin in Genf hatte Albrecht und Chantal mehrmals nahegelegt, ihn auf eine Schule für Hochbegabte zu schicken, weil er abends, nach dem Lichtabschalten, mit der Taschenlampe nicht gruselige Gespenstergeschichten oder packende Abenteuerromane las, wie das für Buben seines Alters verständlich wäre, sondern die Mathematiklehrbücher der Oberstufe. Von seinem Vater konnte er das Talent für Zahlen nicht haben, denn Albrecht war in Mathematik zeit seines Schülerlebens eine ausgesprochene Niete gewesen.

	„Wir essen in fünf Minuten!“, rief Albrecht. „Albert, sag deinem großen Bruder Bescheid, dass er sich auch unter uns einfaches Volk mischen könnte, sofern es ihm beliebt, mit uns zu speisen.“

	Albert ließ in keiner Weise erkennen, die lautstarke Aufforderung seines Vaters auch nur ansatzweise vernommen zu haben.

	Es klingelte an der Tür. Alle blickten hoch.

	„Ich sehe nach“, sagte Albrecht und ging zur Tür.

	„Guten Abend, Albrecht. Ich hoffe, ich störe nicht.“

	„Selma!“, rief Albrecht überrascht aus. „Kommen Sie uns besuchen?“

	„Entschuldigen Sie bitte, Albrecht, aber mir ist ein kleines Ungeschick passiert.“

	„Ein Ungeschick?“

	Sie zeigte zu ihrem Auto.

	„Ja, ich habe etwas zu spät gebremst und bin gegen den Pfeiler ihres Zauns gefahren.“

	Albrecht schaute zum Auto und danach in ihr Gesicht. Hatte sie geweint? Die Augen waren in jedem Fall gerötet. Er schlüpfte in seine Gartenschuhe.

	„Schauen wir mal“, sagte er beruhigend und durchquerte an ihrer Seite den Garten. „Na ja, da haben Sie sich eine kleine Schramme in die Stoßstange gemacht. Der Pfeiler ist vollkommen in Ordnung. Wollten Sie uns besuchen?“

	Selma Felder wiegte den Kopf.

	„Ich weiß nicht genau. Ich wollte nur nicht alleine sein und habe Licht in Ihrem Haus gesehen, da bin ich spontan von der Straße abgebogen. Vielleicht zu spontan.“

	„Keine Sorge, Selma. Das ist nur ein kleiner Kratzer. In der Werkstatt kriegen sie das in Nullkommanichts wieder hin. Kommen Sie herein und essen Sie mit uns. Pasta haben wir sowieso für eine ganze Kompanie gekocht. Mögen Sie Spaghetti mit Gemüsesugo?“

	„Nun ja, eigentlich sehr gerne, aber ich möchte Ihnen wirklich nicht zur Last fallen“, zierte sich Selma.

	„Von Last kann keine Rede sein! Sie stehen vor einem Haus mit offenen Türen. Was glauben Sie, wie oft schon Freunde und Freundinnen der Kinder bei uns gegessen haben? Und die Kinder von Frau Seeböck sind sowieso Stammgäste in unserer Küche. Sie ist berufstätige Alleinerzieherin und sehr dankbar, dass ihre Mädels bei uns jederzeit Unterschlupf finden.“

	„Wenn Sie meinen“, murmelte Selma zaghaft und schulterte ihren Rucksack.

	„Waren Sie wandern?“

	„Ja. Ich musste mir nachmittags etwas Luft machen, musste so richtig schwitzen und die Berge sehen.“

	„Sehr gute Idee“, sagte Albrecht und wies einladend ins Haus. „Chantal, wir haben einen seltenen Gast!“

	Chantal trat auf Selma zu und reichte ihr die Hand.

	„Bonsoir, Madame Felder.“

	„Bitte sagen Sie doch Selma zu mir.“

	„Chantal.“

	Selma senkte verschämt den Blick.

	„Liebe Chantal, ich hoffe, ich störe nicht. Aber Ihr Mann hat mich so freundlich hereingebeten, ich konnte nicht widerstehen.“

	Chantal blickte zu Albrecht, der ihr auffordernd zunickte.

	„Ja, ich habe Selma zum Essen eingeladen.“

	„Setzen Sie sich doch, Selma“, bat nun auch Chantal. „Ich lege noch ein Gedeck auf und Albrecht wird einen Stuhl holen. Darf ich vorstellen, Robert, Albert, Claire und Sofie. Kinder, das ist Frau Felder, unsere Nachbarin, die in dem großen Haus am Hügel wohnt.“

	Selma setzte sich zu Tisch. Die Blicke der Kinder waren ihr unangenehm, sie mochte dieses Maß an Aufmerksamkeit nicht. Doch Albrecht erlöste sie, indem er eine dampfende Kasserolle mit Spaghetti und danach den Topf mit dem Sugo servierte. Frisch geriebener Parmesan wurde herumgereicht. Die Kinder befüllten ihre Teller selbständig. Dass gekleckert wurde, störte in diesem Haus nicht.

	„Wohnst du jetzt alleine?“, fragte Sofie.

	Für einen Augenblick lag Stille im Raum. Selma schnappte nach Luft.

	„Ja.“

	„So ein großes Haus für dich. Bist du eine Prinzessin?“

	„Nein, keine Prinzessin.“

	„Aber du bist doch so schön wie eine Prinzessin.“

	Selma wischte eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

	„Sofie, ma chérie, nimm dir etwas vom Parmesan und reiche dann die Schüssel weiter. Andere wollen auch noch davon“, forderte Albrecht seine Jüngste auf. „Selma, wollen Sie etwas Prosciutto zur Pasta? Sie müssen wissen, seit Albert und Sofie Vegetarier sind, kochen wir gemeinsame Gerichte immer fleischfrei. Aber ich habe wirklich einen vorzüglichen Schinken im Haus. Ich kann schnell ein paar Scheiben für Sie abschneiden.“

	Selma winkte ab.

	„Vielen Dank, aber das Gericht duftet so köstlich, dass gar nichts Weiteres mehr nötig ist.“

	Robert begann seiner Mutter etwas von der Schule zu erzählen, worauf Claire lebhaft über ihre neuen Freundinnen zu plappern begann, Chantal eine Frage an Albert richtete und Sofie wissen wollte, ob im Sugo auch Zucchini enthalten sind, woraufhin Albrecht zu einem impulsiven und von Gekicher der Kinder immer wieder unterbrochenen Vortrag über die unzähligen Variationsmöglichkeiten eines Sugos auf Tomatenbasis anhob, über eine kulinarische Erfindung also philosophierte, für die man der italienischen Küche bis in alle Ewigkeit dankbar sein kann, vielmehr sogar muss.

	Selma führte bedächtig die Gabel zum Mund. Köstlich. Ein einfaches Gericht, aber im Gaumen eröffneten sich sonnengeflutete Ebenen voll von Gemüsebeeten und Kräuterbüschen, von lose verstreuten Baumgruppen und emsig flatternden Vögeln. Zwiebel, Knoblauch, Zucchini, Karotten und Erbsen, Salz, Liebstöckel, Thymian und Basilikum, getragen von Olivenöl und passierten Tomaten, mit nahrhafter Substanz erfüllt von den Nudeln und gefällig gerundet vom Parmesan. Selma war von diesem Gericht nach mehreren Tagen ohne geregelte Nahrungszufuhr in einen geradezu beglückenden Rausch gesetzt. So schmeckte also echtes Leben. Sie blickte um sich in den Kreis der lebhaft plaudernden und essenden Familie. So klang also echtes Leben. So roch echtes Leben. Verstohlen blickte sie zu dem pausbäckigen Mädchen, das sie zuvor so direkt und vertrauensselig angesprochen hatte. Selma kämpfte mit den Tränen. Warum nur war dieses Kind in diese Familie hineingeboren worden und nicht sie? Warum lachten diese Kinder bei Tisch, aßen mit herzhaftem Appetit und durften vertrauen, auch morgen wieder lachen und essen zu können? Warum hatte sie eine Kindheit hinter sich, die von beständiger Einsamkeit und kalten Menschen geprägt worden war? Selma lugte aus den Augenwinkeln zu Albrecht. Warum hatte sie nicht einen Vater wie ihn gehabt, einen Vater, der seinen Kindern männliche Präsenz gab, indem er mit ihnen im Garten oder am Teppich tollte, sie beim Zubettbringen umarmte und auf die Stirn küsste, und der nicht seine Finger und Lippen in die Scham seiner Kinder grub? Warum war das Leben ungerecht? Wer hatte sich das ausgedacht? Gab es überhaupt Antworten auf all die vielen Fragen, die sie sich schon ein Leben lang stellte? Selma zweifelte daran. Sie legte das Besteck zur Seite, in ein zutiefst irdisches Glück der Sättigung gesetzt. Sollte sie, jetzt, wo sie diese wunderbaren Menschen kennengelernt hatte, die Pistole aus dem Rucksack nehmen und hier alle Lichter ein für alle Mal löschen? Selma war sich noch unschlüssig.
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	Insgesamt hat er während seiner Studienzeit vier Monate im Lager gearbeitet“, führte Christina aus. „Herr Anzengruber hat mir am Telefon erzählt, dass Benjamin Felder zuerst nur tageweise als Hilfsarbeiter für die Jahresinventur beschäftigt worden ist, aber weil er sich als sehr gute Arbeitskraft erwiesen hat und natürlich auch weil er der Sohn vom Generaldirektor ist, haben sie ihn in den Sommermonaten im Leitstand beschäftigt. Herr Anzengruber sagt aus, dass Benjamin Felder innerhalb kürzester Zeit die Anlagensteuerung bestens beherrschte.“

	Franz Zmugg massierte mit geschlossenen Augen die durch die Brille verursachten Druckstellen an seiner Nasenwurzel. Das gesamte verfügbare Team des Kriminalreferats saß beisammen, Oberstleutnant Zmugg, der Leiter der Dienststelle, saß höchstpersönlich der Besprechung vor. Christina blickte wieder auf ihre Armbanduhr, es war mittlerweile fünf Minuten nach fünf Uhr. Ihr Handy klingelte. Alle Anwesenden starrten auf das kleine Ding auf dem Tisch.

	„Hallo Friedel, hast du etwas Neues? Ja, wir sitzen gerade in der Einsatzbesprechung. Ja, Oberstleutnant Zmugg ist auch da, das komplette Team ist da. Ich höre. Verstanden. Wo? Verdammte Scheiße. Ist das sicher? Läuft also noch. Mist, verfluchter Mist! Okay, Friedel, danke für die Info. Wir hören voneinander.“

	Christina legte das Telefon wieder auf die Tischplatte.

	„Ihrem Gesichtsausdruck zufolge tippe ich auf schlechte Nachrichten, Frau Kayserling“, meinte Oberstleutnant Zmugg und setzte seine Brille wieder auf.

	Christina nickte zustimmend und ließ ihren Chef nicht aus den Augen.

	„Im Staubecken des Donaukraftwerkes Abwinden-Asten ist ein männlicher Leichnam gefunden worden. Vorerst ist die Identität noch nicht vollkommen festgestellt, die Prüfung der Fingerabdrücke wird in diesen Minuten durchgeführt, aber die äußeren Merkmale sind eindeutig. Ein Mann Mitte zwanzig, dreiundachtzig Kilogramm schwer, einszweiundachtzig groß, er hat Sportschuhe an den Füßen und ist mit Jeans und einem T-Shirt bekleidet. Keine Zeichen von äußerlicher Gewalteinwirkung.“

	Franz Zmugg wischte über sein stets sorgsam rasiertes Kinn und biss die Zähne zusammen.

	„Ist er also in die Donau gegangen. Oder gegangen worden. Bitter, sehr bitter.“

	„Wir sind zu spät gekommen, Herr Oberstleutnant. Ich bin zu spät gekommen.“

	Franz Zmugg stemmte seine Hände auf die Tischplatte. Er sprach energisch.

	„Keine unnötigen Selbstvorwürfe jetzt, Frau Abteilungsinspektor! Sie haben in den letzten Tagen vollen Einsatz gegeben und alles richtig gemacht! Manche Dinge können wir nicht verhindern, so ist nun einmal das Leben.“

	Christina nickte offensichtlich zustimmend, aber innerlich wühlten dennoch Anklagen. Warum hatte sie Benjamin Felders Situation nicht früher erkannt? Warum war sie so blind gewesen?

	Wieder klingelte ihr Telefon.

	„Raimund, ich höre. In Aschach! Ich verstehe. Ja, ich werde alles veranlassen. Bitte bleib in Sichtweite, ich bin in Kürze bei dir.“

	Wieder starrten alle Christina an.

	„Selma Felder ist in Aschach, allerdings nicht in ihrem Haus. Ihr Auto steht vor dem Haus der Familie Kammerhofer.“

	Franz Zmugg sprang hoch.

	„Wir rücken aus! Frau Kayserling, Sie leiten den Einsatz. Ich gebe Ihnen von hier aus Rückendeckung.“

	„Danke, Herr Oberstleutnant!“, rief Christina, während sie und ihre Kollegen schon aus dem Raum eilten.
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	Wollen Sie eine Tasse Kaffee?“

	Selma nickte zustimmend.

	„Das wäre sehr nett.“

	„Milch und Zucker?“

	„Schwarz und ungesüßt.“

	„Chantal, du auch?“

	„Gerne.“

	Die Kinder stapelten die Teller aufeinander, Chantal räumte diese gleich in den Geschirrspüler und Albrecht setzte die schlanke Alukanne auf die Gasflamme. Lärmend verließen die Kinder die Küche und stürmten die Treppe in ihre Zimmer hoch. Wenig später servierte Albrecht drei kleine Schwarze und setzte sich an den Tisch. Das Ehepaar Kammerhofer beobachtete aus den Augenwinkeln seinen schweigsamen Gast. Sie wussten nicht recht, wie sie mit Selma ins Gespräch kommen sollten.

	„Sie haben so wunderbare Kinder, liebe Chantal“, hauchte Selma. „Beneidenswert.“

	„Na ja, manchmal ist es mit vier Kindern sehr anstrengend.“

	Wieder klingelte es an der Tür. Chantal erhob sich und öffnete. Sie erschrak. Die ihr schon bekannte Polizistin, ein uniformierter Polizist und ein zweiter Mann in Zivilkleidung standen am Treppenabsatz. Die beiden Männer schauten sich sorgsam um. Sie sah weitere Polizisten und mehrere Fahrzeuge in der Gasse stehen.

	„Guten Abend, Frau Kammerhofer. Ist Selma Felder in Ihrem Haus?“

	„Oui.“

	„Kann Sie uns hier hören oder sehen?“

	Chantal blickte über ihre Schulter.

	„Non. Sie sitzt mit Albrecht in der Küche.“

	„Sind die Kinder im Haus?“

	„Oui.“

	„Bitte machen Sie jetzt alles, was ich sage. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, und zur Sicherheit Ihrer Familie. Mein Kollege, Inspektor Brandstätter, wird sich um Ihre Kinder kümmern. Wo im Haus halten Sie sich auf?“

	Chantal schluckte schwer.

	„In ihren Zimmern. Oben im Stock.“

	„Sehr gut. Raimund, gehst du bitte mit Frau Kammerhofer hinauf. Michael und ich gehen in die Küche.“

	Raimund nickte mit verkniffenen Lippen. Christina schritt voran, dicht von Michael Greiner gefolgt. Sie blickte über die Schulter und sah, wie Raimund und Chantal flott die Treppe hochhuschten. Dann trat sie in die Küche und verschaffte sich einen schnellen Überblick. Albrecht riss die Augen auf und erhob sich.

	„Frau Inspektor!“, rief er überrascht aus und schaute sich nach Chantal um, doch Michael Greiner baute sich im Türstock auf und versperrte die Sicht.

	„Guten Abend, Herr Kammerhofer. Guten Abend, Frau Felder.“

	Selma Felder blickte Christina versonnen lächelnd an.

	„Sie sind auch hier? Albrecht, Ihr Haus ist wirklich offen. Das ist sehr schön.“

	Trug sie eine Waffe bei sich? Auf den ersten Blick konnte Christina nichts entdecken, also setzte sie sich Selma gegenüber an den Tisch. Albrecht stand ratlos neben seinem Sessel.

	„Herr Kammerhofer, ich muss mit Frau Felder etwas besprechen. Was halten Sie davon, wenn Sie uns für einen Moment Ihre Küche überlassen?“

	„Äh, ja. Warum nicht?“

	Selma gestikulierte.

	„Bitte gehen Sie nicht, Albrecht. Ich genieße so Ihre Anwesenheit. Bitte bleiben Sie bei uns.“

	Albrecht schaute Christina fragend an, sie nickte, also nahm er wieder vor seiner Kaffeetasse Platz. Selma Felders Augen waren sanft, sie lächelte beinahe glückselig.

	„Sie sind bestimmt gekommen, um mich nach Benjamin zu befragen.“

	„Ja, genau deshalb bin ich hier.“

	„Haben Sie nach mir gesucht?“

	„Allerdings. Seit ein paar Stunden suchen wir Sie.“

	Selma klatschte die Hände zusammen und warf ihre Stirn in Sorgenfalten.

	„Es tut mir furchtbar leid, dass ich Ihnen Umstände bereitet habe. Wenn ich geahnt hätte, dass Sie nach mir suchen, hätte ich mich natürlich bei Ihnen gemeldet.“

	„Wo waren Sie denn tagsüber?“

	„In den Bergen. Ich war am Gleinkersee und habe eine kurze, aber sehr schöne Tour gemacht. Ich liebe die Berge über alles. Dann bin ich hier vorbeigekommen. Albrecht war so gütig und hat mich eingeladen, jederzeit seine Familie und ihn zu besuchen. Dieser Einladung bin ich gefolgt und durfte im Kreise der Familie ein köstliches Mahl zu mir nehmen. Danke, lieber Albrecht, ich habe das Essen sehr genossen.“

	Selma legte ihre Hand auf Albrechts Hand und drückte diese.

	„Frau Felder“, hob Christina an, „was halten Sie davon, wenn Sie die Tasse austrinken und mich begleiten? In meinem Büro können wir in aller Ruhe über alles plaudern.“

	Selma wiegte mit verzwickter Miene den Kopf.

	„Ich möchte so ungern von diesem Ort der Harmonie weggehen. Da draußen, hinter dieser Tür, breitet sich eine unerfreuliche, kalte Welt aus, aber hier, an Albrechts Herd, fühle ich mich wohl und sicher. Ich möchte nicht fort.“

	Christina blickte kurz zu Michael Greiner hinüber. Der Kriminalpolizist war gespannt wie eine Feder, bei der kleinsten Gefahr würde er blitzschnell eingreifen. Das nahm etwas Druck von Christina.

	„Ich finde es nicht fair, Herrn Kammerhofer in die Sache hineinzuziehen. Wir beide sollten das regeln.“

	Selma kaute auf ihrer Unterlippe.

	„Vielleicht haben Sie Recht, Frau Inspektor. Sie argumentieren so überzeugend. Ich finde es wirklich sehr ermutigend, mit Ihnen zu sprechen. Wirklich, alleine, dass Sie hier mit mir sitzen, macht mich stärker, macht mich mutiger. Ich bin keine sehr starke und mutige Frau, Frau Inspektor! Manche glauben das, weil ich als Kind die Eigernordwand bestiegen habe, als Jugendliche auf dem Mont Blanc gewesen bin, weil ich mindestens vierzig Mal den Bosruck bestiegen habe, aber in Wahrheit bin ich sehr ängstlich. Jetzt habe ich keine Angst, Sie machen mir Mut. Ich möchte ein Geständnis ablegen, Frau Inspektor.“

	Christina legte ihre Handflächen flach auf die Tischplatte.

	„Ich bitte darum, Frau Felder.“

	„Beantworten Sie mir aber zuvor eine Frage. Eine für mich wichtige Frage.“

	„Welche Frage?“

	„Ist Benjamin tot?“

	„Ja.“

	„Haben Sie seine Leiche in der Donau gefunden?“

	„Das haben wir.“

	Selma Felder schaute eine ganze Weile in unbestimmbare Ferne. Sie lächelte dabei irgendwie selig.

	„Ich habe Benjamin getötet.“

	„Wie haben Sie das gemacht, Frau Felder?“

	„Ich habe alle Männer, die ich je geliebt habe, getötet. Herbert, Benjamin und auch meinen Vater! Natürlich liebt eine Tochter ihren Vater! Natürlich! Und ich hatte einen so großartigen Vater. Er war stark und schön. Ein Olympiasieger! Ein hervorragender Alpinist! Ich habe ihn getötet.“

	Christina runzelte die Stirn.

	„Aber Frau Felder, Ihr Vater ist im Himalaya verunglückt, während sie in Österreich waren.“

	„Ich töte mit der gefährlichsten aller Waffen, Frau Inspektor, ich töte durch Liebe.“

	Christina und Michael Greiner wechselten kurze Blicke.

	„Es ist ein böser Fluch, der von hässlichen Hexen und kaltherzigen Zauberern über den Betten mancher Säuglinge ausgesprochen wird. Ein solcher Fluch hat mich getroffen. Haben Sie Benjamins Abschiedsbrief gelesen, Frau Inspektor?“

	„Nein. Ich weiß nichts von einem Abschiedsbrief.“

	Selma zog aus ihrer Hosentasche ein Blatt Papier hervor und faltete es auf.

	„Er hat mir heute früh ein E-Mail geschickt. Ich habe es zu spät gelesen, viel zu spät. Hören Sie zu.“

	Selma strich das zerknitterte Papier glatt und las.

	„Geliebte Selma, ich hoffe, du kannst mir meine Taten verzeihen, meine Ungeduld, meinen Schmerz, ich kann es nicht mehr ertragen, ich bin am Ende meiner Kräfte, ich sehe keinen Ausweg mehr. Wie habe ich ihn gehasst! Alles habe ich an ihm gehasst! Seine Abscheu gegen meine Mutter, seine Abscheu gegen deine Verletzlichkeit, seine Abscheu gegen mich. Als ich die Videos gesehen habe, als ich gesehen habe, wie er dich, Geliebte, für seine Perversionen erniedrigt hat, wie er aus deinen besten Gaben obszönen Schund gemacht hat, habe ich die Kontrolle verloren. Ich konnte es nicht mehr ertragen, mit diesem Schwein, mit dieser Bestie, die mein Vater war, in ein und derselben Welt zu leben. Selma, meine Geliebte, ich habe ihn getötet! Ich habe ihn verfolgt, mit einem Revolver, ich wollte ihn benutzen, doch dann hat sich das im Lager ergeben. Ich habe es getan, blind vor Wut und Hass. Er hat mich zuletzt noch beschimpft, hat mich verhöhnt, hat mir eine Tracht Prügel angedroht. Ich habe die Maschine eingeschaltet. Aber ich kann die Schuld nicht länger ertragen. Ich sehe keinen Ausweg. Selma, bitte verzeih mir, ich flehe dich an, verzeih mir! Wenn du diese Zeilen liest, werde ich schon fort sein. Ich bin zu allem entschlossen, ich werde es tun, ich werde kein Schwächling sein, so wie das Schwein mich immer genannt hat, ich werde mutig sein. Die Donau wartet auf mich. Ich gehe jetzt. Dein dich über alles und in alle Ewigkeit liebender Benjamin.“

	Sie ließ das Blatt Papier sinken und starrte wieder in die Ferne. Vorsichtig, wie um ihre Entrückung nicht zu stören, erhob Christina die Stimme.

	„Lassen Sie mich bitte diesen Brief sehen, Frau Felder.“

	Sie schob das Papier über den Tisch.

	„Das ist wahre Poesie“, schwärmte sie. „In die Flüchtigkeit des Lebens gewisperte Poesie. Ich habe nie schönere und schrecklichere Worte gelesen. Ich glaube, er hat mich wahrhaftig geliebt.“

	Christina überflog den Text. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich wie ein im Memoformat gedrucktes E-Mail aus.

	„Wie lange haben Sie ein Verhältnis mit Benjamin Felder gehabt?“

	„Das Wort Verhältnis klingt abfällig, fast ordinär, Frau Inspektor. Benjamin war der verständnisvollste Mann, der mir je begegnet ist, feinsinnig, einfühlsam, hellhörig, wir haben stundenlang nur beisammen gesessen und einander die Hände gehalten. Es war kein Verhältnis, es war eine Seelenfreundschaft. Vor etwa einem Jahr ging es mir, ich weiß gar nicht mehr, warum, nicht sehr gut, und Herbert war fort, war in seiner mir fremden Geschäftswelt, war stark, kühn und erfolgreich, aber mir ging es sehr schlecht, da habe ich Benjamin angerufen. Er hat meinen Hilferuf sofort erhört, ist gekommen, hat mir zugehört, hat mich getröstet, hat mir das Gefühl von Geborgenheit gegeben. Die Liebe ist ein Geben und Nehmen, dieses Lebensprinzip habe ich verstanden, ich habe genommen, also habe ich auch gegeben. Wir waren glücklich. Natürlich durfte niemand davon etwas erfahren, ich bin immerhin eine verheiratete Frau! Benjamin war immer für mich da.“

	„Frau Felder, haben Sie gewusst, dass Benjamin seinen Vater töten wollte?“

	Selma begann ihr von der Bergtour zerzaustes Haar mit den Fingern zu kämmen und legte es schließlich zu einem losen Zopf geformt über ihre rechte Schulter. Sie sah dabei zerbrechlich und schön wie eine von Meisterhand geformte Puppe aus schneeweißem Porzellan aus.

	„Nein. Ich weiß so wenig vom Leben, noch viel weniger weiß ich vom Tod. Hätte ich irgendetwas gewusst oder auch nur geahnt, hätte ich etwas unternehmen können. Ehrlich, Frau Inspektor, manchmal habe ich daran gedacht, Herbert zu verlassen, doch immer dann, wenn ich etwas Derartiges gedacht habe, haben mich schlimme Schuldgefühle förmlich zu Boden geworfen. Ich bin doch seine Frau gewesen! Selbst wenn er zu anderen Frauen gegangen ist, nur mich hat er geliebt, die anderen Frauen nicht, mit ihnen hat er nur gespielt. Er hätte mich niemals gehen lassen, er hätte mich eher getötet, als dass er mich hätte ziehen lassen.“

	„Haben Sie das so auch zu Benjamin gesagt?“

	„Das war nicht nötig, das hat er doch gewusst“, sagte Selma und stützte ihren Kopf in ihre Hände. „Frau Inspektor, entschuldigen Sie, ich fühle mich auf einmal sehr müde. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Ich fühle, wie sich alles rund um mich verdunkelt, ich sehe plötzlich den Boden unter meinen Füßen nicht mehr. Ich fürchte …“

	„Was fürchten Sie, Frau Felder?“

	„Ich fürchte, Sie müssen mir helfen, hier aufzustehen. Ich fürchte, ich muss wieder in die Klinik, ich brauche Hilfe, ich kann nicht mehr alleine leben, ich bin so ausgelaugt, fühle keine Kraft mehr in mir, ich fühle mich wie eine Marionette, deren Schnüre gekappt worden sind, ich fühle mich wie ein Wasserglas in einem jahrelang leer stehenden Haus, in dem sich Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat immer mehr Staub ansammelt. Können Sie mir bitte helfen?“

	Christina stand auf.

	„Ja, Frau Felder, das kann ich.“

	Selma erhob sich und trat auf Albrecht zu. Auch er erhob sich. Sie reichte ihm die Hand.

	„Es tut mir schrecklich leid, Albrecht, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe. Sie sind ein so lieber Mensch, Ihre Frau eine so fabelhafte Mutter und Ihre Kinder so wunderbar lebensfroh. Ich wünsche Ihnen nur das Beste! Und vielleicht komme ich später einmal in den Steyrtalerhof und esse eines Ihrer großartigen Gerichte. Auf Wiedersehen, Albrecht.“

	„Auf Wiedersehen, Selma. Alles Gute“, würgte Albrecht betreten hervor. Selma schnappte ihren Rucksack und folgte Christina, hinter den beiden Frauen ging Michael Greiner, der auch dem am oberen Treppenende postierten Raimund das Zeichen zum Aufbruch gab. Sie traten vor das Haus, Selma sah weitere Polizisten rund um das Haus postiert.

	„Haben Sie befürchtet, dass ich Ihnen Probleme machen könnte?“, fragte Selma überrascht.

	„Nun, wir wollten auf alle Fälle vorbereitet sein.“

	Selma legte ihre Hand auf Christinas Unterarm und nickte ihr zu.

	„Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, Frau Inspektor, nein, das könnte ich gar nicht.“

	„Darüber bin ich sehr erleichtert, Frau Felder. Steigen Sie bitte in den Streifenwagen. Inspektor Greiner wird bei Ihnen sein. Ich kümmere mich um Ihren Wagen.“

	Selma zog den Autoschlüssel aus ihrer Jackentasche und hielt kurz inne. „Einen Moment, Frau Inspektor, ich muss nur noch meine Medikamente aus dem Auto holen. Dann bin ich bereit.“

	„In Ordnung“, sagte Christina und nickte zustimmend.

	Selma öffnete den Wagen, warf den Rucksack auf den Beifahrersitz und setzte sich. Christina gab den versammelten Kolleginnen und Kollegen entwarnende Handzeichen. Dann zog Selma die Autotür zu und verriegelte den Wagen von innen. Christina warf sich herum, riss vergeblich an der Türschnalle und sah aus nächster Nähe, wie Selma die Pistole entsicherte. Ein Knall. Der zuckende Oberkörper und der zerstörte Schädel der Frau sanken vornüber auf das Lenkrad, blutrote Masse rutschte von der Innenseite der Fensterscheibe. Christina taumelte zurück, stolperte, ging zu Boden, schnappte nach Luft. Vorbei! Sie hatte versagt! Sie hatte sich übertölpeln lassen! Christina bemerkte gar nicht, wie Raimund sie packte, fortschleifte und in einen Streifenwagen setzte. Sie sah nur das Blut vor Augen, so viel Blut.
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	Christina!“, rief Wilhelm und eilte auf seine Frau zu.

	„Vielen Dank, Herr Kayserling, dass Sie gleich gekommen sind. Ich hätte ja einen Wagen geschickt, aber derzeit sind alle unterwegs, und für Sie ist es ja nur ein Katzensprung hierher.“

	Christina legte ihre Hand auf Wilhelms Wange und lächelte ihn aus großer Ferne an.

	„Du bist schon da? Wie schön“, murmelte sie.

	Wilhelm schaute Oberstleutnant Zmugg fragend an.

	„Der Notarzt hat ihr eine recht hohe Dosis verabreicht. Bei einmaliger Anwendung besteht keinerlei Gefahr. Morgen wird ein Arzt einen Hausbesuch machen und nach dem Rechten sehen. Zur Sicherheit. Der Notarzt und ich haben Ihrer Frau eine Woche Krankenstand verordnet. Der Schock sitzt ziemlich tief, sie muss sich erholen. Ich habe insgesamt vier Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter krank gemeldet. Es war für alle beteiligten Beamten ein traumatisches Erlebnis. Für Ihre Frau leider besonders, sie war die leitende Ermittlerin, sie hat alles aus nächster Nähe …“

	Franz Zmugg stockte. Was sollte er noch viel erklären? Viel wichtiger war jetzt, dass seine Mitarbeiterin in sorgsame Pflege kam. Den psychologischen Dienst würde er gleich Morgen früh kontaktieren.

	Wilhelm umfasste Christinas Taille und hob sie hoch.

	„Können wir jetzt endlich nach Hause?“

	„Ja, Christina. Kannst du gehen?“

	„Aber ja, gehen kann ich schon.“

	„Gute Nacht, Herr Zmugg.“

	„Gute Nacht, Herr Kayserling. Und es tut mir leid, dass ich Ihnen Ihre Frau in einem derartigen Zustand übergeben muss. Wirklich, es tut mir leid.“

	Wilhelm nickte mit verzwickter Miene und verließ das Büro. Christina hatte sich bei ihm eingehakt und folgte ihm einfach. Sie fühlte sich merkwürdig. Gut war es nicht.

	
 

	Ende Oktober, 
Samstagnachmittag

	Wilhelm warf die Fahrertür zu und versperrte den Wagen. Er streifte sein Jackett glatt und kontrollierte seine Schuhe.

	„Du schaust eh tipp topp aus“, meinte Christina schmunzelnd. „Vor allem das neue Sakko macht sich gut.“

	„Findest du?“

	„Bisschen altmodisch vielleicht.“

	Wilhelm warf die Stirn in Falten.

	„Altmodisch?“

	„Pardon, zeitlos! Mein Großvater hat ein ganz ähnliches Sakko gehabt, damals in den wilden Sechziger- und Siebzigerjahren. Er hat seine Sakkos in der Regel zwei oder drei Jahrzehnte getragen. Es wird alles wieder einmal modern.“

	Wilhelm verzog seine Miene zu einem streitbaren Grinsen.

	„Willst du anbandeln, meine Liebe?“

	Christina lachte und drückte Wilhelm ein Küsschen auf die Wange.

	„Komm schon, lassen wir unseren Gastgeber nicht länger warten.“

	„Du hast Recht, jetzt hast du mich schon hierher geschleppt, also will ich mir auch einen Teller Suppe abholen. Habe schon ein Loch im Bauch.“

	Christina schaute kurz zu dem betonierten Zaunpfeiler hinüber, wandte aber schnell wieder den Blick ab. Nicht daran denken, weiterleben.

	„Er hat mich dreimal angerufen und eingeladen, irgendwann konnte ich nicht mehr absagen. Ich denke, für unser leibliches Wohl wird sehr gut gesorgt werden.“

	Sie drückte, vom struppigen Hund des Hauses stoisch beobachtet, auf die Glockentaste, wenig später wurde die Tür aufgerissen.

	„Herein, herein!“, rief Albrecht und winkte gestenreich.

	Christina versah sich kaum, da wurde sie stürmisch mit Wangenküsschen begrüßt, Albrecht schüttelte Wilhelm über beide Ohren lächelnd die Hand. „Herr Kammerhofer, Sie sind ja so guter Laune!“

	„Den Herr Kammerhofer könnt ihr euch schenken! Wer bei mir zum Essen eingeladen ist, sagt du zu mir. Bitte sehr!“

	Tausend Düfte strömten Christina entgegen. Der Tisch in der Wohnküche war feierlich gedeckt. Die beiden Gäste wurden von der gesamten Familie begrüßt. Christina guckte mit großen Augen zu den Töpfen am Herd. Unweigerlich lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Ein kurzer Blick zu Wilhelm verriet ihr, dass es ihm nicht anders erging.

	„Also“, ergriff Albrecht mit großer Geste das Wort, „das heutige Menü beginnt mit einer dicken Erbsensuppe mit gerösteten Roggenbrotwürfeln, danach reiche ich einen Kürbishackbraten mit Erdäpfelknödeln und Sauerahorn. Für die Fleischesser habe ich eine feine Hirschlende geschmurgelt. Als Dessert gibt es Apfelstrudel nach Omas Geheimrezept, Bohnenkaffee, Eichenkaffee oder Kräutertee nach einer mystischen Rezeptur meines geliebten Eheweibes, in deren Adern keltisches Blut und druidisches Geheimwissen fließt. Zum Trinken habe ich Wasser eigens mit dem Kübel auf dem Kopf aus der Steyr geholt! Nein, blöder Scherz, also Leitungswasser, Hollersaft, Apfelsaft, Most, italienischen Weißwein oder burgenländischen Rotwein, selbstredend von Biowinzern. Das Pestizidkonzentrat mit Alkoholgehalt können die Menschenvergifter selber saufen, diese Sauhunde, die elendigen! Entschuldigung, ich will jetzt nicht gleich ausfällig werden. Zuerst aber, liebe Gäste, will ich mit einem Gläschen Sherry mit euch anstoßen und mich bei dir, Christina, für den Tipp bedanken! Robert, bitte!“

	Der älteste Spross der Familie trug ein Tablett mit eleganten Sherrygläsern herein. Christina nahm ein Gläschen in Empfang.

	„Für den Tipp bedanken? Mir fällt akkurat nicht ein, welchen Tipp du meinst“, bemerkte sie mit gerunzelter Stirn.

	„Na, der Bachleithenhof in Dürnfeld! Du hast mir ja die Adresse aufgeschrieben!“

	„Ach ja, genau!“

	Albrecht öffnete die Tür zur Speisekammer.

	„Schaut mal da rein.“

	Christina und Wilhelm leisteten der Aufforderung Folge und fanden prall gefüllte Regale mit Erdäpfeln, Kürbissen, Krautköpfen, Rüben und in Gläsern eingelegtem Gemüse vor.

	„Du hast dich also bei den Erdenkindern mit Rohstoffen eingedeckt“, schmunzelte Christina.

	„Du hättest Albrecht sehen sollen“, führte Chantal aus. „Drei Stunden ist er auf und ab gelaufen, hat alles angegriffen, überall geschnuppert, vier Teller Gemüsesuppe gegessen und den Kofferraum des Wagens bis oben hin gefüllt.“

	„Das ist ein Paradies! So gutes Gemüse in so großen Mengen habe ich noch nirgendwo gesehen! Und das Brot schmeckt nach fruchtbarer Erde und heißen Steinen, nicht nach Kunststoffverpackung. Ich erhebe mein Glas auf Nahrungsmittel, die diesen Namen auch verdienen!“

	Die Gläser klingelten. Die Kinder stießen mit Himbeersaft an. Albrechts Augen leuchteten.

	„Und noch etwas kann ich ankündigen!“

	Albrecht stellte das geleerte Glas auf das Tablett. Christina legte den Kopf schief und wartete neugierig.

	„Ich habe gekündigt!“

	„Du verlässt den Steyrtalerhof?“

	„Oui! Nie wieder Schickimickifraß! Entschuldigung. Aber nicht nur das. Ich habe auch den Mietvertrag gekündigt. Nach Ende des Semesters werden wir von Aschach fortziehen. Chantal, bitte, sag unseren Gästen, warum.“

	Chantal nickte Christina und Wilhelm zu.

	„Wir haben in Dürnfeld ein altes Gasthaus gekauft.“

	Christina lachte auf.

	„Euer Traum geht in Erfüllung!“

	„Oui. Für die Kinder ist es natürlich schwierig, wieder in eine neue Umgebung zu kommen. Aber wir werden das gemeinsam schon schaffen“, führte Chantal aus.

	„Das Haus ist renovierungsbedürftig, daher war es günstig zu haben, aber die Lage ist wunderbar, ein schöner Gastgarten mit alten Nussbäumen, eine große Wiese. Und ich habe die besten aller möglichen Lieferanten in unmittelbarer Nähe. Meine Güte, was werde ich kochen! Die Leute werden nirgendwo anders mehr essen wollen!“

	„Ich freue mich für euch“, sagte Christina.

	„Und ich freue mich für euch!“, rief Albrecht und legte seinen Arm um seine Tochter Claire. „Denn die Suppe wurde von dieser talentierten jungen Köchin zubereitet, und ich habe sie schon gekostet.“

	Albrecht spitzte seine Lippen.

	„Magnifique!“
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